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Vorrede des Uebersetzers.

Uebersetzung eines Werks in eine andere Sprache 
ist eine oft so schwierige, öfter so undankbare, immer 
so bedenkliche Arbeit, daß ein solches Unternehmen 
nicht anders als ausnahmsweise, bei besondern Ver­
anlassungen Statt finden sollte. Bald erscheint daö, 
was erreicht werden soll, allzu schwierig — denn wie 
leicht geht die Eigenthümlichkeit des Originals ver­
loren, wie leicht wird es verletzt und verdorben, selbst 
unter einer sorgsamen Hand! — bald wird das, was 
wirklich erreicht worden ist, für überflüssig angesehen, 
was Jim so eher zu besorgen steht, wenn die Sprache 
-er Urschrift den Lesern der Uebersetzung so viel be­
kannt ist, wie uns Deutschen das Französische seit 
mehr als einem Jahrhundert geworden, und allem 
dawider erhobenen Streite zum Trotz, doch unstrei­
tig bis setzt geblieben ist. Um die wissenschaftliche 
Ausbeute irgend eines fremden Werkes für die va­
terländische Literatur zu gewinnen, bedarf es keiner 
Uebersetzung; es fragt sich demnach, ob in dem vor- 
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liegenden Falle eine Ausnahme von -er Regel, die 
vor dem Beginnen warnt, gestattet werden könne, 
wonach diese Uebcrfctzung rathsam, nützlich und der 
Mühe werth schien? Daß der Übersetzer stch diese 
Frage mit Ja beantwortet, dafür spricht seine That, 
Über, die Gründe, die ihn dazu bewogen, möge dies 
Vorwort dem geneigten Leser Auskunft, und zugleich 
über die Art. und Weife, wie er zu Werke gegan­
gen, einige Rechenschaft geben.

Der Gegenständ -es Buchs, die Geschichte Na­
poleons und seines Heeres in dem denkwürdigen 

Feldzuge,- der feine Kräfte brach, der den Wende­
punkt seiner Bahn, das Ende seiner Eroberungen 
und den Anfang der Restauration Europa'^ -bezeich­
net, dieser Gegenstand ist von solch allgemeinem, blei­
bendem. Hohem Interesse; und insbesondere ist die 
Darstellung des innern Zusammenhangs der Ereig- 
Nisse, die Schilderung der Hauptpersonen, ihrer Cha­
raktere, Ansichten, Aeußerungen, ihres Betragens in 
-en manmchfach wechselnden Scenen vor und wäh­
rend der großen Katastrophe, für die verschiedenar­
tigsten Leser.'fo Ms0»swetch> daß schon diese Rücksicht 
dazu aussordertch§7'dÄL 'Puch mich für diejenigen zu­
gänglich zu machen, die- zum Original«, entweder gar 
nicht, oder doch wenigstens mit mehr Schwierigkeit 
gelangt seyn würden.

Gleich interessant und anziehend ist die Bear­
beitung des Verfassers, der durch feine Stellung voll­
kommen in den Stand gesetzt wat, die innere Ge­
schichte des kaiserlichen Feldlagers zu schreiben, und 
der durch seine Darstellungsweise seinen Beruf zu 
einer solchen Aufgabe aufs glänzendste beurkundet;



Indem dies Werk sowohl von der gewöhnlichenMa- 
nier der geistreich unterhaltend plündernden Memoi­
ren seiner Landsleute, als von dem oft trocken er­
zählenden, bornkrk-technischen oder langweilig raison- 
nikendcn Ton vieler andern Kriegs-Geschichten durch­
aus verschieden ist. Diese ausgezeichnete Schönheit 
der Form, der poetische Schwung, der die historische 
Strenge zuweilen überflügelnd fortreißk, die eigen­
thümliche Sprache, aus welcher Vorbilder des klas- 
fifcheN Alterthums durchschimmern, die dem Verfas­
ser näher gestanden zu haben scheinen, als die Phra­
seologie ^feiner vaterländischen Zeitgenossen; diese 
Eigenthümlichkeit des Originals mußte allerdings 
Bedenklichkeiten gegen eine Uebersetzung erwecken, 
aber sie forderte zugleich zu einem Versuch auf, da 
gerade darin eine Garantie zu liegen schien, daß 
wenn auch ein vollkommenes, allgemein anerkanntes 
Gelingen Hier wie überall, schwer zu erreichen wäre; 
doch hier nicht befürchtet werden könnte, daß mit 
der Veränderung des Wortkostüms auch der Sinn 
auöeinanderfallen und an den wohlklingenden Perio­
den nichts übrig bleiben würde, — wie das in der 
Litteratur unserer Tage wohl zuweilen zu besorgen ist.

Was die Behandlung des Ueberfetzers anlangt, 
so ist es sein Vorsatz gewesen, fich so treu als Mötz­
lich an das Original zu halten. Ueberall, wo bei 
einer schärferen Feile die Besorgni'ß entstand, daß 
der Sinn im mindesten verletzt werden könnte, hat 
diese jede andere Rücksicht überwogen, in sofern nur 
derselbe Gedanke in korrektem Deutsch wiederzuge- 
ben war. — Je schwerer dies bei vielen Stellen ge­
wesen, je leichter wird es der Kritik werden, Stoff 



zu Vorwürfen zu finden, um so mehr, wenn sie je­
des Mißfallen unbedenklich dem Uebersetzer, als dem 

Zunächstsiehenden, zuschiebt.
Das Werk bietet reichen Stoff zu Bemerkun­

gen dar. Ueber die Anficht, die der Verfasser von 
seinem Kaiser, von dessen Politik und seiner histori­
schen Bedeutung äußert, mit ihm zu streiten, schien 
dem Uebersetzer durchaus unpassend; er übertrug seine 
Worte, ohne sie weder mißbilligend bekämpfen, noch 
beistimmend unterschreiben zu wollen. Nur über ei­
nige Thatsachen, die Preußen betreffen, sind Anmer­
kungen beigefügt, die — aus der zuverlässigsten Quelle 
geschöpft — sich darauf beschränken, die Angaben der 
Thatsachen zu berichtigen, ohne sich darauf einzulas- 
sen, die daran geknüpften Folgerungen zu widerlegen. 
Diese Berichtigungen werden für den deutschen Leser 
den Werth des Buchs erhöhen, die daraus entsprin­
genden Betrachtungen mögen dem Urtheil eines Jeden 

überlassen bleiben.
Berlin, im Frühjahre 1825.



Den Veteranen der großen Armee.
Meine Gefährten!

'T'H Geschichte der großen Armee und ihres Führers 
während des Jahres 1812, habe ich zu entwerfen 
unternommen. .Euch fei diese Darstellung geweiht. 
Euch, die Ihr in den. Eisgefikden des Nordens ent» 
wassnet, dem Vaterlande fortan nur durch das An» 
denken Eures Unglücks und Eures Ruhms drenen 
könnt. Euer Dasein gehört, stitdem Ihr. Eure er» 
habens Laufbahn aufgeben mußtet, mehr der Ver- 
gangenheit als der Gegenwart an, aber wenn die 
Erinnerungen so großartig find/ dann ziemt es fich 
wohl, nur in Erinnerungen zu leben. Ich fürchte des­
halb nicht, eine so theuer erkaufte Ruhe zu stören/ 
indem ich Euch an die unglücklichste Eurer Waffen- 
thaten mahne. Wer von uns sollte es nicht wissen, 
daß aus dem Schooß seiner Verborgenheit die Blicke 
des vom Schauplatz abgetretenen Mannes fich un- 
willkührlich nach dem Glanz feines verflossenen Le­
bens hinwenden, wenn auch Mer Schimmer die 
Klippe bescheint, an der sein Glück scheiterte, und die 
Trümmer des ungeheuersten Schiffbruchs beleuchtet. —

Ich selbst, gestehe, daß unabläsfig ein unwidersteh­
licher Trieb mich zu jener verhängnißvollen Epoche der 
Unfälle zurückführt, die das Allgemeine und jeden Ein­
zelnen trafen. Ich weiß es nicht zu sagen, welch trau­
rigen Genuß mein Gedächtniß darin findet, die fchmerz- 
haften, durch so viele Gräuel zurückgelassenen Ein­
drücke zu betrachte»/ und wieder- aufzufxischen. Ist 
denn die Seele auch stolz auf ihre tiefe», vielfachen 
Narben?. Gewahrt es ihr Freude, ste zur Schau zu 
tragen? Bedeuten fie ein Befitzkhum, worauf ste stolz 
seyn darf? Oder sollte vielmehr nach dem Durst der 
Erkenntniß, das Verlangen der Mittheilung ihr
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erstes Bedürfniß seyn? Eignes Empfinden und An. 
regen fremden Gefühls/ find das die mächtigsten 
Triebfedern - unserer Seele ? ' ‘v- ‘

Was nun auch der Grund der Neigung fei, die mich 
Hinreißt, ich folge dem Bedürfniße, alle Eindrücke auf. 
zuzeichnen, die ich im Laufe dieses unheilbringenden 
Krieges erfuhrt Ich will meine Muße anwendm, meine 
Mstreuten und verworrenen Erinnerungen zu sondern, 
m ordnen und zusammen zu fassen. Gefährten! ich rufe 
auch die Eurigen auf! laßt sie nicht verloren gehen 
diese wichtigen Erinnerungen, die so theuer erkauft 
wurden und die Unser einziges Güt sind, das die 
Vergangenheit der Zukunft läßt. Mein,, gegen fo 
viele Feinde/ seid Ihr rühmlicher gefallen, als zene 
sich erhoben. Lernt alfo, wie man überwunden seyn 
kann ohne Schmach!- Erhebt die edlen Stirnen, in 
welche alle Wetterstrahlen Europa's ihre Furchen 
eingruben! Schlagt die Augen nicht nieder, die st 
viele Hauptstädte unterworfen, so viele Könige über, 
wundm sahen! Wahrlich! das Schicksal war Euch 
eine glorreichere Ruhe schuldig; doch, wie sie auch 
seyn möge, es hängt von Euch ab, einen edlen Ge­
brauch davon zu machen. Diktirt der Geschichte 
Eure Erinnerungen; die Einsamkeit und Stille des 
Unglücks sind solchen Arbeiten günstig; und so möge 
denn endlich die Wahrheit, die den langen Nächten 
des Mißgeschicks inwohnk, Nachtwachen erhellen, die 
nicht unfruchtbar seyn dürften.

< Ich, msincs Theils, will das bald grausame, 
bald ruhmvolle Privilegium benutzen: zu sagen, was 
ich gesehen habe; vielleicht zeichne ich selbst gering­
fügige Einzelnheiten mit allzu ängstlicher Sorge auf; 
aber ich habe geglaubt, daß nichts kleinlich wäre an 
diesem wunderbaren Genie und seinen riesenhaften 
Thaten, ohne welche wir nicht wüßten, wie weit deö 
Menschen Kraft, Ruhm und Unglück gehen kann.
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Erstes B u ch-

Erstes Kapitel.

§)ie Scheidewand zwischen dem Rhein und dem Niemen * 

war seit 1807 gefallen, und beide Ströme standen als Rivale 

gegen einander. Durch seine Bewilligungen in Tilsit, auf Ko­

sten Preußens, Schwedens und der Türkei, hatte Napo­

leon nichts anders, als den Kaiser Alexander gewon­

nen. Dieser Vertrag war die Folge von Rußlands Nie­

derlage, und bezeichnete den Anfang seiner Unterwerfung unter 

bas Kontinentalsystem. Er verletzte die Russen von Seiten der 
Ehre, was Einige, und von Seiten des Vortheils, was Alle 

empfanden. *)

*) Welche Schmähungen auch in diesem Werk, als von Napo­
leon gegen hie erhabnen alliirten Sduveraine der Jahre 1813,1814 
und 1815 ausgestoßen, welche französische Ansichten über ihre 
Politik, (als die herrschenden jener Zeit) hier ausgenommen seyn 
mögen, der Uebersetzer hat alles wörtlich -wieder gegeben-

Der Haß, und selbst die Aeußerungen der Wuth Napo­
leons, sind zu schöne und ehrenvolle geschichtliche Denkmähler 
für die.erhabenen Monarchen, an deren festem Sinn die Welt- 
eroberungsprojekte des Ehrgeizigen scheiterten, als daß der Ueber­
setzer sich, hätte berechtigt halten können, sie wegzulaffen, oder da, 
wo sie nicht in die gebräuchlichen Formen passen, fU abzuänderm 

Anmerkung des Uebersetzers-

A2 .

Durch das Kontinentalsystem hatte Napoleon den Eng­

ländern Krieg auf Tod und Leben angekündigt, er knüpfte seine 
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Ehre, feint und Frankreichs politische Epistenz daran'. DaS. 

System wieß alle englische, oder .irgend einem englischen Zoll 

unterworfene Waaren vom Kontinent zurück. Nur durch rin- 

müthiges Zusammenwirken konnte es durchgeführt werden, und 

dies war nur von einer alleinigen und allgemeinen Oberherrschaft 

zu erwarten.
Ueberdieß hatte sich Frankreich die Völker durch seine Er­

oberungen, die Könige durch seine Revolution und seine neue 

Dynastie entfremdet. Dies Reich konnte weder mehr Freunde 

noch Nebenbuhler haben,Landern nur Unterthanen, denn die einen 

wären falsch, die andern unversöhnlich gewesen: also müßten 

alle ihm unterworfen seyn,oder es Wäre allen dienstbarg eworden

So, durch seine Stellung Hingerissen, durch seinen unter­
nehmenden Karakter getrieben, faßt« das Oberhaupt dieses Reichs 

den großen Plan, Alleinherr in Europa zu bleiben, indem er 
Rußland erdrückte und ihm Pohlen entrisse. Er hielt diesen 

Entwurf so schwer verborgen, daß er bereits überall durch­
blickte. Die unermeßlichen Vorbereitungen, die eine so weit­

führende Unternehmung erforderte, diese Massen von Lcbens- 

' mittel« und Munition, all das Getöse der Massen und 

Fuhrwerke, der Aug so vieler Truppen, diese allgemeine Be­

wegung, dieses majestätische, furchtbare Strömen aller Kräfte des 

Westens gegen den Osten,, alles verkündete Europa, daß seine 

beiden mächtigsten Kolosie im Begriff wären, sich zu bekämpfen.

Um nun aber Rußland zu erreichen, mußte man Ostreich 

vorbeigehen, Preußen durchziehen, und zwischen Schweden und 

der Türkei vorrücken; ein offensiv Bündniß mit diesen vier Mäch­

ten war folglich unerläßlich. Ostreich war dem Einfluß Na­

poleons, Preußen seinen Waffen unterworfen; er brauchte 

beiden sein Unternehmen nur zu zeigen, Ostreich fügte sich 

von selbst hinein/ Preußen ward mit leichter Mühe dazu ge­

nöthigt.
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Nichtsdestoweniger überließ sich Östreich nicht blindlings 

diesem Vorhaben. Zwischen dem nordischen und dem west­

lichen Koloß,in der Mitte, sah diese Macht nicht ungern beide 

in einen Kampf gerathen, von dem zu hoffen stand, daß er 

sie gegenseitig schwachen, und Ostreich durch ihre Erschöpfung 

gewinnen werde/ Am 14. März 1812 versprach es 30,000 

Mann an Frankreich, ertheilte aber diesem Corps im Geheim 

vorsichtige Instruktionen. Ostreich erhielt ein unbestimmtes Ver­
sprechen einer Vergrößerung, als Ersatz für die Kriegskosten, 

und eine Gewährleistung für den Besitz Galliziens. Demnach 

räumte eS die Möglichkeit einer künftigen Abtretung dieser 

Provinz an daS Königreich Pohlen ein,'wofür die illyrischen 

Provinzen als Entschädigung gegeben werden sollte», wie 

der 6te Artikel des geheimen Vertrags bezeugt.
Der Erfolg- des Krieges hing also nicht von der Abtre­

tung Galliziens, noch von schonenden Rücksichten auf Ostreichs 

Eifersucht, wegen dieses Bcfitzthums, ab. Napoleon hätt« 

folglich, alsbald bet seiner Ankunft in Wilna, öffentlich-die Be­

freiung Pchlens verkünden können, statt dessen Erwartung zu 
täuschend es zu erschrecken, und- durch unbestimmte Äußerungen 

seinen Eifer zu erlöschen.
Und doch war-gerade öieS einer, der hervorragenden Punkte, 

die in politischer wie in kriegerischer Beziehung entscheidend 

find-, an die sich alles anknüpft, und die- man hartnäckig 

fest halten muß. Aber — möge nun Napoleon auf das 

Übergewicht seines Genies, auf die Stärke seiner Armee, oder 

auf Alexanders Schwäche gerechnet haben; oder hielt er es all- 

zu gefährlich, einen so weitreichenden Krieg langsam und me­

thodisch zi» führen, oder möge es, wie wir es ihn selbst wer­

den sagen hören, Unsicherheit über den Ausgang seines Unter­
nehmens gewesen seyn, — er versäumte, oder nutzte es nicht, 

die Befreiung des Landes auszusprechcn, das er befreit hatte.



Dennoch aber hatte er «'nen Gesandten auf seinen 

Reichstag, geschickt. Als man ihn aber auf diesen Widerspruch 

aufmerksam machte, antwortete er: ,-es sek diese Ernennung 

nur ein Akt des Krieges, binde also auch nur für den Krieg, 

während ein gegebenes Wort ihn für den Krieg und für 

den Frieden binden würde." Auch kam er der Begeisterung 

der Lithauer stets nur lau entgegen, während man doch sah, 

-aß er den Kaiser Alexander entschieden angriff', und bis 

in seine Hauptstadt Moskau drängte.

Er vernachlässigte es selbst, die südlichen Provinzen Pohlens 

von den schwachen russischen Armeen, die den Ausbruch ihres Pa» 

ttkotismus zurückhielten, zu befreien, und durch ihre kräftig or- 

ganisirte Insurrektion sich eine feste Operationsbasis zu bilden. 

An die kürzesten Wege, an Blitzesschnelle gewöhnt, wollte er 

sich selbst nachähmen, ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit 

des Orts und der Verhältnisse: denn das ist die Schwachheit 

des Menschen, daß er immeo durch Nachahmung handelt, ent­

weder anderer oder seiner selbst; in diesem letztem Falle, der 

Fall großer Männer, durch die Gewohnheit, welche nichts an­
ders ist, als eine Nachahmung seiner selbst; so gehen seltene 

Männer gerade durch ihre starke Seite zu Gründet

Diese« hiev vertraute dem Geschick der Schlachten. Er 

hatte sich ein Heer von 65o'ooo Mann gerüstet; er glaubte, 

daß dies genug für den Sieg gethan sei. Er erwartete alles 

bon ihm. Statt alles zu opfern, um zu diesem Siege zu ge­
langen, wollte er durch ihn zu allem gelangen; er bediente 

sich seiner als eines Mittels, wahrend derselbe hätte sein Ziel 

styn sollen. Er machte ihn so zu nothwendig, und er war 

es nur schonen sehr. Aber er baute auf ihn so sehr die 

Zukunft, er überlastete ihn mit einer solchen Verantwortlich­

keit, daß er ihn dringend nothwendig und unerläßlich machte. 

Däher seine Übereilung, ihn' zu erringen, um aus einer 
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so gefährlichen Lage zu kommen. Doch übereile man den 

Spruch über einen so großen unb weltumfassenden Geist nicht, 

bald wird man ihn hier selbst hören, man wird sehen, wie 

viele gebieterische Verhältnisse ihn vorwärts trieben, und daß, 

selbst wenn man zugiebt die Schnelligkeit seines Auges sei 

verwegen gewesen, der Erfolg ihn wahrscheinlich doch ge­

krönt haben würde, wenn die frühzeitig« Abnahme der Ge­

sundheit den Körperkräften des großen Mannes nur die Span­

nung gelassen hätte, die sein Geist fich bewahrt hatte.

Zweites Kapitel,

Was Preußen angeht, wo Napoleon völlig Herr war, 
so weiß man nicht, ob seine eigene Unentschiedenheit über das 

Schicksal, das er diesem Lande vorbehielt, oder über den Aeit- 

punkt des Krieges, ihn im Jahr 1811, die angetragene Allianz 
ausschlagen ließ, deren Bedingungen er im 3ehr 1812 selbst 

vorschrieb.
Seine Abneigung gegen den König Friedrich Wilhelm 

war auffallend. Oft Hat man gehört, daß Napoleon dem 

preußischen Kabinet seine Verträge mit der französischen Re­

publik vorwarf, „dies W* sagte er, „ein Verlassen der 

Sache der Könige." Seiner Meinung nach, enthüllten die 

Verhandlungen des berliner Höfs mit dem Direktorium eine 

furchtsame, eigennützige, unedle Politik, die die eigne Würde 

«nd die gemeinschaftliche Sache der Thronen, kleinen Vergrö­

ßerungen aufopferte." So ost er auf seinen Karten die preu­

ßischen Grenzen übersah erzürnte er sich, sie «och so ausge- 
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dehntzu finden, und rief auS: „ist eS möglich, haß ich die­

sem Manne noch so viel Land gelassen habe?"

- Dieser Widerwille gegen einen friedliebenden und sanf­

ten Fürsten setzt in Erstaunen. Da aber in Napoleon nichts 
» der Geschichte unwürdig ist, so ist man verpflichtet/ nach den 

Ursachen zu forschen. Einige setzen den Anfang bis zu der 

abschlaglichen Antwort hinauf, die der-erste Konsul von Lud- 
wig XVIII. erhielt, als er ihm einen Vergleich durch Ver­

mittelung ches Königs, von Preußen antragen ließ. Diese find, 

der Meinung, daß Napoleon die Fruchtlosigkeit der, Ver­

mittelung auf den Vermittler schob. Andere schreiben ihn der 

Befreiung des englischen Unterhändlers Rumbolt zu, den 

Napoleon in Hamburg fest nehmen ließ, und den Fried­

rich Wilhelm, als Beschützer der Neutralität des nördlichen 
Deutschlands, ihn nöthigte, wieder frei zu geben. Bis dahin 

hatte zwischen Fried rkch'Wilhelm und Napoleon ein 

geheimer Briefwechsel bestanden, der so innig war, daß sie ein-. 

ander selbst die kleinen Umstände ihrer nächsten Verhältnisse ver­

trauten; *) dieses Ereigniß aber, sagt man, veranlaßte, daß er 
aufhörte. Doch trachteten im Anfang des Jahres.1805 Ruß­
land, Ostreich und England noch vergebens, den König Fried­

rich Wilhelm zu bewegen, ihrer dritten Koalition gegen 

Frankreich beizutreten. Mit dem Wunsche dieser drei Mächte 

verbanden sich, der berliner Hof, die Prinzen, die Königin, 

Hardenberg und die ganze militakrifche Jugend Preußens, auf­

geregt, sei es von der Begierde, ihr Erbtheil an Ruhm, das 
ihnen der große . Friedrich hinterlassen hatte, geltend zu ma­
chen, sei es von deut Verlangen, hie Scharte des Feldzugs von 

1792 auszuwetzen; aber die friedliebende Politik des Königs

Anmerkung zur Üb-rstHuög.
Ist völlig ünrichtig; nie hat ein andrer als ein ofsicieller 

Briefwechsel bestanden.
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und seines Ministers Haugwitz widerstand ihnen, bis die 

Verletzung des preußischen Gebiets in Franken durch den Durch­

marsch eines französischen Korps, alle Leidenschaften der Preu­

ßen so aufregte, daß ihr Kriegsgeschrei die Oberhand gewann.

Der Kaiser Alexander war damals in Pohlen; man 

ladet ihn nach Potsdam ein * *);  er eilt dorthin, und am Zten 

November 1808 zieht er Friedrich Wilhelm zur dritten 

Koalition. Sogleich entfernt sich die preußische Armee von der 
russischen Grenze, und Herr von Hang Witz begiebt sich nach 
Brünn, um Napoleon damib zu bedrohen. **)  Aber die 

Schlacht von Austerlitz gebietet ihm Stillschweigen, und vierzehn 

Tage nachher unterzeichnete. der gewandte Minister, nachdem 

er sich geschmeidig dem Sieger wieder angeschlossen hatte, mit 

ihm die Theilung der Früchte des Sieges. Aber Napoleon 

verhehlt seine Unzufriedenheit; denn er Hat seine Armee wieder 

zu organisiren, das Großherzogthum Berg seinem Schwager 
Murat, Neufchatel an Derthier zu geben, Neapel für sei­
nen Bruder Joseph zu erobern, die Schweiz zu mediatisiren, 

Has deutsche Reich aufzulöseg, den Rheinbund zu stiften, zu 

dessen Protektor er sich erklären lassen will, die Republik Hol- 

Anmerk. zur Übersetzung. '

*) Der Kaiser Alexander Hatte den König.zu einer Zu­
sammenkunft eiiigeladen, und da wegen einer Unpäßlichkeit der 
König der Einladung nicht folgen konnte, so erbot sich der Kai­
ser, nach Potsdam zu kommen.

Der Minister Haugwitz wurde zu Napoleon gesen­
det, um als Vermittler zwischen den kriegführenden Mächten 
aufzutreten, und nöthigenfalls zu erklären: daß Preußen sich auf 
die Seite derjenigen neigen würde, deren billige Friedensvorschläge 
keinen. Eingang fänden. 'Napoleon hielt den Minister hin, 
und als die Schlacht von Austerlitz den Presburger Frieden her- 
beigeführt hatte, nahm er einen sehr drohenden Ton gegen Preu­
ßen an, sind verlangte peremtorisch die Abtretung von Anspach re., 
wogegen Hannover als Ersatz gegeben wurde.
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land in ein Königreich zu verwandeln und es seinem Kruder 

Louis zu geben; dieses sind die Gründe, warum er am 15. 

Dezember an Preußen Hannover gegen Anspach, Kleve und 

Neufchatel abtrat.
Anfangs verführte der Besitz von Hannover den König 

Friedrich Wilhelm, aber als er unterzeichnen sollte, trug 

er Bedenken. Er wollte diese Provinz nicht eigentlich, son­

dern nur als -du Unterpfand annehmen. Napoleon konnte 

eine so furchtsame Politik nicht begreifen. „Wagt denn dieser 

Fürst ," rief er aus, „weder Frieden zu schließen noch Krieg 

zu führen? Zieht er mir die Engländer vor? Ist noch eine 

Koalition im Werke? Verachtet man meine Allianz?" Diese 

Voraussetzung bringt ihn auf, und am 8. März nöthigt er 

durch einen neuen Vertrag den König, England Krieg zu er­

klären, sich Hannovers zu bemächtigen, und französtsche Gar­

nisonen in Wefel und in Hameln * *)  aufzunehmen.

Anmerk. z»r ÜberfttzunA.

•) Dies ist unrichtig. Nachdem Hannover durch preußische 
Truppen besetzt worden war. hatte Frankreich keine französische 
Besatzung in Hameln.

Der König von Preußen fügt sich allein; sein Hof aber und 

seine Unterthanen werden erbittert, sie werfen ihrem Könige vor- 

daß er sich habe überwinden lassen, ohne den Kampf zu wagen, 

sie erheben ihren Muth, an ihren Erinnerungen und glauben sich 

allein berufen, übet den Sieger von Europa zu triumphiren. 

In ihrer Ungeduld beschimpfen sie den Gesandten des Kaisers, 

sie schärfen ihre WMn auf der Schwelle seines Hauses, den 

Kaiser Napoleon selbst beleidigen fte.« IhreKöniginn selbst, 

so glänzend an Anmuth und Reizen, zeigt sich im kriegerischen 

Schmuck, ihre Prinzen, einer unter ihnen vor allen, dessen 

Gang und Züge, dessen Unerschrockenheit und Geist ihnen einen 
Helden zu versprechen scheinen, bieten sich ihnen zu Führern 
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öar. Eine Gluty, eine ritterliche Wuth ergreift alle Gemüther. 

Man versichert, daß z« gleicher Zeit, entweder treulose oder 

getäuschte Männer den König überredet haben, daß Napo­

leon gezwungen sei, sich friedlich zu zeigen, baß dieser Krie­

ger den Krieg nicht wolle; sie fügen hinzu, daß er treulos mit 

England den Frieden um den Preis der Rückgabe Hannovers 

unterhandele, das er Preußen wieder nehmen wolle. Der Kö­

nig fortgerissen, von der allgemeinen Bewegung, läßt endlich 

alle diese Leidenschaften znm freien Ausbruch kommen. Seine 
Armee rückt vor, er bedroht Napoleon damit, und vierzehn 
Tage darauf hat er weder ein Heer, noch ein Reich mehr, er 

flieht allein, und Napoleon erläßt von Berlin seine Dekrete 

gegen England.

Nachdem Preußen so gedemüthigt und erobert ist, wird 
es für Napoleon unmöglich, es frei zu lassen; es würde 

sich sogleich unter den Schutz der Russen gestellt haben. Da er 

es nicht, wie Sachsen, durch einen hohen Akt derGroßmuth ge­
winnen konnte, so blieb nur übrig 'es durch Theilung ganz zu 

zersplittern, und doch entschloß sich Napoleon nicht, sei es Mit­

leid, fei es eine Wirkung der Gegenwart des Kaisers Alexan, 

der, es aufzulosen. Dies brachte ihn in eine falsche Stel­

lung, wie meist da, wo man auf halbem Wege stehen bleibt. 

Napoleon fühlte es bald, und wenn er ausrkef: »Ist es 

möglich, daß ich diesem Manne so viel Land gelassen habe/« 

so war es deswegen, weil er wahrscheinlich Preußen nicht den 
Schutz des Kaisers Alexander verzieh. Er haßte es, weil 

er sich da gehaßt fühlte.

, In der That ließ die Jugend Preußens Funken eines 

eifrigen und regen Hasses blicken, den eine volksthümliche, frei­

sinnige und mystische Erziehung anfachte. In ihrer Mitte er­

hob sich eine furchtbare Macht gegen die Napylęons, sie 

bildete sich aus allem, was seine Siege verschmäht oder be- 
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leidkgt hatte, fle hatte alle Kraft der Schwachen und der Un­

terdrückten, das Recht der Natur, das Geheimniß, den Fana­

tismus und die Rache. Da die Erde ihr fehlte, stützte sie sich 

auf den Himmel, und ihr« geistigen Kräfte entzogen sich der 

materiellen Macht Napoleons. Belebt von diesem eiftigen 

ergebenen, unermüdlichen Sektengeist, spähte sie allen Bewe­

gungen ihres Feindes nach, allen feinen Schwächen, schlich sich 

in alle Lücken seiner Macht, und bereit, jede Gelegenheit zu 

ergreifen, verstand sie es, mit dem geduldigen und ruhigen 

Karakter der Deutschen zu warten, der zwar die Ursach ihrer 

Niederlage war, gegen den aber unser Sieg sich abnutzte.

Diese weit verbreitete Verschwörung war die des Tugend­

bundes. *)  Sein Oberhaupt, ,d. h. derjenige, der eben zu« 

•) Zm Jahre 1808 glaubten mehrere Gelehrte ln Königs- 
berg, tief ergriffen von den Leiden, welche ihr Vaterland betrüb- 
ien, die Ursach davon in der- allgemeinen Verderbnis! der Sitten 
zu finden. Sie hätte, so meinten diese Philosophen, die wahre Va­
terlandsliebe in den Bürgern, die Kriegszucht in dem Heere, den 
Muth kn dem Volke erstickt, Dke Wohlgesinnten sollten sich also 
vereinigen, um das Volk durch Beispiel aller Opfer, neu zu bele, 
hem Dem zu Folge bildeten diese eine Gesellschaft,, die de» Na­
men »sittlich wissenschaftlicher Verein" führte. Die Regierung 
hieß ihn gut, indem sie ihm jedoch die Politik untersagte. Dieser 
Entschluß, so edel er auch war, würde vielleicht, wie so viele an­
dere,-in der weiten Leere der deutschen Spekulation zu Grunde 
gegangen sei»; aber zu derselben Zeit hatte sich derHekzog W il- 
Helm, vertrieben aus seinem'Herzogthum Braunschweig, nach 
seinem Fürstentum Oels in Schlesien zurückgezogen, Aus dem 
Schoost« dieses Zufluchtsorts bemerkte m, sagt man, die ersten 
Fortschritte des sittlichen "Vereins unter, dem preußischen Volke. 
Er ließ sich darin ein, und das Herz voll von Haß und Rache, 
faßte er den Gedanken einer andern Verbindung; sie sollte sich 
bilden aus Leuten, die entschlossen wäre«, den Rheinbund zu stür­
zen und die Franzosen vom deutschen Bode» zu vertreiben.. Die­
ses Bündniß, dessen Zweck mehr ins Leben griff und bestimmter 
war, als der des erstem, zog jenes ganz an sich, und aus diesen 
beiden Vereinen bildete sich der Tugendbund,
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rechten Zeit kam, um allen diesen Willen einen bestimmten 

Ausdruck, Eine Richtung und Ein Ziel zü geben, war Stein. 

Vielleicht wäre Napoleon im Stande gewesen, ihn zu gewin­

nen, er zog es aber vor, ihn zu bestrafen. Sein Plan wurde 
durch einen jener Zufälle, denen -die Polizei die meisten ihrer 

Wunder verdankt, entdeckt; allein wenn Verschwörungen in'den 

allgemeinen Interessen- in den Leidenschaften und sogak in den 

Gewissen wurzeln, so kann man ihre Fäden nie ergreifen; alle 
verstehen sich, ohne sich mitzutheilen, oder vielmehr alles ist 
Mittheilung, es ist Ein gleiches Gefühl allgemein-und gleich-- 

zeitig.

Dieser Heerö verbreitete seinen Brand, griff nach und Aach 

um sich, griff die Macht Na polens in der Meinung von gan^ 

Deutschland an/ breitete stch selbst bis nach Italien aus und 

bedrohete des Kaisers ganze Herrschaft. Schon hatte man ge­

nugsam sehen können, daß, wenn die Verhältnisse sich gegen 

uns wendeten, es an-Leuten, sie zu begünstigen, nicht fehlen 
würde. Im Jahr 1809 waren , selbst vor dem Unglück von 

Eßlingen, Preußen die ersten, die es gewagt Hatten, die Fahne 

der Unabhängigkeit gegen Napoleon zu erheben. Er hatte 

Am älsten Mär 1809 hätten schön drei Unternehmungen, die 
von Katt, Dörnberg und Schill sein Bestehen bezeichnet. 
Die des Herzogs Wilhelm fing am 14ten Mai an. Die Oester­
reicher unterstützten sie anfangs. Jedoch nach öfterem Wechsel 
des Glücks stand dieser'Herr verlassen, mitten in dem unterwor­
fenen Europa, er allein, mit 2000 Mann, gegen die ganze Macht 
Napoleons, unterwarf sich nicht, er bot ihm die Spitze, er warf 
sich auf Sachsen und Hannover ; da es ihm aber nicht gelang, die 
Länder zum Aufstand zu bewegen, so bahnte er sich einen Weg durch 
mehrere französische Korps, die er schlug, erreichte das Meer bei 
Elsfleth und verließ das Kontinent auf englischen Schiffen, die 
ihn dort erwarteten, um seinen Haß und seinen erlangten Ruhm 
aufzunehmen. * . \

Anm. des Vers.
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sie in Kettens legen und auf die Galeeren bringen lassen. 

So wichtig hatte eS ihm geschienen, diesen Ruf zum Aufstand, 

der dem der Spanier entsprach, und der allgemein werden 

konnte, zu ersticken.

Endlich aber,, auch ohne alle diese Ursachen zum Haß, nö­

thigte schon die Lage Preußens, zwischen Frankreich und Ruß­

land, Napoleon dort Herr zu seyn; er konnte dort nur durch 

Gewalt herrschen, und er konnte dort Nur gewaltig seyn, indem 

er es schwächte.
Er richtete dieses Land zu Grunde, obgleich er wohl 

wußte, daß die Armuth kühn macht, und daß die Hoffnung , 

zu gewinnen bei denen' allein Herrscherin wird, die nichts mehr 

zu verlieren haben, und daß endlich ihnen nur Eisen lassen, sie 

zwingen hieß, sich dessen zu bedienen. Sobald auch das Jahr 

1812 flch nahete,mit dem furchtbaren Kampfe in seinem Schooße, 

wollte Friedrich Wilhelm, seiner Dienstbarkeit ungeduldig 

und überdrüßig, sey es durch ein Bündniß oder durch Krieg, 

sich davon befreien. Im März 1811 bot er sich als Verbün­

deter Napoleons für den Feldzug, der vorbereitet wurde, an. 

Im Monat Mai und besonders im folgenden August erneuert 

er dies Anerbieten, und da keine genügende Antwort daraus 

erfolgt, so erklärt er, daß die großen Truppen-Bewegungen,, 

welche Preußen umgeben, es durchkreuzen und erschöpfen, ihn 

fürchten ließen, daß man auf seinen gänzlichen Untergang denke. 

„Er waffne sich daher, weil die Umstände gebieterisch die Noth­

wendigkeit auferlegen, und eS besser sey, mit dem Schwert in 

der Hand zu sterben, als mit Schande zu erliegen."

Man hat auch gesagt, daß zu gleicher Seit Friedrich 

Wilhelm im Geheim dem Kaiser Alexander GraudeNz, 

seine Magazine und sich selbst, an der Spitze aller seiner Un­
terthanen-in Waffen, angeboten, wenn die russische Armee bis 

Schlesien verrücken würde. Wenn man denselben Nachrichten 
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Glauben beimessen darf, sc> gefiel dieser Vorschlag dem Kaiser 

Alexander. Er sandte sogleich an Bagration und an 

Wittgenstein versiegelte Marsch-Orders, welche die Generale 

aber erst beim Empfang eines zweiten Schreibens ihres Kaisers 

offnen sollten, das er aber nicht schrieb. Erwanderte seinen Ent­

schluß, sey eS, daß er nicht wagte, einen so bedeutenden Krieg 

anzufangen, oder, daß er die Gerechtigkeit des Himmels und 
die Meinung der Menschen auf seine Seite ziehen wollte, in­

dem er nicht als der Angreifer erschien, oder sey es auch viel­
leicht, daß der König Friedrich Wilhelm, mehr auf die 

Pläne Napoleons vertrauend, sich entschlossen hatte, dessen 

Sterne zu folgen; sey es endlich, daß die edlen Gesinnungen, 

die der Kaiser Alexander in seiner Antwort an diesen Für­

sten aussprach, die einzigen Beweggründe gewesen, uym versichert 
nämlich, er Habe,ihm geschrieben: „baß in einem Kriege, ' der 

mit Unfällen anfangen könnte und wo Ausdauer erfordert würbe, 

er nur Muth genug für sich allein fühle, daß aber das Unglück 
eines Verbündeten vielleicht seinen festen Entschluß wankend 

machen würde; daß es ihm widerstrebe, Preußen an sein übeleS 

Geschick zu ketten, daß er ihm aber an seinem etwanigen Glück 

immer würde Theil nehmen lassen, welche Parthei es auch, von 

der Nothwendigkeit gezwungen, ergriffen haben würde."

Ein Zeuge, zwar ein untergeordneter, aber doch ein Zeuge, 

versichert diese einzelnen Umstände. Endlich, mag nun ein sol­
cher Rath von der Großmuth oder Politik Alexanders gege- 

bey seyn, oder mag die Nothwendigkeit allein bett König 

Friedrich Wilhelm bestimmt haben, ist gewiß, daß es Zeit 

war; daß er sich entschied, denn als im Februar 1812 entwe­

der diese Unterhandlungen mit dem Kaiser Alexander, wen» 

sie wirklich Statt fanden, ober die Hoffnung, bessere Bedingun­

gen von Frankreich zu erhalten, den König zaudern ließen, auf 
die letzten Vorschläge Napoleons zu antworten, ließ dieser. 
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ungeduldig, Danzig stärker besetzen, D a v o u st nach Pommern 

verrücken, seine Befehle zur Besetzung dieser schwedischen Pro­

vinz wurden wiederholt, dringend, und begründet, zuerst auf den 

Schleichhandel Pommerns mit den Engländern und dann durch 

die Nothwendigkeit, den berliner Hof zu zwingen, auf die ihm 

gemachten Vorschlag einzugehen. Der Prinz von Eckmühk 

erhielt selbst Befehl, sich bereit zu halten, fich schnell ganz Preu­

ßens und des Königs bemächtigen zu können, wenn derselbe 
acht Tage nach Empfang dieser. Instruktion, die Offenstv-Allianz, 

die Frankreich ihm vorschrieb, noch nicht abgeschlossen Hätte. 

Während jedoch der Marschall die wenigen/ zu diesem Unter­

nehmen nöthigen Märsche entwarf, erfuhr er, daß der Vertrag 

vom 24sten Februar 1812 vollzogen sey.
Diese Unterwerfung beruhigt aber den Kaiser Napoleon 

noch nicht. Zu seiner Macht fügt er noch die List hinzu, in 

seinem Mißtrauen möchte er sich noch in den Besitz der Festun­

gen setzen, die er aus einem Gefühl von Scham dem Kö­
nig von Preußen gelassen Hatte. Er verlangt, daß- dieser Mo­

narch in einigen davon nur fünfzig oder achtzig Invaliden un­

terhalte, er will, daß er die Gegenwart mehrerer französischen 

Offiziere in andern dulde, alle aber sollen ihm ihre Rapporte 

zuschicken und seine Befehle empfangen. Seine Vorsorge er­

streckt sich auf alles; „Spandau," sagt er in einem Schreiben 

an den Marschall Davoust, „ist die Zitadelle von Berlin, wie 

Pillau die von Königsberg," und schon halten französische Trup­

pen sich bereit, auf eine Art und . Weise, die der Kaiser selbst 

angiebt, sobald der Befehl erfolgen würde, sich der Plätze zu 
bemächtigen. Er will, daß in Potsdam, welches der König 

sich Vorbehalten hat, und das unsern Truppen verboten ist, sich 

häufig französische Offiziere zeigen, um zu beobachten, und um 

das Volk an ihren Anblick zu gewöhnen. Er empfiehlt die 

allergrößten Rücksichten für den König und seine Unterthanen, 
aber
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abep er verlangt zu. gleicher Zeit, daß man ihnen alles abnehme, 

was ihnen in einem Aufstande dienlich sehn könnte, er bezeich­

net alles, bis auf die kleinste Waffe, und den Verlust einer 
Schlacht und preußische -Vespern vochersehend, befiehlt er, daß 

seine Truppen entweder in Kasernen untergebracht werden- oder 

kampiren sollten, und tausend andere Vorsschtsmaaßeegeln von 

einer weitläufigen Detail-Angabe. »Endlich, obgleich Victor, 

und später Aug ereau, Preußen mit 50-000 Mann besetzt hal­

ten sollten, sichert er, für den Fall einer Landung der Englän­
der zwischen der Elbe und der Weichsel, sich, doch noch eine 
Hülfe von. 10,000 Dänen.

Ungeachtet aller dieser Vorstchtsmaaffregeln?besteht sein Miß­

trauen dennoch. Als der Fürst Hatzfeld kam, um von ihm eine 

Unterstützung von 25 Missionen Franken, als-Kosten des ausbre- 
chenden Krieges zu fordern,, sagte.er zu Daru : „daß-en sich wohl 

hüten würde, einem Feinde die Waffen gegen sich selbst, in die 

Hände zu geben. So, verstrickt in ein eisernes' Netz, das, ihn 
umschlingt und, von allen Seiten ergreift, ergiebt sich der Kö­

rrig Friedrich Wilhelm-darin, 20—30,000 Mann * * **)) .undr 

die größere Zahl seiner Festungen- und seiner Vorräthe, zum 

Befehl Napoleons, zu stellen^).

AttMerk. zur Übersetzung.

*) Preußen war zu nicht als" zur Stellung, von 2O,OOO 
Mann- verpflichtet. x ... -

**)Durch diesen Vertrag verpflichtete sich Preußen zu liefern: 
200,000 Zentner Roggen, 80,000 ZentnerNeis, 2O00,OOO Flaschen 
Bier, 400,000 Zentner Weizen, 650,000 Zentner Stroh, 350 000 
Zentner Heu, 6OOO,O0O Scheffel Hafer, 44,000 Ochsin, 15,000 
Ps^de- 3600 bespannte Wagen, fähig eine Last von 150O Pfund 
zu tragen, und endlich, vollständige Spitäler für 20,000 Kranke 
einzurichten. Doch sollten .alle diese Leistungen von dem Rückstand 
der, bei der Eroberung auferlegten Kontributionen in Abzug ae- 
bracht werden.

I.,
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Drittes Kapitel.

Diese beiden Vertrage öffneten Napoleon den Weg nach 

Rußland; aber, um in das Innere dieses Reschs zu dringen/ 

mußte er sich sowohl Schwedens als der Türkei versichern.

Der Maaßstab aller militaivischen Entwürfe hatte sich so 

vergrößert, daß, mn einen Operationsplan zu entwerfe, es nicht 

mehr darauf ankam, die Gestattung einer Provinz, oder einer 

Gebirgskette, oder den Lauf.eines Flusses ins Auge zu fassen; 

als jcht Herrscher wie Alexander und Napoleon um die 

Herrschaft in Europa kämpften, kam es darauf an, die allge­

meine Stellung und die gegenseitige, Beziehung aller Staaten 

mit einem umfassenden Blicke zu übersehen., nicht mehr auf 

Spezialkarten, sondern auf dem Globus hatte ihre Politik die 

Krkegsplane zn entwerfen.
Rußland beherrscht die Hohen (?) Europas, seine Flanken 

sind gegen Norden und gegen Süden an Meere gelehnt. Sein 

GoUvenmnent kann, in einem fast fabelhaften Raume, dessen 

Eroberung lange Feldzüge erfordert, welche das Klima nicht 

gestattet, nur schwer an die äußersten Grenzen gedrängt, und 

zu Unterhandlungen gezwungen werden. Hieraus folgt, daß' 

ohne die Mitwirkung der Türkei und Schwedens, Rußland 

schtvieriger anzugreifen ist. Mit ihrer Hülfe müßte es also 

überrascht, und sm Herzen des Reichs, in seiner neuen Haupt­

stadt angegriffen werden; die große Armee am Niemen müßte 

um ihren linken Flügel umgangen, und nicht blos durch An­

griffe auf einen Theil dep Front über den Haufen geworfen 

werben, denn in den Ebenen, wo der werte Raum immer tau­

send Wege zum Rückzug gestattet, entsteht keine Unordnung.

Auch die Einfachsten in unsern Reihen erwarteten, von 
dem gleichzeitigen Marsch des GM^Keziers auf Kiew und

/
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Bernaöotte's nach Finnland zu hören. Schon acht Monar­

chen standen unter den Fahnen Napoleons, aber Hie beiden 

Herrscher, die bei seinem Kampfe am meisten betheiligt waren, 

fehlten noch unter seiner-Führung. Es war des großen Kaisers 
würdig > -die Völker aller Staaten und aller Religionen Euro­

pas, zur Erfüllung seiner großen Zwecke mitwirken zu lassen, 

dann wäre der Erfolg gesichert gewesen, und wenn die Stimme 

eines neuen Homer, dem König so vieler Könige gefehlt hätte, 
so würde die Stimme des neunzehnten Jahrhunderts, welches 

das große geworden, sie ersetzt, und dieser Ruf des Erstaunens 

eines ganzen Zeitalters, die Zukunft öurchtönend, von Geschlecht 

zu Geschlecht bis zu den entferntesten Machkommen wiederge- 

hallt haben.

Doch so viel Ruhm war uns nicht beschieden.

Wer von uns, von den französischen Kriegern, ist nicht 

seines Erstaunens eingedenk, mitten auf den Feldern Rußlands, 

als die Nachricht von den verhängnißvollen Verträgen, welche die 
Nrken und Schweden mit dem Kaiser Alexander abgeschlos­

sen, sich verbreitete, und nun sich unsere unruhigen Blicke nach 

unserer entblößten Rechten, nach unserer geschwächten Linken 

und auf unsern bedrohten Rückzug wandten^ Damals dachten 

wir nur an die traurigen Folgen dieses Friedens unserer Ver­

bündeten mit unserm-Feinde, jetzt aber fühlen wir das Bedürf­

niß, die Ursachen desselben kennen zu lernen.

Die gegen das Ende des letzten Jahrhunderts geschtossenett 

Verträge, hatten dem russischen Reiche den schwachen Sultan 

unterworfen; der Zug nach Egypten hatte ihn gegen uns be­

waffnet; aber seit der Erhebung Napoleons Hütte ein wohl­

verstandenes gemeinschaftliches Interesse und die Innigkeit ei­

nes geheimen Briefwechsels Selim dem ersten Konsul genä­

hert; eine enge Perbindung war zwischen diesen beiden Herr­

schern zu Stande gekommen; beide hatten sich gegenseitig^ihre 
B 2 . • .-W 
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Bildnisse überschickt. Selim beabsichtigte eine große Umwäl­

zung in -en ottomaoischen Sitten, Napoleon trieb ihn -azu 

an, und war ihm behülsiich, bei dem muselmanschen Heere die 

europäische Kriegszncht eiuzuführen, als -er Sieg von Jena, 

-er Feldzug in Pohlen und Sebastian« den Sultan bewogen, 

das Joch -es Kaisers Alexander abzuschütteln. Die Eng­

länder eilten, sich dem zu widersetzen, allein sie wurden aus 

den Gewässern von Konstantinopel vertrieben. Damals schrieb 

Napoleon also an Selim.

Osterobe, den 31en April 1807. .

„Mein Gesandter berichtet mir daS gute Benehmen und 

die Tapferkeit der Muselmänner gegen unsere gemeinsamen 

Feinde. Di» hast Dich als würdiger Abkömmling von Selim 

nn- Sv liman gezeigt. Du hast von mir einige Offiziere 

verlangt, ich schicke sie Dir. Es thut mir leid, daß Du nicht 

cinjge tausend Mann von mir gefordert hast, Du hast nur fünf­

hundert verlangt, ich habe befohlen, -aß sie sogleich abmarschi- 

ren. Es ist meine Meimmg, daß sie auf meine Kosten besol­

det und bekleidet, und Dir die Unkosten, die sie Dir verursa­

che« könnten, wieder erstattet werden. Ich gebe -ein Befehls­

haber meiner Truppen in Dalmatien den Befehl, Dir Waffen, 

Munition, und alles was Du verlangen wirst, zu senden. Ich 

erlasse "dieselben Befehle nach Neapel, und Geschütze fln- be­

reits zur Verfügung des Pascha's von Janina gestellt. Generale, 

Offiziere, Waffe» aller Art, stelle ich zu Deiner Verfügung. Du/ 

darfst nur fordern, fordere otif eine bestimmte Weise, und alles 
was Du verlangen wirst, werde ich Dir zur Stunde senden. 

Einige Dich mit dem Schach von Persien, der auch ein Feiud 

-er Russe« ist, bewege ihn dazu, dem gemeinsamen Feinde die 

Spitze zu bieten, und ihn lebhaft anzugreifen. Ich habe die 

Russen in eiltet großen Schlacht besiegt, ich habe ihnen fünf 
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und siebzig Geschütze, sechzehn Fahnen uüd eine große Anzahl 

Gefangener abgenommen. Ich befinde mich achtzig Lieues vor­

wärts von Warschau, und will die vierzehn Tage Ruhe, die 

ich meiner Armee, vergönnen werde, benutzen, mich nach War? 

schau zu begeben, um dort Deinen Gesandten zu empfangen. 

Ich fühle das Bedürfniß, welches Du an Artilleristen und Trup­

pen hast. Ich hatte Deinem Gesandten welche angeboten, doch 

wies er sie ab, aus Furcht, das Zartgefühl der Muselmänner 
zu kränken. Vertraue mir alle Deine Bedürfnisse, ich bin mäch­

tig genug, und nehme sowohl aus Freundschaft, als ans Poli­

tik Theil genug cur Deinem Wphl, um Dir nichts abzuschlagen. 

Hier hat man "mir Friedens-Vorschläge gemacht. Man ist be­

reit, mir alle Vortheile zu bewilligen, die ich verlangen kann 

dagegen aber fordert man, daß ich zu dem, durch den Vertrag 

von Sistowe zwischen Rußland und der Pforte festgestellten 

Stand der Dinge, meine Verstimmung gebe, und dieses Habe 

ich verweigert. Ich Habe geantwortet» daß es nothwendig setz, 
daß der Pforte eine durchaus freie Unabhängigkeit gesichert 

würde, und daß alle Verträge, die ihr abgedrungen wären, 

während Frankreich geschlummert habe> wieder aufgehoben 

würden."
Sowohl vor, als nach diesem Schreiben hatte Napoleon 

zwar mündlich, aber auf eine deutliche und bestimmte Meise 

die Versicherung gegeben, daß er den Degen nid)t eher tu die 

Scheide stecken würde, bis die Krimm dem Halbmond wieder­

gegeben sey. Er hatte selbst den General Sebastians er­

mächtigt, dem Divan eine Abschrift der Instruktionen zu ge­

ben, welche diese Versprechungm enthielten. So waren seine 

Morte; hiir sein Verfahren; anfangs stimmten beide überein. 

Sebastiani verlangte für eine Armee von 25,000 Franzosen 

den Durchmarsch durch die Türkei. Er selbst würde sie befeh­

ligen, und h'e sollte sich mit der türkischen Armee vereinigen.
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Ein unvorhergesehenes Eveigniß stört Mar. diesen Plan,, allein 

Napoleon bewegt Selim, das Versprechen einer Hulse von 

9000 Franzosen anzünehmen, worunter 5000 Artilleristen, welche 

auf elf Linienschiffen nach Konstantinopel gebracht werden sollen. 

Au derselben.Zeit wird der türkische Abgesandte mit bis ins 

Kleinliche gehenden Rücksichten im französischen Lager ausge­

nommen, er begleitet Napoleon- bei feisten Revüen, die 

schmeichelhafteste Sorgfalt wird ihm verschwenderisch zu Theil, 
und schon unterhandelte der Groß-Stallmeister von Frankreich 
mit ihm eine Offensiv- und Defensiv-Allianz,' afö ein uner­

warteter Angriff der Rüffen diese Unterhandlungen unterbrach. 

Der Gesandte kehrt nach Warschau zurück, wo dieselbe Sorgfalt 

und Rücksicht ihn umgiebt. '

Er erfreut sich derselben noch am Tage des entscheidenden 

Siegs von Friedland; aber in den nächsten Tagen verschwin­

det feine Illusion. Er sieht sich vernachlässigt, denn er ist nicht 

mehr der Abgeordnete Selims; eine Revolution hat so eben 

diesen Herrscher, den Freund Napoleons, gestürzt, und mit 
ihm ist die Hoffnung gefallen/ den Türken ein geordnetes Heör 

zu geben, auf das man als Hülfe rechnen könne. Napoleon 

weiß also nicht mehr, ob er auf die Hülfe dieser Barbaren 

wird rechnen können. Sein System wechselt, jetzt will er den 

Kaiser Alexander gewinnen; und da sein großer Geist nie 

schwankt, ist' er schon bereit, ihm die Herrschaft des Morgen­

lands zu überlassen, damit jener ihm gestatte, sich der Herr­

schaft des Abendlands zu bemächtigen.

Vor allem will er dem Kontinental-System eine, größere 
Ausdehnung verschaffen; er muß-ganz Europa damit umstel­

len, und die Mitwirkung Rußlands wird es erst vollständig 

entwickeln.

Alexander wird versprechen, den Engländern den Nor­

den zu verschließen, er wird Schweden zwingen, mit diesem. 
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Jnselvolke zu brechen, und zu gleiche Zeit werden die Fran­

zosen fie von der Mitte, dem Süden und dem Westen Europq's 

zurückweisen. Napoleon denkt schon an emen Aug nach 

Portugal» wenn dieses Königreich seinem Dündniß nicht bei­

treten wollte. Die Türkei spielt also nur noch eine unterge­
ordnete Rolle in seinen Plänen, nich er willigt in den Waf­

fenstillstand und in die Zusammenkunft zu Tilsit.
Indessen langt von Wilna eine Deputation an, von ihm 

Freiheit zu erbitten, und ihm eine eben so ergebene Gesinnung 
zu versichern, wie Warschau an den'Tag gelegt hat; allein 

Derthier, dessen Ehrgeiz, befriedigt, und der des Krieges 
überdrüßig ist, wesst diese Abgeordneten zurück, die er Verrä- 

thcr an ihrem. Herrn naiHltv Der Prinz von E ck m üh t nimmt 

sie an und stellt sie dem Kaiser-vor, der auf Werthier zümt, 

und die Lithauer gnädig,, jedoch aber, ohne ihnen seine Hülfe 

zu versprechen, empfängt. Unisonst stellte D a.vo-n st vor» wie 
günstig die Gelegenheit, da die mssifthe Armee anfgerkebe» 

sei, allein Rapo.leön antwortete: „daß Schweden ihm so 
eben de» Waffenstillstand ausgekündigt habe ; daß Östreich, feine - 

Vermittelung zwischen Frankreich rmd Rußland antrüge, ein 

Schritt, den er für feindlich achte, und daß die Preussen, wenn 
sie, ihn sich so weit von Frankreich entfernen sähen, sich von 

ihrem Erstaunen erholen könnten, und daß endlich Selim, sein 
treuer Verbündeter, vom Throne gestoßen, und M ust a p h a l^-, 

dessen Gesinnungen er nicht kenne, an seine Stelle getreten sei."

Der Kaiser der Franzosen fuhr also fort,, mit Rußland 

zu unterhandeln, und der türkische Gesandte irrt vernachlässigt, 

vergessen, in unsern Lägern umher, ohne zu den'Verhandlun­

gen gezogen zu sehn, die jetzt den Krieg endigen sollen; bald 

kehrt er nach Konstantinopel zurück, um sein Mißvergnügen 

dorthin mitzunehmen. Nicht die Krimm, ja nicht einmal die 

Moldau und Wallachei, gab der Vertrag.von Tilsit dieser barba­
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rischen -Herrschaft wieder; «$ wurde darin nur die WiederHer- 

ausgab« dieser beiden letzten Provinzen durch -einen Waffen­

stillstand festgesetzt, -dessen Bedingungen nie erfüllt werden soll­

ten. Da Napoleon sich indessen zum Vermittler zwischen 

Mustapha und Alexander erboten, hatten sich Gesandte 

beider Machte nach Paris begeben, allein -hier würdigte er, 

während der langen Dauer dieser vergeblichen Vermittlung, 

die türkischen Bevollmächtigten nicht'einmal eines Empfangs.

Ja, um alles zu sagen, man versichert sogar, daß bei der 
Zusammenkunft zu Tilsit, und später, die Rede von einem Ver­

trage über Theilung der Türkei gewesen seyn soll. Man schlug 

Rußland vor, sich der Moldau, der'Mallachei, der Bulgarei und 
eines Theils des'Hämns -Gebirges zu bemächtigen; Ostreich 

würde Servien und einen Theil von Bosnien erhalten haben;' 

Frankreich den andern Theil dieser Provinz, Albanien, Maze­

donien und ganz Griechenland bis nach Thessalonich; Konstan­

tinopel, Adriayopel und Thrazien sollten türkisch bleiben.

Man weiß nicht, ob die Hin- und Widerreden über die­

sen Gegenstand ein ernsthaft gemeinter Vorschlag gewesen sind, 

oder blos eine Mittheilung eines großen Gedankens ; sicher ist 

aber, daß nach der Zusammenkunft in Tilsit, Alexander 

tit^i mehr so ehrgeizige Absichten Hegte. Weise Rathschläge 

Hatten ihm deutlich hie Gefahr vor Augen gestellt, statt der 

»gebildeten, verblendeten und schwachen Lücken, sich einen 

thätigen, mächtigen und lästigen Rächbar 3if geben. Auch in 

feinen Gesprächen Über diesen Gegenstand antwortete der Kaiser 

von Rußland damals: „daß er wüste Länder genug besitze, und 
daß er durch die Besitznahme der noch unbevölkerten Krimm 

nur zu gut den Werth solcher Eroberungen von fremden und 
feindlichen Glauben und Sitten'habe würdigen lernen, daß 

außerdem Frankreich und Rußland zu stark wären, um sich so 

nahe zu treten ; daß zwei so mächtige Staaten in unmittelba­
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rer Berührung sich reiben würben, und baß es besser wäre, 

Zwischenglieder zwischen ihnen zu lassen."

Der Kaiser der Franzosen bestand seiner Seils auch nicht 

mehr darauf; der Aufstand in Spanien wendete seine Aufmerk­
samkeit ab und ries ihn dringend mit allen seinen Kräften. 

Napoleon hatte, selbst schon vor der Zusammenkunft in 

Erfurt, als der General Sebastiant von Konstantinopel zu­

rückgekommen war, obgleich et noch immer an dieser Zerstücke- 

lnng der europäischen Türkei zu halten schien, - doch folgenden 
Gründen seines Gesandten nachgegeben: „daß bei Lieser Thei­
lung alles gegen ihn' seyn würde, baß Rußland und Ostreich 

zusammenhängende Provinzen erhielten, die 'sie völlig arrondir- 

ten, während wir unausgesetzt 80,000 Franzosen in Griechen­
land haben müßten, um es im Gehorsam zu erhalten; daß.- 

eine solche Armee, wegen der Entfernung und der Verluste, 
Folgen der langen Märsche und der Ungewohnheit und Unge­

sundheit des Klimü's, jährlich einen Ersatz von 30,000Mann er­
fordere, was Frankreich erschöpfen würde ; daß eine Operations­

linie von Paris nach Athen alles Maaß überstiege, und daß 

sie außerdem bei Triest so eingeengt sek, daß die Ostreich«: mit 

zwei Märschen im Stande wären, sie zu erreichen, und so -er 

Obserpations-Armee in Griechenland ihre Verbindung mit Ita­

lien und Frankreich ganz abzufchneiden."

Hier hatte Napoleon ausgerufen: „In derThat, Ostreich 
erschwere alles, es sei da, wie ein ewiges Hinderniß, es müsse 
dem ein Ende gemacht und Europa in zwei große Reiche ge­

theilt werden, deren Grenze die Donau vom schwarzen Meere 

bis Passau, die böhmischen Gebirge bis Königsgrätz, und die 

Elbe bis zur Ostsee seyn würden. Alexander solle dann 

der Kaiser des Nordens, und er der des Südens von Europa 

werden." 1 Darauf aber ließ er sich wieder von dieser Höhe 

herab, kam auf die Bemerkungen Sebastiani's über die Thei- 
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lung der europäischen Türkei zurück, und schloß die dreitägigen 

Berathungen mit diesen Worten: „Es ist wahr! Es läßt sich 
nichts dagegen sagen, ich verzichte darauf! Übrigens paßt die­

ses zu meinen Absichten auf Spanien, ich will es mit^Frank­

reich vereinigen." „Wie," rief Sebastiani aus, „es verei­

nigen! und Ihr Bruder?" „Ach, was kümmert mich mein 

Bruder," antwortete Napoleon, „verschenkt man ein König­

reich tote Spanien'? Ich werde es mit Frankreich vereinigen. 

Ich werde ihm eine große National-Repräsentation geben. 

Den Kaiser Alexander werde ich zur Einwilligung bewegen, 

indem ich zugebe , daß er sich der Türkei bis zur Donau be­

mächtige, und indem ich Berlin frei gebe; Joseph werde ich 

entschädigen"
1 Damals wurde der Kongreß 'von Erfurt gehalten. Die 

Decanlassung konnte nicht seyn, dort die Rechte der Türken zu 

vertrete«. Die französische Arntee unvorsichtiger Weise mitten 

.in Spanien verwickelt, war dort nicht glücklich, und die Ge­
genwart ihres Führers, so wie der am Rhein und an der Elbe 

stehenden Armeen, wurde dort immer dringender nothwendige 

Östreich nahm den Skugenblick wahr, zu den Waffen zu greift». 

Über die Lage Deutschlands beunruhigt, wollte Napoleon 

sich der Gesinnungen deS Kaisers Alexander versichern^ mit 

ihm eine Offensiv- und Defensiv-Allianz schließen, und ihn. 

sogar durch einen Krieg beschäftigen, deshalb giebt er ihm die 

Türkes bis zur Donau Preis.
So war die Pforte bald der Meinung, daß sie uns den 

Krieg vvrzuwerftn habe, der sich wieder zwischen ihr und den 

Rnffen entzündete. Dennoch aber meldete Mahmud, der im 

Juli 1808 an die'Stelle deS gestürzten Mustapha getreten 
war, dem Kaiser der Franzosen feilte Thronbesteigung; allein 

Napoleon, in der Nothwendigkeit, Alexander zu schonen, 
voller Bedauern über den Tod-Sclipis, die Barbarei der 



27

Muselmänner verabscheuend und voller Verachtung gegen eine 

so wenig fest begründete Regierung, antwortete drei Jahre 
lang dem neuen Sultan nicht, und schien ihn gar nicht anzu­

erkennen.

In dieser zweifelhaften Stellung zu den Türken, verlangte 

er plötzlich am 21. März 1812, nur sechs Wochen vor dem 

Ausbruch des Krieges gegen Rußland, ihre Allianz, er fordert, 

daß, fünf Tage nach dieser Eröffnung alle Verhandlungen der 

Türken mit den Russen abgebrochen seien, und daß nach neun 
Tggen eine Armee von 100,000 Türken, von dem Sultan selbst 

angeführt, sich an der Donau befinden solltz. Als Preis für 

diese Anstrengung bietet er die Moldau und Wallachei, welche 

die Russen, mtter diesen Umständen, nur zu gern als Preis 

eines schnellen Friedens gaben, und die Krimm, die er schon 

vor sechs Jahren an Selim versprochen hatte.

Man weiß nicht, ob die Zeit, welche die Depesche nöthig 

Hatte, dort anzukommen, schlecht berechnet war- ob Napoleon 
die türkische Armee, für stärker hielt als sie wae, oder ob er 

durch einen plötzlichen und so vortheilhaften Vorschlag den 
Entschluß des Divans durch Überraschung zu gewinnen hoffte. 

Daß er jedoch die unwandelbaren Sitten der Muselmänner, 

welche es verbieten, daß der Großherr selbst an die Spitze sei­

nes Heeres tritt, nicht gekannt haben sollte, läßt sich nicht 

voraussetzen.
Es scheint, daß das Genie Napoleons sich nicht so weit 

Herablaffen konnte/ und bei dem Divan dieses gänzliche Verken­

nen, welches tzr über sein wahrhaftes Interesse zeigte, vorauszu­

setzen. Nachdem im Jahre 1807. der Kaiser der Franzosen das In­

teresse der Türkei so ganz aufgegeben hatte, brachte er viel­

leicht nicht geUug'in Anschlag, daß die Muselmänner Miß­

trauen in seine neuen Versprechungen setzen würden; daß sie 

zu unwissend waren, um die nothwendige Veränderung rkch-
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Lig zu beurtheilen, welche andere Verhältnisse seiner Politik 

gegeben hatten; und baß diese Barbaren noch weniger verste- 

. hen würden, wie sie ihn sich zu jener Jett von sich abwendig 

gemacht, durch die Entthronung und den Mord Selims, den 

er liebte, und mit dessen Beistand er auS der europäischen Tür- 

fei eine militärische Macht zu bilden gehofft hatte, fähig, Ruß­

land zu widerstehen.
Vielleicht wäre eS Ihm, wenn er sich eher größerer Mittel 

bedient hatte, noch gelungen, Mahmud in seine Sache hin­

einzuziehen, aber, wie er nachher gesagt hat, widerstand eS sei­

nem Stolze, sich der Bestechung zu bedienen. Wir werden ihn 

überdem bald zaudern sehen, gegen Alexander den Kampf 

zu beginnen- oder zu sehr auf den Schrecken rechnen, den seine 

ungeheuern Vorbereitungen diesem Fürsten verursachen wur­

den. Auch kann es seyn , daß, da die letzten Vorschläge, die 

ep den Türken zu machen hatte, eine Kriegserklärung gegen 

die Russen waren, er sie verschoben habe, uw den Zaar besser 

über die Zeit seines Angriffs zu tauschen. Sei es nun aus 

allen diesen Ursachen, oder sei e§ Zuversicht, auf den Haß der 

Heiden Völker gegründet und auf feinen Allianz-Vertrag mit. 
Ostreich, wodurch eben den Türken die "Moldau und WallacheL 

garantirt war; kurz, er hielt den Gesandten, den er ihnen 

schickte, unterweges auf und wartete, wie wir es gesehen ha­

ben, bis zum letzten Augenblick.

Aber die Gesandten Rußlands, Englands, Ostreichs, Schwen­

dens selbst, umgaben den Divan und sagten ihm mit einer 

Stimme: daß die Türken ihre Existenz in Europa nur der 
Uneinigkeit der christlichen Fürsten verdankten/ daß, sobald diese 

unter einem Einfluß vereinigt waren, die Muselmänner ttt Eu­

ropa unterliegen würden, und daß der Kaiser der Franzosen, 

nahe daran, sich in Besitz dieser unumschränkten Macht zu 

setzen- der sei, den sie am meisten fürchten müßten.
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Iu diesen Reden kamen noch die Anstrengungen der bei­

den griechischen Fürsten Morozt hinzu. Sie hatten eine Re­

ligion mit dem Kaiser Alexander, und erwarteten von ihm die 

Moldau und Wallachei. Reich durch seine Geschenke und durch 

die Schätze Englands«, klärten diese Dolmetscher die sorglose 

Unwissenheit der Türken über die Besetzung und Rekognoszi- 

rung der Grenzen des ottomanischen Reichs durch die Fran­

zosen auf. Sie thaten noch mehr; einer von ihnen wußte ge­
schickt seine Ansichten im Divan und- in der Hauptstadt geltend 

zu machen, der andere aber, sich einen Einfluß beim Großve­

zier und bei der Armee zu verschaffen, und Jba der stolze Mah­

mud widerstrebte, und nur einen ehrenvollen Frieden anneh­

men wollte, wußten die verräterischen Griechen das Ausein- 

anderlaüfen der Armee zu veranlassen, und zwangen den Sul­

tan durch Aufstände, den schimpflichen Vertrag von Bucharest 

mit den Russen abzuschließen.

So groß ist im Serail die Macht der Intriguen, daß 

zwei Griechen, von den Türken verachtet, gegen den Willen des 
Sultans über das Loos der Türkei entschieden. Dieser, ab­

hängig von den Intriguen seines Pallastes, wie alle Despoten, 

die sich einschließen, gab nach; die Moro.zi trugen bett Sieg 

davon, aber später ließ er ihnen den Kopf abschlagen.

Viertes Kapitel.

So verloren wir Kie Stütze der Türkei, doch Schweden 

blieb uns noch. Sein Fürst stammte aus unsern Reißen; Krie­

ger unsers Heeres, verdankte er ihm seinen Ruhm und seinen 

Szepter; sollte a bei' der ersten Gelegenheit, seine Erkenntlich­

keit zu zeigest, unsere Hache verlassen? Schon eine solche Un­

dankbarkeit konnte man nicht erwarten; was sich aber noch 
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weniger vorhersehen liess, war, dass er die wirklichen und ewi- 

MH^mOmGchwedmsp ftirM alten Eifersucht gegen Na­

poleon, und vielleicht einer, den neuen Günstlingen des Glücks 
nur W gewöhnlichen, Eifersucht opfern würde, wenn nicht diese 

Unterwürfigkeit erst zur Größe gelangter Männer, gegen die, 

/ Hie eines ererbten Glanzes genießen, mehr eine nothwen­

dige Bedingung ihrer Stellung, als ein Irrthum ihrer Selbst­

liebe ist.

In diesem großen Kampfe der Demokratie gegen die 

Aristokratie verstärkte sich diese durch einen ihrer heftigstem 

Feinde. Bernadotte, fast allein unter den Adek und die 

alten Höfe geworfen, trachtete vor allem darnach, sich adopti- 

ren zu lassen; es gelang ihm, allein diesen Erfolg mußte er 

theuer erkaufen. Um ihn zu erlangen,, mußte er zuerst seine 

alten Gefährten, die Begründer seines Ruhmes, in dem Au­

genblick der Gefahr verlassen. Später aber that er mehr; man 

hak lhn über ihre blutigen Leichen wegschreiten sehen, sich mit 

ihren Feinden, noch vor kurzem die seinigen, zu verbinden, um 

seine atteHeimath zu zertreten und dadurch sein neues Vater­

land in die Gewalt des ersten Iaürs zu bringen, der den Ehr­

geiz hatte, über öas^baltische Meer herrschen zu wollen.

Von einer andern Seite scheint Her Karakter - Berna- 

dotte's und die Wichtigkeit Schwedens, in dem entscheiden-- 

den Kampfe, der jetzt begann, von-Napoleon nicht schwer 

genug in die politische Waagschale gelegt worden zu seyn. 

Heftig und eigensinnig wagte sein großer Geist zu viel; er 
überlastete eine tüchtige Grundlage so übermäßig, daß sie zü- 

sammenbrach. So hatte er die Interessen der Schweden rich­

tig, als an die seinigen geknüpft, gewürdigt; sobald er nun 

Rußland schwachen wollte, glaubte-er, von ihnen, alles fordern 

zu können, ohne ihnen dagegen Genügendes zu versprechen, 

weil sein Stolz ihren Stolz nicht in Rechnung zog, und er sie 
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zu sehr, an seine Sache, geknüpft hielt, als daß sie jemals sich 

davon lossagen möchten.

Man muß übrigens in der Erzählung weiter zurückgehen. 

Die Thatsachen werden zeigen, daß man den Abfall Schwe­
dens eben so sehr dem. eifersüchtigen Ehrgeiz Bernadoite's, 

als Napoleons unbiegsamen Stolze zuschreiben muß. Außer­

dem aber wird man noch sehen, daß de^ neue Herrscher m 

Schweden einen großen Theil der Verantwortlichkeit dieses 
Bruchs auf seiner Seite hat, weit er eine Treulosigkeit zum 

Preis seines Bündnisses setzte. . .

Als Napoleon aus Egypten zurückkehrte wurde er nicht 

durch vollständige Einstimmigkeit der Herr der ihm Gleichen. 

Damals singen die, welche schon eifersüchtig auf seinen Rühm wa­

ren, noch mehr seine Macht zu beneiden an. Den einen konnten 

sie nicht läugntn, doch versuchten sie, sich der andern zu ent­

ziehen. Moreau und mehrere Generale hatten, sei es vom 

Strome fortgerissen, sei es überrascht, für den 18. Brmnaire 

. gewirkt; sie bereueten es. Bernadotte hakte es verweigert. 

Bernadotte, damals Republikaner, hatte in der Nacht bei 

.Napoleon allein, mitten unter tausend ergebenen Offizieren, 

welche die Befehle dieses Helden erwarteten, es gewagt, sei­

nen Gründen zu widersprechen, die zweite Stelle in der Re­
publik auszuschtagen, und seinem Jörne, Drohungen entgegen zu 

setzen. Napoleon sah durch den Haufen feiner Anhänger, 
stolz den hinausgehen, dem er seine Plätte mitgetheilt hatte-, 

und der sich zu seinem Gegner und selbst zu seinem Ankläger 

aufwarf. Jedoch, sei es Rücksicht für die Verschwägerung die­

ses Generals mit seinem Bruder, sei es SanftMuth, die ge­

wöhnliche Gefährtin der Macht, sei es Erstaunen, er ließ ihn 

hinaus gehen.

In derselben Nacht hatten sich zehn Mitglieder des Raths 

der Fünfhundert, im geheim bei S .... versammelt; dorthin 
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begiebt sich 55crnadotte. Man beschließt, daß am andern 

Morgen um 9 Uhr die Sitzungen deS Raths eröffnet, davon 

^jedoch blos ihre Anhänger unterrichtet werden sollen, dort wolle 

mm, beschließen, daß, um die Weisheit des Raths der Alten 

. »achzuahnien, der Bonaparte zum General feiner Garde er­

nannt, der Rath der Fünfhundert Bernadotte wähle, um 

die sernige anzuführen», dieser aber, ganz gerüstet, sich bereit 

halte, dorthin berufen zu werden. Bei S.... wird dieser 

Plan beschlossen, S.... istcs, der eilt, ihn Napoleon zu 

entdecken.. Eine Drohung genügt, diese Verschwornen im Zaum 

zu halten, keiner von ihnen wagte, im Rath zu erscheinen, 

nud am andern Morgen wird die Revolution des 18. Bru- 

makre zu Stande gebracht.

Darauf opferte Bernadotte der Klugheit in einer schein­

baren Unterwerfung. Napoleon aber, bewahrte das Anden­

ken dieses Widerstandes im Herzen. Er behielt seine Bewe­

gungen scharf im Auge, bald fand er ihn an der Spitze einer 

republikanischen Verschwörung, die sich km Westen gegen ihn 

anspann. Eine übereilt bekannt gemachte Proklamation, ent­

deckte sie; ein Offizier, der anderer Ursachen wegen arretirt 

und ein Mitschuldiger Lcrnaöotte's war, gab die Häupter 

an. Dieses Mal wäre Bernadotte verloren gewesen, wenn 

Napoleon ihn hätte überführen können.

Er begnügte sich, ihn, unter dem Titel-eines Ministers der 

Republik, nach Amerika zu verbannen. Mein das Geschick 

war Bernadotte günstig, schon kn Rochefort wußte er seine 

Einschiffung bis zum Ausbruch des Krieges gegen Englaüd- 

zu verzögern; darauf weigert er sich abzureisett, und Rapo- 
leon kann ihn nicht dazu zwingen.

So waren alle ihre Verhältnisse gehässig und wurden es 

durch diese Strafen- nur noch mehr. — Später hörte man 

Napoleon, Bernadotte seine eifersüchtige und treulose 

Unthä- ' 
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Unthätkgkekt bei der Schlacht von Auerstädt, seinen Tagsbefehl 

von Wagram, in welchem er sich die Ehre des Sieges an­

maßte, vorwerfen. Er machte ihm zum Vorwurf, daß in sei­

nem Karakter der Ehrgeiz über der Vaterlandsliebe stehe, und 

vielleicht auch das Einnehmende seines Betragens, alles einer 

entstehenden Macht gefährliche Dinge; dennoch aber hatte er 

ihm Ehrenstellen, Titel, Orden, alles verschwenderisch zuge­

theilt, dieser aber, immer undankbar, gab sich das Ansehn, sie 
nur von der Gerechtigkeit, oder wegen seiner Unentbehrlichkeit 
empfangen zu haben. Alle diese Klagen-hatten Gründe.

Bernadotte zog sich seinerseits, die Güte und Nachsicht 

des Kaisers mißbrauchend, stets mehr und mehr dessen Unzu­

friedenheit zu, die sein Ehrgeiz Feindschaft nannte. Er fragte, 

warum Napoleon ihn bei Wagram in eine so gefahr­
volle und fehlerhafte Lage gebracht habe; warum der Bericht 

.über Liesen Sieg für ihn so unvortheilhast gewesen sei; wel­

cher Ursach er denn diese eifersüchtige Sorge, sein Lob ip de» 
’ Journalen durch hämische Bemerkungen zu schmälern, zuschrek- 

ben solle? Bis dahin war sedoch diese geheime und versteckte 

Opposition dieses Generals gegen, seinen Kaiser nicht von 

Bedeutung, von nun aber öffnete sich ihren Mißhelligkeitm ein 

weiteres Feld.

Zu Tilsit war Schweden, wie das ottomanische Reich für 

Rußland und das Kontinentalsystem geopfert worden. Die 
falsche oder wahnwitzige Politik Gustavs IV.. war die Ur­

sache -dieses Unglücks. Seit 1804 schien osesek Fürst sich kn 

den Sold Englands gegeben zu haben, er selbst hatte zu­

erst das alte Dündniß zwischen Frankreich und Schweden ge­

brochen. Er hielt so hartnäckig an dieser falsche» Politik fest, 

daß er anfangs gegen das über Rußland siegende Frankreich, 

und nachher gegen Rußland und Frankreich, die sich vereinigt, 

kämpfte. Der Verlust Pommerns im Jahr 1807> ja selbst der

Ł - C
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Finnlands und bei Aland-Inseln, welche 1808 mit Rußland 

vereinigt wurden, Hatten seinen Trotz nicht erschüttert. Nun 

aber setzte sich sein gereiztes Volk wieder kn Besitz der Macht, 

di« ihm kn den Jahren 1772 und 1788 durch Gustav ÖL 

entrissen war, und von der sein Nachfolger einen so schlechten 

Gebrauch machte. .Gustav Adolph IV. wurde seiner Frei­

heit beraubt, der Herrschaft entsetzt, seine gerade absteigende 

Nachkommenschaft von bee Thronfolge ausgeschlossen, sein 

Oheim an seiner Stelle erhoben, und der Prinz von Holstein- 

Augustenburg zum Kronprinzen von Schweden erwählt. Der 

Krieg war Oie Ursache dieser Revolution gewesen, die Frucht 

derselben war der Friede, der mit Rußland im Jahr 1809 
unterzeichnet wurde. Der neu erwählte Kronprinz starb jedoch 

plötzlich.
Das Jahr 1810 hatte eben begonnen. In den ersten 

Tagen desselben Hatt«. Frankreich ari Schweden Pommern und 

die Insel Rüge», als Preis seines Beitritts zum Kontinental­

system zurückgegeben. Die Schweden, ermattet, verarmt und 

durch den Verlust von Finnland fast Insulaner geworden, 

rissen sich nur mit Schmerz von England los, und doch sahen 

sie sich dazu gezwungen; von einer andern Seite fürchteten sie 

die so nahe und so eroberungssüchtig« Macht der Russen, und 

schwäch und verlassen, wie sie sich fühlten, suchten sie eine Stütze.

Unter Bernadotte's Oberbefehl Hatt« das französische 

Armeekorps gestanden, das Pommern besetzt gehabt hatte. Sein 

kriegerischer Ruhm, mehr noch der seiner Nation und seines 

Kaisers, seine anziehende,Sanftmuth, seine großmüthigen Rück­

sichten, und fettt'e feine Aufmerksamkeit, die er für die Schwe­

den gehabt, mit denen er zu unterhandeln hatte, gab Einigen 

Veranlassung, ihre Augen auf ihn zu werfen. Sie schienen 

die Mißhelligkeiten dieses Marschalls mit' seinem Herrn nicht 

zu kennen; sie standen kn der Meinung, daß, indem sie ihn zu 
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ihrem Fürsten wählten, sts in ihm nicht nur einen gefürchteten 

Feldherrn, sondern auch einen mächtigen Vermittler zwischen 

Schweden und Frankreich erhielten, so wie in dessen Kaiser 

einen sichern Schutz. Von allem geschah geradedas Gegentheil.

In den Intriguen, zu denen dieses Verhältnis Veranlas­
sung gab, glaubt Bernadotte, zu feinen ftühern Klagen ge­

gen Napoleon, noch andere hinzufügen zu können. Als, ge­

gen den Willen Karlsxm. und der Mehrzahl der Mitglieder 
des Reichstags er zur Krone Schwedens in Vorschlag gebracht 
ist, und in diesen Ansprüchen nur von dem ersten Minister 

Karls, der, ein Mann ohne Ahnen, und wie er, nur durch 

sich selbst gestiegen, und von dem Grafen Wredne," dem 

einzigen Gliede des Reichstags, das ihm seine Stimme be­

wahrt, wendet er sich an Napoleon- diesen um seine Ver­
mittlung zu bitten. Warum hat dieser, den KarlXIll. um 

seinen Willen fragt, solche Gleichgültigkeit gezeigt? Warum 

zog er die Vereinigung der drei Kronen des Nordens auf 
das Haupt eines dänischen Prinzen ihm vor? Wenn also 

Bernadotte in diesem Unternehmen durchgedrungen ist, ver­

dankt er es nicht dem Kaiser der Franzosen, er ist eS nur den 

Ansprüchen des Königs von Dänemark schuldig, der denen 

des Herzogs von, Augustenburg *),  seines gefährlichsten Neben­

buhlers, geschadet hat; der kühnen Erkenntlichkeit des Barons 

von Mörner, der zuerst ihm den Antrag gemacht, sich mit 
in die Reihe zu stellen, und dem Hasse der Schweden gegen 
die Dänen; vor allem aber verdankt er es einem Passe, den 

sein Unterhändler auf eine geschickte Weise von dem Gesandten 
Napoleons zu erhalten wußte. Dieses Blatt soll, wie man 

sagt, von dem geheimen Unterhändler Bernadotte'S gezeigt

*) Bruder des verstorbenen erwählten Kronprinzen. 
Anmerk, des Berf.
C 2
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worben seyn, als Beweis eines ganz speziellen Auftrags, den 

er zu haben vorgab, und der den bestimmten Wunsch des 

Kaisers der Franzosen ausspreche, einen seiner Feldherren und 

den Schwager seines Bruders aus dem schwedischen Throne 

zu sehen.
Bernadotte fühlt übrigens sehr wohk, daß er diese Krone 

dem Zufall verdankt, der gewollt hat, daß er in einer der der 

Schweden nah verwandten Religion auferzogen, der Geburt 

seines Sohnes, welche die Erbfolge sichert, der Gewandtheit 

seiner Unterhändler, welche mit oder ohne sein Wissen in den 

Augen der Skandinavier vierzehn Millionen, mit denen seine 

Erwählung den Staatsschatz bereichern würde, glänzen lassen, 

und endlich seiner feinen Aufmerksamkeit, die ihm mehrere 

Schweden, die vor kurzem noch seine Gefangenen waren, ge­

wonnen hat. Aber was verdankt er Napoleon? Welche 

Antwort gab ihm dieser bei der Nachricht von dem Anerbieten 

einiger Schweden, die er selbst ihm zu überbringen kam? „Ich 

bin zu entfernt von Schweden, als daß ich. mich in seine An­

gelegenheiten mischen könnte," antwortete der Kaiser der Fran­

zosen, >,rechnen Sie nicht auf meine Unterstützung." Es ist 

übrigens wahr, daß damals, als Napoleon, möge es nun 

nothgeörungen gewesen ftyn, oder weil er die Wahl des Her­

zogs von Oldenburg, Gemahl der Großfürstin von Nußland, ' 

die ihm ihre Hand verweigert hatte, fürchtete, oder endlich aus 

einer Art Ehrfurcht vor dem M'llen -eö Schicksals, erklärte, 
daß er dieses würde walten lassen, Bernadotte zum Kron­

prinzen von Schweden erklärt worden ist.

Daraus begab sich der neu erwählte Prinz zu Napoleon. 

Dieser empfängt ihn offen. „Man trägt Ihnen also die schwe­

dische Krone an," sagt er ihm, „ich erlaube, daß Sie sie an­

nehmen. Ich hatte einen andern Wunsch, Sie kennen ihn, 
doch Ihr Degen macht Sie zum König, und Sie werden be- 
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greifen, daß es nicht an mir ist-' mich Ihrem Glücke zu wi­

dersetzen/ Er enthüllt darauf seine ganze Politik vor jhm. 

Bernadotte scheint hingerissen; täglich erscheint er mit sei­

nem Sohne beim Lever des Kaisers, fich unter die übrigen 

Hofteute mischend. Durch diese Zeichen von Ergebenheit ver­
schafft er fich Eingang fn Napoleons Herz. Er soll abreisen, 

aber arm. Der Kaiser will nicht, daß er auf dem schwedischen 
Throne nackt und wie ein Abenteurer erscheine/ er beschenkt 
ihn großmüthig mit zwei Millionen aus feinem Schatz; sogar 

übergiebt er gnädig her Familie- des neum Prinzen die Dota­
tionen , welche dieser als ein fremder Fürss nicht mehr besitzen 

konnte. Beide' trennen sich befriedigte

Die Hoffnung Napoleons auf die Allianz Schwebens 

war durch diese Wahl und durch feine- Wohlthaten sicherer ge­

worden. Anfangs trugen die Briefe B e rn adotte's das Ge­

präge eines erkenntlichen Untergebenen, doch soll er gleich bei 
seinen ersten Schritten über die Grenze Frankreichs, wo er sich, 

wie eines langen und-peinlichen Zwanges ledig fühlte- seinem 

Haß gegen Napoleon in drohenden Reden Luft gemacht ha­
ben. Wahr oder fatsch, sie wurden dem Kaiser hmterbracht.

Der Kaiser seinerseits gezwungen, mit seinem Kontinental- 

System alles zu umfassen, beschränkt den schwedischen Handel, 

will sogar- die amerikanischen Schiffe von den Häfen dieses 

Königreichs ausschließen, und erklärt endlich, daß er nur die 

Feinde Großbriktaniens als Freunde anerkenne. Bernadotte 

wurde zu wählen gezwungen. Meer und Winter schieden ihn 

von der Hülfe, wie von dem Angriff der Engländer, die Fran­
zosen aber waren seinen Häfen nahe; der Krieg mit Frankreich 

würde also wirkich und im Lande gewesen seyn, während der 

Krieg mit England nur scheinbar seyn konnte Der Kronprinz 

erwählte dres letztere.

Jedoch hatte Napoleon, der sm Frieden, wie im Kriege 
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erobernd um sich griff, un- Mißtrauen gegen Bernadotte's 

Gesinnungen Hegte, von. Schweden Mannschaft für mehrere 

Schiffe seiner hrester Flotte, und die Sendung eines Truppen- 

Korps verlangt, das er besolden würde. So schwächte er seine 

Verbündeten, um seine Feinde zu bezwingen, wodurch er Herr 

über beide blieb. Darauf verlangt er, daß die Kolonial-Waaren 

in Schweden mit eine« Steuer von 5 pr. C., wie in Frankreich 

belegt werden. Man versichert selbst, daß er an Bernadotte 

die Anforderung gemacht, daß französische Douaniers zu Go­

thenburg geduldet würden. Diesen Anforderungen wußte man 

geschickt auszuweichen.

Bald darauf schlug Napoleon ein Dündnkß zwischen 

Schweden, Kopenhagen und Warschau vor, den nordischen Bund, 

zu dessen Oberhaupt, in bet Art, wie er an der Spitze des 

Rheinbunds stand, er sich erklärt haben würde. Dernadotte's 

Antwort hatte, ohne abschtäglich zu seyn, doch dieselbe Wir­
kung; eben,so erging es mit einer Offensiv- und Defensiv- 

Allkanz, die ihm Napoleon noch antrug. Später hat Ber­

nadette versichert, daß in eigenhändigen Briefen er viermal, 

freimüthig die Unmöglichkeit, in der er sich, den Wünschen 

Napoleons zu willfahren, befinde, aus einander gesetzt, wäh- 

rend er zugleich seine Anhänglichkeit an seinen alten Feldherrn 

betheuerte, daß aber dieser ihn nicht einmal einer Antwort ge­

würdigt habe. Dieses unpolitische Schweigen (wenn die That­

sache wahr ist), kann nur dem durch Bernadotte's Weige­

rung verletzten Stolze Napoleons zugeschrieben werden. Er 

achtete die Betheuerungen desselben ohne Aweifel für zu heuch­
lerisch, als daß sie eine Antwort verdient hätten.

Man erzürnte sich, die Mittheilungen wurden unangenehm, 

und wurden sogar mit Alquier, französischem Gesandten in 
Schweden, der zurückberufen wurde, abgebrochen. Indessen 

blieb die vorgebliche Kriegserklärung Bernadotte's gegen
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England ohne wettere Folgen, und Napoleon, dem man' 

ungestraft weder etwas verweigern, noch ihn täuschen durste- 

führte gegen den schwedischen Handel durch Kaper Krieg. Hier­

durch, und durch die Besetzung von schwedisch Pommem am 

27sten Januar 1812, bestrafte er Bernadotte für feine Ver­

setzungen des Kontinental-Systems, und erhielt so, als Gefan­

gene, einige tausend schwedische Matrosen und Soldaten-, um 

die er vergeblich als Unterstützung nachgesucht hatten
Damals zerrissen die Bande, die uns an Rußland knüpf­

ten. Napoleon wendet sich an den Kronprinzen von Schwe­

den, seine Noten waren in dem Ton eines Lehnsherrn, der 

mit seinem Vasallen spricht, der der Rechte, die er auf dessen 

Erkenntlichkeit oder Ergebenheit hat, sich bewußt ist und dar-^ 

auf zählt. Er verlangte, daß Bernadotte einen thätigen 

Krieg gegen England beginne, daß er ihm die Ostsee verschließe, 

und 40,000 Schweden gegen Rußland rüste. Dagegen ver­
sprach er ihm seinen Schutz, Finnland und 20 Millümen für 

einen gleichen Werth an Kolonial-Waaren, welche die Schwe­
den sogleich liefern sollten. Ostreich übernahm es, diesen Vor­

schlag zu unterstützen, allem Bernadotte, schon auf dem 
Throne sicher, antwortete als unabhängiger Fürst. Öffentlich 

erklärte er sich neutral, öffnete seine Häfen allen Nationen, 
erneuerte seine Ansprüche und Beschwerden, berief sich auf die 

Menschlichkeit, rieth zum Frieden und trug sich selbst zum Ver­

mittler an; im Geheim aber, bok er sich Napoleon, für den 

Preis von Norwegen, Finnland und einer Substdie, an.
Bei dem Lesen dieses neuen und unerwarteten Styls wird 

Napoleon von Staunen und Aorn ergriffen. Er sieht darin 

nicht ohne Grund einen von Bernadotte vorher bedachten 

Abfall, ein geheimes Einverständniß mit feinen Feinden. In 

der Aufwallung feines Unwillens schlägt er heftig auf den 

Brief und den Tischs wo dieser offen lag, und ruft aus; --Er,
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der Elende, er giebt mir Rathschläge, er will mir Gesetze vor­

schreiben, er unterfängt fich, mir eine Infamie vorzuschlagen''). 

Ein Mensch, der alles von meiner Gnade hat, welche Undank­

barkeit!"

Darauf, mit großen Schritten auf- und abgehend, stößt er 

von Aeit zu Zeit folgende Worte aus: „Ich hätte es wohl, er­

warten sollen, er Hat stets alles seinem Vortheil geopfert! ,Er 

ist derselbe, der während seines kurzen Ministeriums die Wie- 

dererhcbung der nichtswürdigen Jakobiner versucht hat. Da 

er seinen Vortheil nur in der Unordnung zu finden hoffte, .wi­

dersetzte er sich dem 18ten Brumaire! Er ist es, der im We­

sten Verschwörungen gegen die Wiederherstellung der Gerech- 

tigkeit und der Religion angesponnen hat! Hat nicht seine 
eifersüchtige und tteulose Unthätigst schon bei Auerstädt die 

sranzöfische Armee verrathen! Wie oft habe ich aus Rückficht 

für Joseph seine Intriguen verziehen und seine Fehler über­

sehen! Und doch habe ich ihn zum Ober-General, Marschall, 

Herzog, Prinzen, und endlich zum König erhoben! Doch was 

gelten einem Undankbaren so viele Wohlthaten und das Ver­

zeihen so vieler Beleidigungen? . Wenn Schweden, seit einem 
Halben Jahrhundert halb von Rußland verschlungen, noch als 

selbstständiger Staat besteht, so verdankt es dies der Unter­

stützung Frankreichs; aber das bedeutet nichts! Bepnadotte 

bedarf der Taufe der alten Aristokratie, eine Bluttaufe, eine 

Taufe mit franzöfischem Blut! und ihr werdet sehen, daß, um 

seinem Neid und-seiner Ehrsucht zu genügen, er zugleich sein B 

altes und sein neues Vaterland verrathen wird."

*) Napoleon meint gewiß den Vorschlag Bernadotte's 
daß er Norwegen dem Könige von Dänemark, seinem treuen Äl- 
ltirten, entreißen solle, um durch biese Treulosigkeit sich die Hülfe 
Schwedens zu erkaufen.

Anmerk, des Verf.
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Man versucht umsonst, ihn zu beruhigen. Man stellt ihm 

alles entgegen, was Bernadotte durch sein neues Verhält­

niß aufevlegt wird, daß die Abtretung Finnlands an Rußland, 
Schweden vom Kontinent getrennt, daraus gleichsam eine Insel 

gebildet und es folglich unter den Einfluß Englands gestellt 

habe. Doch kann er unter so schwierigen Verhältnissen, so 

sehr er auch dieses Verbündeten hedarf, seinen, von einem Vor^ 

schlag, den er für beleidigend hält, empörten Stolz nicht über­
winden. Vielleicht sieht er auch in dem neuen Kronprinzen 

von Schweden noch zu sehr Lenen Bernadotte, der eben 

.noch sein Unterthan, ein ihm gehorchender General war, und 

der nun Ansprüche macht, sich sein Geschick, unabhängig von 

dem seinigen, bereitet zu haben. Von da an trugen seine In­

struktionen das Gepräge dieser Stimmung, sein Gesandter mil­

derte zwar die Bitterkeit derselben, aber ein Bruch war doch 

unvermeidlich. Es mag unentschieden bleiben, was am mei­

sten dazu beigetragen, der Stolz Napoleons, oder Ber­

nadottes alte Eifersucht, sicher aber ist es, daß von Seiten 

des Kaisers der Franzosen die Beweggründe ehrenvoll waren. 

„Dänemark sei," sagte er, .„sein treuster Verbündeter, seine An­

hänglichkeit an Frankreich habe ihm seine Flotte gekostet, und 

die Verbrennung seiner Hauptstadt nach sich gezogen. Solle 

man nun noch eine so hart'erprobte Anhänglichkeit durch eine 

Treulosigkeit vergelten, indem mau ihm Norwegen entriß, um 
es an Schweden zu geben?" - ✓

In Bezug auf die Subsidien, die man von ihm verlangte, 

wiederholte er die bereits den Türken gegebene Antwort: „daß, 

wenn der Krieg mit Geld geführt werden müsse, England ihn 

immer überbieten würde." Und vor allem, --daß eine Schwäche 

und eine Schmach darin liege, du,rch Bestechung zum Ziel zu 

gelangen. " Hierdurch wieder auf seinen verletzten Stolz zu­

rückgeführt, schloß er diese Unterhandlung, indem er ausrief:
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„Bernadotte mfn Bedingungen vorschceiben! Glaubt et, 

-aß ich seine? bedarf? Ich werd» Wissen, ihn an meinen Sieg 

zu ketten, und ihn zu zwingen, meiner alles beherrschenden 

Leitung zu folgen!"

Indessen beurtheilte daS thätige und scharfsichtige Eng­

land, daS sich außer seinem Bereich befand, die Streiche, die eS 

führen mußte, sehr richtig, und fand die Russen seinen Einflü­

sterungen geneigt. England war eS, daS seit drei Jahren die 

Kräfte.Napoleons auf -en schwierigen Boden Spaniens zu 

ziehen, und dort zu erschöpfen suchte, und England war eS 

auch wieder, das damals von der rachsüchtigen Feindschaft des 

Kronprinzen von Schweden Vortheil zu ziehen wußte.

Wohl wissend, 'daß die thätige und bewegte Eigenliebe 

-er Emporkömmlinge stets argwöhnisch, empfindlich und em­

pfänglich vor Herrschern aus alten Stämmen bleibt/ wen- 

-eten England und Alexander Versprechungen, und vorzüg­

lich das einnehmendste Betragen an, um Bernadotte zu be­

rauschen. So schmeichelten sie diesem Fürste», während der 

erzürnte Napoleon ihm drohte, sie versprachen ihm Norwe­

gen und Subfldien, während dieser, in der Nothwendigkeit, ihm 

sene Provinz eines treuen Alliirten, zu verweigern, Pommern 

besetzen ließ. Während Napoleon, der sich seine Herrscher­

würde selbst geschaffen, auf Vertrage, auf alte Wohlthaten und 

auf die wahren Interessen Schwedens gestützt, von Bernadotte 

Unterstützung forderte, wünschten die alten Herrscher von Lon­

don und Petersburg, ehrerbietig, seine Meinung zu Hören, und 

unterwarfen sich im voraus den Rathschlägen, die seine Er­
fahrung ihnen ertheilen würde. Endlich, wenn der große Geist 

Napoleons, die Höhe seiner Stellung, die Wichtigkeit seines 

Unternehmens und die Gewohnheit ihrer alten Verhältnisse, 
Bernadotte immer zu ihm wie einen Untergebenen stellte, 

so schiene» jene ihn schon wie ihren Feldherrn anzusehe». Wie 
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hätt« er nicht suchen sollen, auf der einen Seit« sich einer so 

.untergeordneten Stellung zu entziehen, und wie Hätte er ver-" 

möcht, auf der andern, so gewinnenden Formen und Verspre­

chungen zu widerstehen. Auch wurde ihnen die Zukunft Schwe- 
deus hierbei geopfert, und seine Unabhängigkeit, durch den 

Vertrag von Petersburg, den Bernadotte den 24sten März 

1812 unterzeichnete, für immer der Willkühr der Russen über­
liefert. Der Vertrag von Bucharest, zwischen Alexander 

und Mahmud, wurde am 28sten Mai abgeschlossen. So ver­
loren wir die Stützen für -unsere beiden Flügel.

Dessen ungeachtet hoffte der Kaiser der Franzosen, an der 

Spitze von mehr als sechsmal Hundert tausend Mann, und schon 

zu weit gegangen, daß seine Gewalt alles entscheiden, daß ein 
Sieg am Niemen alle diese diplomatischen Schwierigkeiten, die 

er vielleicht zu gering schätzte, lösen z daß dann alle Herrscher 

Europa's, gezwungen seinen Stern anzuerkennen, seinem Ein­

fluß wieder zu folgen, sich beeilen, und daß er alle diese Tra­

banten, im Strudel seines Laufs, mit fortreiße» würde..
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Z w e i t es B u ch.

Erstes Kapitel.

Indessen ist Napoleon noch zu Paris, umgeben von 

seinen Großen, die: von Schreck vor der gewaltigen Erschütte­

rung die sich naht, ergriffen sind. Diese können nichts mehr 

erwerben, doch haben sie viel zu bewahren; ihr persönlicher 

Vortheil tn'fft so mit dem gemeinsamen Wunsch der Völker 

zusammen, die. des Krieges müde stad, und, ohne den Nutzen 

dieser Unternehmung zu leugnen, fürchten sie doch ihr Heran­

nahen. Jedoch sprechen sie davon nur unter sich und sm Ge­

heim, fei es, daß sie fürchten zu mißfallen, dem Vertrauen 

der Völker zu schaden,, oder daß der Erfolg sie - widerlegen 

werde; deshalb schweigen sie vor Napoleon und scheinen 

selbst nicht einmal voy dem Kriege unterrichtet zu seyn, der 

seit langer Zeit der Gegenstand der Unterhaltungen von ganz 

Europa ist. Aber endlich wird ihm diese schweigsame Ehr- 

furcht, die er selbst aufzuerkegen Sorge getragen, lästig, er 

argwöhnt mehr Mißbilligung als Zurückhaltung dahinter. Ge­

horsam genügt ihm nicht mehr, er will zu ihm Überzeugung 
fugen, dies wird eine neue Eroberung seyn l Er weiß übrigens 

besser als irgend jemand diese Macht der Meinung zu schätzen, 
die, wie er sich ausdrückt, die Herrscher erhebt und stürzt. 

Endlich, sei es aus Politik, sei es aus Eigenliebe,, überredet 

er gern.
So war die Stimmung Napoleons und der ihn um­

gebenden Großen, als eben der Vorhang zerreißen und der
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Krieg hervortreten sollte. Ihr Schweigen gegen ihn wurde 

unziemlicher, als einige bei Gelegenheit gewagte Worte. Einige 

sprachen zuerst, andern kam der Kaiser zuvor.

Einer zuerst schien ganz das Dringende seiner Lage ein­

zusehen. „Man müsse das begonnene Werk vollenden, man 

könne nicht auf einem so steilen Abhänge, sv nahe am Gipfel 

stehen bleiben. Die Herrschaft über Emopa gezieme seinem 

hohen Geiste; Frankreich, würde dessen Mittelpunkt und Grund­
lage; groß und selbstständig würde es um sich her.nur schwache 

Staaten sehen, die so getheilt, daß jedes Bünöniß verächtlich 

oder unmöglich würde; allein warum beginne er bei einem 

solchen Ziel nicht damit, das zu unterwerfen und zu theilen, 

was zunächst um ihn sei?'
Auf diesen Einwurf erwiederte Napoleon: „daß dies 

im Jahre 1809, im Kriege gegen Ostreich, sein Vorsatz gewe­

sen sei, daß aber das Unglück von Eßlingen seinen Plan durch­

kreuzt habe, daß dies sogar schon sein Gedanke gewesen, als 

er seit Tilsit und durch die Vermittlung Murats, sich mit 

Rußland hübe durch eine Herrath verbinden wollen, daß aber 

die abschlägige Antwort der Großfürstinn und ihre schleunige 

Vermählung mit dem Herzog von Oldenburg ihn dazu bewo­

gen habe, eine östreichische Prinzessinn zu wählen, und sich 

auf Ostreich gegen den Kaiser von Rußland zu stützen?'
„Daß er die Umstände Nicht schasse, daß er sie aber nicht 

entschlüpfen lassen wolle ; daß er sie alle begreife und. bereitet 

sei auf alles, was möglicher Weise sich begeben könne; er 

fühle wohl, daß er zwölf Jahr bedürfe, um seine Entwürfe 

aüszuführen, daß er aber nicht Zeit habd, so lange zu warten."

„Daß er ettdlkch nicht Veranlassung zu diesem Kriege ge-

*) Der Groß-Kanzler.
Anmerk, des Berf.
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geben habe; baß et feinen Verpflichtungen gegen Alexander 

nachgekommen sei, wovon die Kälte seiner Verhältnisse zu« 

Türkei und zu Schweden den Beweis lieferten, die beide an 

Rußland preis gegeben, das eine fast ganz und das andere, 

Indem ihm Finnland und die so nahe an Stockholm liegen­

den Alands-Inseln entrissen seien. Daß er dem Angstruf der 

Schweden nur durch den Rath zu dieser Abtretung geantwor­

tet habe."
„Daß dagegen schon lm Jahre 1809 die russische Armee, 

die bestimmt war, in Verbindung mit Poniatowsky im 

kstreichschen Gallizien aufzutreten, zu spät angelangt, zu schwach 

gewesen sei und sich treulos betragen habe. Daß dann ferner 

durch die Ukase vom 31. Dezember1810, Alexander das Äon­

tinentalsystem verletzt, und durch seine Beschränkungen dem 

französischen Handel einen wirkliche« Krieg erklärt habe. Er 

begreife die Möglichkeit Wohl, daß der Vortheil und der Geist 

des russische« Volkes ihn dazu habe zwingen können, daß er 

dem Kaiser von Rußland damals die Mittheilung gemacht 

hätte, wie et seine Stellung wohl übersehe und kn alle An­

ordnungen eingehen würde, die seine Ruhe verlange, daß aber 

'»t Alexander dennoch, statt sein« Ukase zu mildern, 80,000 

Mann,.unter dem Vorwand sein« bollbeamten zu unterstützen, 
'M zusammengezogen Hab«; daß er sich von England habe gewin­

ne« lassen, und daß endlich heute dieser Fürst sich weigere, die 

zwei und dreißigste Militair-Divkflon anzüerkennen, und fordere, 

daß die Franzosen Preußen räumen sollten, was einer Kriegs­

erklärung gleich zu achten sei."

Durch diese Klagen hindurch, von denen mehrere gegrün­
det waren, glaubte man überdem gewahr zu werden, daß der 

Stolz Napooleons noch davon verletzt sei, baß Rußland im 

' Jahre 1807 seine Hand ausgeschlagen habe, den« indem er die
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Großfürstinn aus ihrem Herzvgthum Oldenburg vertrieb, hatte 

er sich sogar einem Kriege ausgesetzt.
Übrigens waren alle die Leidenschaften, bi« mit so unum­

schränkter Gewalt andere Menschen beherrschen, für einen so 
unerschütterlichen und weit umfassenden Geist nur schwache 

Triebfedern, sie vermochten höchstens, in ihm einige erste Be­

wegungen zu erregen, die ihn etwas früher als er wollte, ver­
wickelten. Aber ohne so tief kn die Falten dieser großen Seele 

zu dringen, genügte ein einziger Gedanke, eine klar dastehende 
Thatsache, ihn früh ober spät in diesen entscheidenden Kampf 
zu stürzen; dies war das Bestehen eines Reichs, das durch 

eine gleiche Größe der Rival des seinigea war, aber noch jung 

wie sein Herrsche« und täglich wachsend, während das franzö­

sische Reich, schon reif wie sein Kaiser, fast nur wieder abneh- 

men konnte.

Auf welche Höhe Napoleon auch den .Thron des Sü­

dens und Westens von Europa gestellt Hatte, so sah er doch 

noch immer den nordischen Thron Alexanders, durch seine 

ewig drohende Stellung in Bereitschaft, über ihn Herr zu wer­

den. Auf diesen beeisten Spitzen Europa's, von denen in der 

Vorzeit sich so viele Ströme von Barbaren ergossen hatten, 

sah er sich wieder alle Elemente einer neuen Überschwemmung 
bilden. Bisher waren -östreich und Preußen hinreichende 

Dämme gewesen^ aber er selbst Hatte sie theils erniedrigt, 
theils umgestürzt, er blieb ihnen also allein gegenüber, allein 

der Vertheidiger der Bildung, des Reichthums und aller Ge­

nüsse der Völker des Südens gegen die unwissende Rohheit, 

gegen die unersättliche« Begierden der armen nordischen Völ­

ker und gegen den Ehrgeiz ihres Kaisers und seines Adels.

ES war einleuchtend, daß der Krieg allein diese große 

Streitfrage, diesen großen und ewigen Kampf des Armen ge­

gen den Reichen entscheiden konnte; und dennoch war von 
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unserer Sekte dieser Krieg weder europäisch noch national. 

Europa begann ihn nur mit Widerwillen, weil der Zweck die­

ses Zuges war, die Kräfte desjenigen zu vermehren, der es unter- 

rworfen hatte. Frankreich erschöpft, sehnt« sich nach Ruhe, seine 

Großen, die den Hof Napoleons bildeten, schauderten vor der 

Verdoppelung des Krieges, vor der Zerstückelung unserer Heere 

von Cadix bis Moskau zurück; und obgleich sie wohl einsahen, 
daß dieser Kampf ausgefochten werden mußte, so war ihnen 

doch das Dringende des Moments noch nicht einleuchtend.

Sie wußten, daß ein Fürst, dessen Grundsatz war „daß es 

Menschen gäbe, deren Betragen nur selten durch ihre Gesin­

nungen, sondern immer durch die Umstände geleitet werde" 

vorzüglich von der Seitez seines politischen Interesse zugäng­

lich sei. In dieser Ansicht sagten ihm seine Ministe«, der 

eine „daß die Finanzen -er Ruhe bedürften." Doch er er­

wiederte: „Im Gegentheil, sie sind in Verlegenheit, sie bedür­

fen des Krieges. Ein anderer fügte hinzu: **) „Daß wirklich 

niemals der Zustand der Einkünfte befriedigender gewesen 

wäre, daß, nachdem Rechnung über drei bis vier Milliarden 

abgelegt wäre, man sich doch ohne eine kündbare Schuld be­

finde, daß aber dies Gedeihen sein Ende erreicht habe, weil 

es schiene, daß mit dem Jahr 1812 ein verderblicher Feldzug 

beginnen werde; daß bisher der Krieg den Krieg ernährt 

habe, daß bis jetzt man'überall gedeckten Tisch gefunden, in der 

Zukunft aber nun nicht mehr werde auf Unkosten Deutschlands 
leben können, das unser Verbündeter geworden, im Gegentheil 

müßten wir nun seine Hülfsvölker ernähren und sogar ohne 
Hoffnung einiger Entschädigung, welchen Erfolg wir auch ha­

ben möchten, denn man würde von Paris aus, jede Broö-

' *) Der Graf Mollien.
") Der Herzog von Gaeta.  , . , - .

Anmerk, des Vers- 
Por-
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Portion, die in Moskau gegessen würde, bezahlen müssen, weil 

die neuen Schlachtfelder außer dem Ruhme, nichts als Hanf, 

Theer und Mastbäume. einzüsammeln böten, die ohne Aweifel 

nicht genügen würden, die Kosten eines Landkrieges zu decken ; 

daß Frankreich nicht im Stande sei, so die Heere von ganz 

Europa zu unterhalten,- besonders in einem Augenblick, wo 

seine Hülfsquellen so nach Spanien abflössen; dass dies Feuer 

zu gleicher Jekt an die beiden entgegengesetzten Enden anlegen 

heißen würde, und daß es dann, nach dem durch so viele An­
strengungen erschöpften Mittelpunkte zusammenschlagend, uns 
selbst verzehren könne."

Dieser Minister war angchört worden; der ,Kaiser betrach­

tete ihn mit einem lächelnden Blick, den er mit einer ihm ge­
wöhnlichen Liebkosung begleitete. Er glaubte, überzeugt zu 

haben, allein Napoleon antwortete ihm: „Sie glauben also, 

baß ich nicht wissen werde, wer die Kosten des Krieges tra­

gen soll?" Der,Herzog besann sich, auf wen diese'Last fallen 
würde, als der Kaiser, durch ein einziges Wort die ganze Größe 
seiner Pläne enthüllend, seinem erstaunten Minister den Mund 

schloß.

Er würdigte jedoch alle Schwierigkeiten seines Unterneh­

mens nur zu richtig. Dadurch zog er sich vielleicht den Vor­

wurf zu, sich eines Mittels bedient zu -haben, das er im Kriege 

gegen Ostreich verworfen, und wozu int Jahre 1793 her be­
rühmte Pitt daS Beispiel gegeben hatte. k

Gegen das Ende des Jahres 1811 soll der Polizei-Prä­

fekt von Paris erfahren haben, daß ein Drucker im Geheim 

russische Banknoten nachmache,. Er sendete um ihn festnehmen 

zu lassen, jener sträubt sich; aber endlich dringt man mit Ge­

walt in sein Haus, und er wird vor die Behörde geführt, die 

er durch seine Ruhe' in Erstaunen setzt, aber noch mehr da­

durch, daß er sich auf den Polizei-Minister beruft. Dieser 
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Drucket würbe sogleich frei gelassen, ja man Hat selbst hinzu­

gefügt, daß et seinen Nachdruck fortgesetzt, und daß wir bei 

unsern ersten Schrftten in Lithauen das Gerücht verbreitet, 

daß wir in Mlnit in dett feindlichen Kriegskassen mehrere 

Millionen russischer Banknoten genommen hatten.

Na pyl evn sah diese falsche Münze, welche Entstehung 

sie auch gehabt haben möge, immer nur mit großem Wider­

willen; es ist sogar ungewiß, ob er sich entschloß, davon Ge­
brauch zu müchen; wenigstens ist soviel gewiß, daß in den Ta­

gen unseres Rückzugs, und als wir Wilna verließen, der größte 

Theil dieser Jettöl sich noch unberührt dvrt vorfand, und auf 

semen Befehl verbrannt wurde.

Zweites Kapitel.

Poniatdwsky gesellte sich, ungeachtet «hin diese Unter­

nehmung einen Thron zu versprechen schien, mit großmüthiger 

Uneigennützigkeit zu den Ministern des Kaisers, UM ihm die 
Gefahr in derselben zu zeigen. Die Liebe zum Vaterlands 

war in diesem polnischen Fürsten eine edle und große Leiden­

schaft, sein Leben hat dies gezeigt, wie sein Tod; doch verblen­

dete ste ihn nicht. Gr schilderte Lithauen wüst, wenig gang­

bar, den dortigen Adel schon halb russtsch, den Karakter seiner 

Einwohner kalt und wenig eifrig; doch der Kaiser unterbrach 

ihn ungeduldig; er wollte Nachrichten für die Unternehmung 
und nicht gegen dieselbe. .

Es ist wahr, dass alle diese Einwürfe nur eine schwache 

Wiederholung aller derer waren, die schon seit langer Zeit vor 

seinem Geiste vorüber gegangen. Man kannte es nur nicht, 

bis wie weit er di« Gefahr gemessen hatte, weder seine viel­

fachen Bemühungen, seit dem ZOsten Dezember 1810, um das 
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Land kennen zu lernen,' das früher oder später unvermeidlich 

der Schauplatz eines entscheidenden Krieges werden sollte; noch 

die große Anzahl derer, die er, eS zu rekognosziren, auSgesandt 

hatte, nicht die Menge der Memoiren, die er sich über die 
Straßen nach Petersburg und Moskau Hatte einreichen lassen, 
über den Geist der Einwohner, vorzüglich der handelnden 

Klasse, und endlich über die Hülfsquellen jeder Art, welche 

das Land darbirten könnte. Wenn er fest beharrte, so war es 

nicht, weil er sich über seine Macht täuschte, sondern vielmehr, 
weil er jenes Vertrauen nicht theilte, das vielleicht zu bemer­
ken hinderte, wie schr eine Verringerung der Kräfte Rußlands 
für das künftige Bestehen des großen französischen Reichs be­

deutend sek.

In dieser Ansicht wandte der Kaiser sich noch an drei sei­

ner Groß-Offiziere *),.  deren Dienste und bekannte Anhänglich­

keit ihrer Freimüthigkeit ein Recht gaben. Alle drei hatten als ' ■ 

Minister, Botschafter und Gesandte, zu verschiedenen Zeitpunk- \ 
ten Rußland gekannt. Er bcmühcte sich, sie von dem Nutzen, 

der Gerechtigkeit und der Nothwendigkeit dieses Krieges zu 
überzeugen; aber einer**)  von ihnen besonders unterbrach ihn 

oft ungeduldig, denn wenn ein berathendes Gespräch einmal 

im Gange war, ließ Napoleon jeder Wendung freien Lauf.

•) Der Herzog v. Friaul, der Graf v. Segur, der Her­
zog v. Dieenza.

") Der Herzog v. B je en za.
Anmerk. des Bcrf..

D 2 ...

Dieser Groß-Offizier, sich dieser ungestümen und unbeug­
samen Freimüthigkeit Hingebend, die er von Karakter, von . sei­
ner militairischen Erziehung und vielleicht von der Provinz, in 

der er geboren war, hätte, rief aus: »daß man sich weder 

täuschen, noch verlangen solle, die Andern täuschen zu wollen; 

daß, wenn man sich deS ganzen Kontinents und selbst der
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Staaten dec Familie seines Verbündeten bemächtige, man doch 

diesen Verbündeten nicht anklagen könne, das Kontinental- 

System zu verletzen! Wenn die französischen Armeen ganz 

Europa bedeckten, Ivie wolle man den Russen aus ihrer Armee 

/einen Vokwurf machen? Ob es dem Ehrgeiz Napoleons 

zustehe, Alexander des Ehrgeizes anzuklagen? Daß endlich 

der Entschluß jenes Fürsten gefaßt sek, daß, wenn man einmal 

in Rußland eingedrunge«, so lange kein Friede zu Hoffen sei, 

als noch ein Franzose sich auf seinem Gebiet befinden würde, 

und daß in diesem Punkt, der den Russen eigenthümliche und 

unbeugsame Stolz, 'mit dem ihres Kaisers übereinstimme.".

.„Daß in der That Leine Unterthanen ihn der Schwäche 

anklagten/ daß dieses aber mit Unrecht geschähe; daß man ihn 

nicht nach den Gefälligkeiten beurtheilen möge, zu denen in 

Tilsit und Erfurt, seine Eewimderung, seine Unerfahrenheit 

und einiger Ehrgeiz ihn geneigt gemacht hätten. Daß dieser 

Herr die Gerechtigkeit liebe, daß er etwas, darauf gäbe, das 

gute Recht auf Leiner'Seite zu haben, und Wohl zaudern 

möchte, bisher glaube, sich darauf stützen zu können, Laster 

; dann aber unerschütterlich würde, und daß endlich, wenn man. 

ihn in Beziehung auf setne Unterthanen betrachte, für ihn 

mehr Gefahr darin liege, einen schimpflichen Frieden zu schlie­

ßen, als in einem unglücklichen Kriege auszadauern."

. . »Wie, könne man-endlich nicht sehen, daß in diesem Kriege 

- alles, selbst bis auf unsere Verbündeten, zu fürchten sei? 

:Höre Napoleon nicht ihre bedrängten Könige sage», daß 

sie nur seine Präfekten seien? Ilm sich gegen ihn zu wenden, 

-erwarteten alle nur eine Gelegenheit, warum solle man wagen, 

sie hervor zu rufen?" - ' - — -

Darauf fügte dieser General, worin seine beiden Kollegen 

ihm bestimmten, noch hinzu: „daß seit dem Jahre 5805 ein 

Kriegs-System, das selbst den an die strengste Kriegszucht
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gewöhnten Soldaten zue Plünderung zwinge, ganz Deutsch­

land, «her das der Kaiser letzt HLnausgehen wolle, mit Haß 

erfüllt habe. Wolle er denn üu't seiner Armee alle jene Völker 

hinter sich lassen, deren Wunden, die sie von uns empfangen 
haben, noch nicht verharscht sind ? Welche Feindschaft und 

welche Rachsucht würde dies zwischen' sich und Frankreich stel­

len cheißenk" 4*.

*) Der Herzog v. Dtcenza, der Graf v. Segur.
- . . Anmerk, des Verf.

-*  „Und von wem verlange er seine Stützpunkte? Von die­
sem Preußen, das wir seit fünf Jahren aufzehrten, und dessen 

Bündniß scheinbar und erzwungen sei. Er wolle also die längste 

Operationslinie, die es jemals gegeben, hinziehen, mitten-durch 

eine schweigende, duldende, treulose Furcht,, die so wie jene 

Asche der Vulkane, furchtbares Feuer verberge, dessen Ausbruch 

durch die geringste Berührung bewirkt werden könne *)! ,A '

„Und was würde er endlich durch so viele Eroberungen 
erreichen?-an die Stelle der Könige Statthalter zu setzen-, die, 
ehrgeiziger als die-Gönerale Alexanders, sie vielleicht,nach­

ahmen würden, 'ohne den. Tod ihres Herrschers. abMwarten, 
einen 2od, den er ohne Aweifel Mf . so vielen Schlachtfeldern 
finden würde, und zwar vorder festen Begründung seines Werks, 

da jeder Krieg die Hoffnung aller Partheien im Innern wie­

der aufrege, und alles, was schon stehe, neuen Aweiftln un­

terwerft."
„Wolle er die Reden der Armee kennen? Wohlan! dort 

sage man, daß feine besten Soldaten in Spanien wären, daß 

in den Regimentern, zu oft erneuert, die Einheit fehle, daß 

sie sich nicht unter einander kennen, daß man ungewiß sei, ob 

man hi der Gefahr, Einer auf den Andern, zählen dürft; daß 

das erste Glied vergebens die Schwäche der beiden andern.ver-
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decke; daß, aus Mangel an reifem Alter und Gesundheit, viele 

schon bei den ersten Märschen, allein unter der Last ihres @e,- 

päcks und ihrer Waffen erlägen."

„Und doch sei es bei diesem Feldzüge weniger der Krieg, 

der mißfiele, als das Land, wo man ihn führen" wolle *). Die 

Lithauer, sagt man, riefen uns, aber auf welchen Boden? in 

welches Klima? unter welche Sitten? Man kenne sie aus dem 

Feldzuge von 1806 her nur zu gut. Wie könne man jemals 
in diesen flachen, von jeder Art von, sei es durch Natur oder 

Kunst, festen Stellung entblößten Ebenen, sich festsetzen?"

„Wisse man denn nicht, daß vom Isten Oktober bis Isten 

Zuni alle Elemente beitrügen, diese Gegenden unzugänglich zu 

machen, ,und daß eine, außer dem kurzen, zwischen diesen bei­

den Zeitpunkten, liegenden Raume, in dieser Koth- und Eis- 

Wüste verwickelte Armee, darin völlig und rühmlos zu Grunde 

gehen könne." Noch fügten sie hinzu, „daß Lithauen sogar 
schon noch mehr Asien wäre, als Spanien Afrika sei, und daß 

die französische Armee, obwohl durch einen ewigen Krieg schon' 

wie aus Frankreich verbannt, doch mindestens eine europäische 
zu bleiben begehre?"

„Endlich, von welchen Motiven würde, wenn man nun 

in jenen Wüsten dem Feinde gegenüber träte, die eine und 

die andere Armee belebt seyn ? Für die Russen wäre das Va­

terland, die Unabhängigkeit, alle Interessen der Einzelnen und 

des Staats, sogar die geheimen Wünsche unserer Verbündeten! 

Für uns, und zwar gegen so viele Schwierigkeiten, der Ruhm 

allein, ja sogar ohne die Habsucht, da die schaudervolle Ar­

muth jener Klimate auch diese nicht aufzuregen vermöchte."

Anmerk, des Derf.
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„M welches Uel für so viel Anstrengungen? Die Fran­

zosen erkennen sich schon nicht mehr, mitten in einem Vater- 

kande, das keine natürliche Grenze mehr einschließe, und wo 

die Verschiedenheit der Sitten, der Bildungen und der Spra­

chen so groß würdet Iu diesen Äusserungen fügte der älteste 

der Groß-Offiziere *) hinzu: ,M man sich so wett nicht, ohne 

sich zu schwachen, ausdehne; daß dies Frankreich fn Europa 

verlieren hieße, denn wenn endlich Europa Frankreich sehn 
würde, so würde es kein Frankreich mehr geben; wird nicht 
fthon eine solche Entfernung es einsam, verlassen, ohne Ober­

haupt, ohne Armee es jedem feindlichen Einfall bloß stellen; 

wer soll es vertheidigen? Mein Ruf/' rief der Kaiser aus. 

»Meinen Namen lasse ich hier zurück^ und die Furcht, die eine 

Nation in Waffen einflößt!,x
Und ohne- sich von so vielen Einwendungen erschüttern zu 

kaffen,, verkündigt er : „.daß er iw Begriff sei, iw ganzen Reiche 

Kohorten vow ersten und zweiten Bann W organisiren, 
mit gutem Vertrauen, dem Schutzs von Franzosen Frankreich, 

feine Krone und seinen Ruhm überlassen werdet
„Was Preußen betteffe, so HM er sich der Ruhe dessel­

ben durch die Unmöglichkeit, sich zu regen, in die er es Mr- 

fetzk, versichert; selbst für den Fall einer Niederlage oder einer 
Landung der- Engländer an den Küsten der Nordsee und in 

unserm Rücken; daß er die bürgerliche und militairische Po­

lizei dieses Königreichs in seinen Händen habe; daß er Herr 

von Stetttn, Küstrin^ Glogau, Torgau, Spandau und Magde­

burg sei; daß er umsichtige Offiziere in Kolberg, und eine 

Armee in Berlin haben würde; daß mit diesen Mitteln und 

der treuen Anhänglichkeit Sachsens er von der Feindschaft 

Preußens nichts zu fürchten habe."

') Graf v, Seguv.
Anm. des Verf.
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■i »Den übrigen Theil Deutschlands knüpfe eine alte Politik 

an Frankreich, wie auch die Hekrathen mit den Häusern Baden, 
Baier« und Östreich, und auf die deutschen Könige, die ihm 

ihre neuen Titel verdankten/ zähle er."

„Daß, nachdem er die Anarchie gefesselt, und sich auf die 

Seite der Könige gestellt habe, jene ihn, mächtig wie er sei, 

Nicht angrekfen könnten, als wenn sie,' durch ^Grundsätze der 

Demokratie ihre Völker gegen-ihn aufregten; daß aber ohne 

Fweifel die Herrscher sich nicht mit jener natürlichen Feindin 

der Throne, die sie ohne ihn umgestürzt hätte, und gegen die 

er allein sie zu vertheidigen vermöge) verbinden würden." '

„Daß übrigens die Deutschen methodischen und langsa­

men GeistöS wären, und daß er gegen sie immer die Zeit auf 

seiner Seite haben -würde,, baß er im Besitz aller preußischen 

Festungen, und daß Danzig ein zweites Gibraltar'sei," Was 

jedoch besonders für den Winter unrichtig war. „Daß Ruß­
land Guropa durch sein milrtairisches und eroberungssüchtiges 

Gouvernement, so wie durch seine wilde und schon so zahlreiche 

Bevölkerung, die jedes Jahr um eine Halbe Million steige, in 
Schrecken setzen müsse. Habe man seine Heere nicht in ganz 

Italien, in Deutschland und selbst am Rhein gesehen! Dass, 

wenn Rußland die Räumung Preußens fordere, es eine un­

mögliche Sache verlange, denn Preußen aus den Händen ge­

ben, nachdem man es so tief gekränkt, hieße, es Rußland über­

liefern, das sich dessen gegen uns bedienen würde."

Darauf, mit mehr Heftigkeit fortfahrend, rief er aus: 

»Warum meine Abwesenheit mit den verschiedenen Partheien, 
die noch im Innern des Reichs bestehen sollen, bedrohen? 

Wo sind sie?. Ich sehe nur eine gegen mich/ der größte Theil 

deS alten Adels, alte Leute und ohne Erfahrung. Aber sie 

fürchten meinen Fall mehr, als sie ihn wünschen. Dies habe 

ich ihnen in der Normandie gesagt: Man rühmt mich hoch 
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als einen großen Feldherrn, als einen gewandten Staatsmann, 

man spricht aber nicht von dem, was ich in der Verwaltung 

gethan; und dennoch ist das Schwierigste, wie das Nützlichste, 

was ich geleistet, den Strom der Revolution gehemmt zu 

haben, er hätte alles verschlungen, Europa und Sie! Es 

ist mir gelungen, die entgegen gesetztesten Partheien zu ver­
einigen, die einander am meisten widerstrebenden Klassen zu 
vermischen, und nur unter Ihnen sträuben einige hartnäckige 

Edelleute sich noch, sie schlagen meine'Stellen aus! Wohl! 
was kümmert es mich! nur für IHv Wohl, nur für Ihr Heil, 

biete ich.sie Ihnen an. Was wollen sie allein und ohne mich 

beginnen? Sie sind eine Handvoll gegen Massen. SehemSie 

nicht, daß man das Feuer des Krieges des dritten Standes 
gegen den Adel durch eine^ vollständige Mischung des Besten 

beider Stände dämpfen muß? Ich reiche Ihnen die Hand dar, 

und Sie-stoßen sie zurück! Aber, was bedarf ich Ihrer? Wenn 

ich Sie unterstütze, schade ich mir selbst in dem Geiste des 

Volks; denn, was bin ich denn? König des dritten Stan­

des; ist das etwa nicht genug?"
Darauf, mit mehr Ruhe zu einer andern Frage überge­

hend, sagte er: --er kenne den Ehrgeiz seiner Generale,- aber 

er würde durch den Krieg abgeleitet, und in seinen Ausschwei­

fungen von den französischen Soldaten, die zu stolz seyen und 

zu sehr an ihrem schönen Vaterlande hingen, nicht unterstützt 

werden. Daß, wenn der Krieg bedenklich sei, der Friede auch 

seine Gefahren habe, daß seine Armee/ wenn er sie in das 

Innere zurückführe, zu viel kühne Interessen und Leidenschaften 

darin einschtießen und vereinigen würde, welche die Ruhe und 

das Beisammenseyn zur Gähvung bringen , »und die er dann 

zu zügeln, nicht mehr vermögen würde; daß es nothwendig 

sei, allen diesen ehrgeizigen Bestrebungen eine Richtung zu 
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geben, unö baß er endlich ihre Wirkung außerhalb weniger 

furchte, als im Lande."

Endlich fügte er hinzu; „Sie fürchten den Krieg für 

meine Tage? Das ist eben, als wie, in den Zeiten der Ver­

schwörungen, man mich durch Georges schrecken wollte; er 

befand sich überall, auf allen meinen Schritten, dieser Elende 

sollte auf mich schießen. Wohlan, er würde höchstens meinen 

Adjutanten getroffen haben, aber mich todten, mich, das war 

unmöglich! hatte ich denn schon den Willen des Schicksals er­

füllt? Ich fühle mich gegen ein Ziel getrieben, das mir un- 

bekannt ist, allein, sobald ich es erreicht haben, sobald ich nicht 

mehr nothwendig seyn werde, wird ein Sonnenstäubchen hin­

reichen, mich nieder zu werfen, bis dahin aber werden alle 

menschlichen Kräfte nichts gegen mich vermögen. Paris oder 

die Armee ist also ein und dasselbe; wenn meine Stunde ge- 

kommen, wir- ein Fieber, ein Sturz mit dem Pferde auf der 

Jagd, mich eben so gut tödten, als eine Kanonenkugel. Die 

Tage ffnd gezählte"

Diese Ansicht, so nützlich im Augenblicke der Gefahr- vek- 
blendet jedoch die Eroberer oft über den Preis, um welchen 

die großen Erfolge, die sie erringen, erkauft sind. Sie glau­

ben gern an die Bestimmung, fei es, weil sie mehr als An­

dere, alles, was Unerwartetes in den menschlichen Dingen liegt, 

erprobt haben, sei es, weil dieser Glaube sie von einer zu la­

stenden Verantwortlichkeit befreit. Das hieß auf die Zeiten 

der Kreuzzüge zurückkommen, wo die Worte: „Gott will es," alle 

Einwürfe einer friedlichen und klugen Politik beantworteten.

Denn der Zug Napoleons nach Rußland hat eine trau­
rige Ähnlichkeit mit denen des heiligen Ludwig nach Egypten 

und Afrika. Diese Kriegszüge, der eine unternommen für die 

Interessen des Himmels, der andere für die Interessen der 

Erde, hatten ein gleiches Ende, und diese beiden ungeheuern
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Unfälle lehren der Welt, daß die großartigen und tiefen poli­

tischen Berechnungen des aufgeklärten Zeitalters denselben Er­

folg haben können, als der ungeordnete Aufschwung der reli­

giösen Begeisterung des Zeitalters der Unwissenheit und des 

Aberglaubens.

Wir wollen jedoch bei diesen beiden Unternehmungen, we­
der ihre Angemessenheit, »noch die Wahrscheinlichkeit des Er­

folgs bei einer jeden vergleichen. Diese war zur Vollendung 
eines großen, fast vollführten Planes unerläßlich, ihr Ziel lag 

nicht außerhalb der Möglichkeit, die Mittel, es zu erreichen, 

waren genügend, es ist möglich, daß der Zeitpunkt schlecht ge­

wählt war, daß die Leitung bald zu übereilt, bald zu ungewiß 

gewesen sei, aber in dieser Beziehung werden die Thatsachen 

reden; an ihnen ist es, darüber zu entscheiden.

Drittes Kapitel.

Indessen Napoleon gab Antwort auf alles, seine ge­

schickte Hand wußte die Gemüther zu ergreifen und zu lenken, 

und wenn er einnehmen wollte, so lag in seinem Gespräch 

etwas wahrhaft Bezauberndes, dessen man sich unmöglich er­
wehren konnte; man fühlte seine Überlegenheit und gewisser­

maßen einen innern Zwang, sich seinem Einfluß hinzugeben. 

Es lag darin, wenn man sich so ausdrücken darf, eine gewisse 

magnetische Gewalt, denn die ganze Fülle seines feurigen und 

beweglichen Geistes war in jedem seiner Wünsche, in dem ge­

ringsten, wie in dem wichtigsten; er will, und alle seine Kräfte 

und Fähigkeiten vereinigen sich zur Erfüllung, sie strömen ihm 

zu, sie strömen über, und in demselben Augenblicke fügen sie 

sich bildsam in jede ihm beliebige Form.
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Auch wurden die meisten, die er zu gewinnen beabsichtigte, 

gleichsam sich selbst entrückt. Es. war so schmeichelhaft, den 

Herrn Europas keinen andern Iweck und Wunsch äußern zu 

sehen, als den, nut dem ergeben sprach, zu überzeugen; in 

seinen, so manchen Andern so furchtbaren, Jügen nur den Aus­

druck eines sanften und milden Wohlwollens zu erkennen, die­

sen geheimnißvollen Mann, von dessen Worten jedes der Welt­

geschichte angehörte, wie gegen den einzigen Vertrauten, dem 

unwiderstehlichen Reiz des unbefangensten und vertraulichsten 

Ergusses sich überlassen zu hören; und war diese, in diesem 
Gespräch so liebreich klingende, Stimme nicht dieselbe, deren 

geringster Ton in ganz Europa wiederhallte, Kriege erklärte, 

Schlachten entschied, das Schicksal der Reiche festsetzte, -und 

die Namen erhob oder erniedrigte! Welche Eigenliebe ver­

mochte, dem Nerz einer so großen Verführung zu widerstehen? 

man fühlte sich von allen Seiten ergriffen, seine Beredsamkeit 

war um so überzeugender, da er selbst überzeugt schien.

Bei dieser Gelegenheit ließ seine lebhaft fruchtbare Ein­

bildungskraft keine der verschiedensten Farben unbenutzt, um 

seinen Entwurf auszumaleU, und um dafür zu gewinnen und 

hinzureißen. Derselbe Text bot ihm tausend verschiedene Gründe 

dar, die ihm der Karakter und die Stellung derer, mit denen 

er redete, eingab; jeden riß er zu seiner Unternehmung hin, 

indem er sie ihm in der Gestalt, in dem Licht, und von der 

Seite betrachten ließ, die ihn ««sprechen mußte.

So warf er dem, den der Kostenaufwand erschreckte, die 
Äußerung hin: daß ein Anderer diese Eroberung Rußlands, 

wozu er seine Justimmung verlangt, bezahlen würde.

Dem Krieger, der über das gewagte Unternehmen staunt, 

den-jedoch die Größe eines stolzen-Gedankens leicht verführt, 

sagt er: der Ort des Friedens sei Konstantinopel, was soviel, 

heißt, als der Endpunkt Europas; damit eröffnet sich ihm die 
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Aussicht, daß man öle Ansprüche nicht blos auf einen Mar­

schallsstab, sondern bis auf ein Scepter steigern könne.

Dem Minister *),  einen Avgling der Welt von ehedem, den 

die Masse des zu vergießenden Bluts und des zu befriedigen­

den Ehrgeizes mit Entsetzen erfüllt hätte, antwortete er k'Mes 
ein durchaus politischer Krieg, nur die Engländer wolle 

er in Rußland angreifen, der Feldzug würde kurz sein, nach­

her würde man zur Ruhe gelangen, dies sei der fünfte Akt, 
Hie Lösung der Verwickelung."

*) Der Graf Mote.'
. . Anmerk, des Derf.

Andern gegenüber heißt es: die Macht, der Ehrgeiz Ruß­

lands und die Gewalt der Begebenheiten drängten ihn gegen 

seinen Willen zum Kriege. Oberflächliche unerfahrene Leute, 

mit denen er sich weder in eine Erklärung Einlässen, noch sich 

ihretwegen die Mühe einer Verstellung geben will, läßt er 
hart an: ,-Sr'e verstehen nichts von dem allem, Sie kennen 

weder das Vorhergegangene, noch die Folge." Aber mit dert 

Prinzen seines Hauses hat er sich längst erklärt und beklagt, 
daß" sie seine Stellung nicht gehörig würdigen: --Seht Ihr 

nicht ein, sagte er ihnen, daß ich nicht auf dem Thron geboren 

bin, daß ich mich nur darauf erhalten kann, wie ich ihn be­

fliegen habe, durch den Ruhm, und daß der, immer wachsen 

muß; daß ein Privatmann, zum Herrscher emporgestiegen, wie 

ich, nicht Halt machen kann / daß er unaufhörlich steigen muß, 
und zu Grunde geht, sobald er stehen bleiben will?"

' Dann zeigte er ihnen, wie alle alten Dynastien sich gegen 

die seinige rüsteten, Verbindungen schlössen, Kriege einleiteten 

und in ihm das gefährliche Beispiel eines Emporkömmlings 

zu vernichten suchten. Deshalb erschien jeder Friede in seinen 

Augen, wie eine Verschwörung der Schwachen gegen denMäch- 
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tigert, der überwundenen gegen den Überwinder und hauptsäch­

lich der durch die Geburt Erhobenen, gegen die, welche sich 

selbst erhoben hätten. So viele auf einander folgende Koalitio­

nen hätten ihn in diesem Argwohn bestärkt? Auch komme ihm 

oft der Gedanke, keine alte Macht mehr in Europa zu dul­

den, er allein wolle eine neue Epoche bezeichnen, eine neue 

Zeitrechnung für die Throne beginnen, und alles sollte nur 

von da an datiren.
So enthüllte er sich ganz vor seiner Familie, durch solche 

lebhafte Schilderungen seiner politischen Stellung, die jetzt 

weder falsch noch übertrieben erscheinen dürften; doch hatte 

die sanfte Josephine, die sich stets bemühte ihn zu mäßigen 

und zu beruhigen, ihm oft zugeredet; „daß er bei dem Gefühl 
der Überlegenheit seines Genies, das seiner Macht nie genug 

empfinde; daß er davon, wie eifersüchtige Gemüther pflegen, 

unaufhörliche Beweise verlange. Wie Wäre es möglich, daß 

in dem rauschenden Zuruf Europa's sein argwöhnisches Ohr 

einige vereinzelte Stimmen vernähme, die seine Legitimität 

bestritten? Auf diese Weise suche sein rastloser Geist die 

Bewegung wie sein Element; mächtig im Verlangen, schwach 

im Genuß, wäre er selbst der Einzige, den er nicht hätte be­

siegen können."

Aber im Jahre 1811 war Josephine von Napoleon 

geschieden, und obgleich er ihr in ihrer Zurückgezogenheit sorg­

same Aufmerksamkeit bewies, so hatte doch die Stimme dieser 

Kaiserinn den Einfluß verloren, den eine beständige Gegen­

wart, die sanfte Macht der Gewohnheit und das Bedürfniß 
freundlicher Mittheilung giebt. Neue Händel mit dem Papste . 

verwickelten während dieser Zeit die Stellung Frankreichs. 

Napoleon wandte sich damals an den Kardinal Fesch. 

Dieser, ein eifriger Priester und sprudelnd von italienischer 
Lebhaftigkeit, vertheidigte die ultramontanischen Rechte mit hef-
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tiget Hartnäckigkeit, und sein Eifer in seinem Streit Mit dem 

Kaiser ging so weit- daß dieser, bei einer vorgekommsnen Ge­

legenheit, voM Jom übernommen, ihm zurkef: „er würde ihn 

zum Gehorsam zu bringen wissen" „Ei, wer bestreitet Ihre 

Macht," antwortete der Kardinal, „allein Macht ist nicht Recht 

und wenn ich Recht habe, wird Ihre ganze Macht mich nicht 
dahin bringen, Unrecht zu haben, überdem wissen Ew. Maje­

stät, daß ich das Märtyrerthum nicht fürchte." Das Märty- 
terthum," versetzte Napoleon, indem seine Aufwallung in 
Lächeln überging, „rechnen Sie darauf nicht, Herr Kardinal; 

dazu gehören zwei, und was mich anbelangt, so will ich 

niemand zum Märtyrer machen."

Diese Streitigkeiten sollen gegen Ende 1811 einen ernst­

haftem Karakter angenommen haben. Ein Jeuge versichert, 

daß der Kardinal, bis dahin der Politik fremd geblieben, diese 

nun in seine religiösen Kontroversen verwickelt, daß er Na- 

pdleon beschwor, nicht so Menschen, Element, Religiou, Erde 

und Himmel anzugreifen, und daß er ihm endlich habe die 
Besorgniß blicken lassen, er werde dem Gewicht so mannigfacher 

Feindschaft erliegen.
Statt aller Antwort auf diesen lebhaften Angriff, faßte 

ihn der Kaiser bei der Hand, führte ihn an ein Fenster, öffnete 
es und sagte: „Sehen Sie den Stern da oben?" „Nein, 

Sire." „Sehen Sie scharf hin. —„Sire, ich sehe ihn 

nicht." „Nun wohl, ich sehe ihn," rief Napoleon aus. Der 
Kardinal schwieg, betroffen von der Vorstellung, daß keine 

Menschenstimme im Stande sein würde, vor einem so unge­

heuern Ehrgeiz Gehör zu erlangen, der schon gegen den Him­

mel anstrebte.

Der Jeuge dieses sonderbaren Auftritts verstand jedoch 

die Worte seines Herrn ganz anders. Sie schienen ihm nicht 
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als der Ausdruck eines übertriebenen Vertrauens auf sein 

Glück, sondern vielmehr als eine Bezeichnung für den großen 

Unterschied, den Napoleon zwischen den Wahrnehmungen 

seines Genies "und der Politik des Kardinals setzte.

Mer wenn man auch annehmen wollte,daß Napoleons 

Gemüth nicht fern von einer Neigung zum Aberglauben ge­

wesen wäre; so blieb doch sein Geist zu fest, zu licht, um so 

große Bestimmungen von einer Schwachheit abhängig zu ma­
chen. Eine vorherrschende Unruhe beschäftigte ihn, der Ge­

danke an den Tod, dem er Trotz zu bieten schien. Er fühlte 

seine Kräfte schwinden und fürchtete, nach ihm könne das fran^ 

zöstfche Reich, das große Siegesdenkmal so vieler Arbeiten 

und Triumphe zerstückelt werden. „Der russische Kaiser," sagte 

er, >,sei der einzige Souverain, der noch den Gipfel dieses un­

geheuern Gebäudes Niederdrücke. In der jugendlichen Frische 
hu des. Lebens, wären die Kräfte dieses Gegners noch syr Wachs­

thum, während die seinigen bereits, abnähmen. Alexander 

schien ihm, am Ufer des Niemen, nur auf die Nachricht seines 

Todes zu warten, um das Szepter Europas seinem schwachen 

Nachfolger zu entwinden und sich zuzueignen." > . ,

Wenn nun ganz Italien, die Schweiz., Ostreich, Preußen 

und ganz Deutschland unter seinen Adlern bereit stünden, 

worauf sollte er noch warten, um der Gefahr zuvorzukommen, 

und das große Reich fester zu gründen, indem er die russische 

Macht durch den Verlust von ganz Pohlen schwächte und jen-' 

seit des Dnieper zurückwwarf.
Diese, in geheimer Vertraulichkeit ausgesprochene Worte 

enthalten ohne Zweifel den wahren Beweggrund zu diesem 

' furchtbaren Kriege. Was seine Eile anlqngt, ihn zu beginnen, 

so scheint das Vorgefühl eines nahen Todes ihn dazu getrie- ' 

den zu haben. Eine, Schärfe , im Blut, der er seine Reizbarkeit 
[fs •. Schuld 
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Schuld gab, „ohne die man aber", wie er sagt, „keine Schlach­

ten gewinnt" verzehrte ihn.

Wer von uns hat tief genug ins Innere der menschlichen 

Organisation geblickt, um Auskunft darüber geben zu können, 
ob dies verborgene Übel nicht die Ursache der unruhigen Thä­

tigkeit gewesen, welche die Begebenheiten beschleunigte, und die 

seine Größe und seinen Sturz bewirkt.

Dieser innere Feind gab immer mehr und mehr feilt Da­
sein durch einen geheimen Schmerz und durch heftige Magen­
krämpfe künd. Seit 1806, in Warschau bei einer dieser 

schmerzhaften Krisen hatte man *) Napoleon öfter ausrufen 

hören: „er trüge den Keim eines frühenTodes in sich, und er 
werde an demselben Übel sterben, als sein Vater."

Schon wurden ihm die kurzen Übungen der Jagd, der 

Gallop der sanftesten Pferde zur unbequemen Anstrengung, wie 

sollte er die langen Tagereisen, und die heftigen raschen Be­

wegungen aushalten, mit denen die Treffen eingeleitet wer­

den? Auch erwog er einsam und fast ohne Zeugen das un­
geheuere Gewicht des Krieges, während die Meisten,, selbst sei­

ner Umgebung, ihn durch seine große Ruhmbegierde, durch die 

Unruhe seines Geistes und hurch seine Kriegslust gegen Ruß­

land fortgetrieben glaubten, und erst nach peinlichem Zaudern / 
entschloßt er sich, von der Nothwendigkeit gedrängt. /

Endlich, am 3. August 1811, spricht er sich aus, bei einer Au­
dienz, umgeben von den Gesandten von ganz Europa; aber dieser 

Ausbruch-der Vorbote des Krieges, ist um so mehr ein Beweis sei­

nes Widerstrebens gegen den Anfang. Vielleicht hatte die Nieder­

lage, welche die Russen eben bei Rntschuck erlitten, seine Hoff-

Der Graf von Lobau. • 

Anmerk, des Werf.

I. E 
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nung aufgefrischt, und vielleicht glaubte er durch Drohungen/ 

Alexanders Rüstungen Einhalt zu thun.

Er wandte sich an den Fürsten Kurakin. Dieser Botschaf­

ter hatte kaum die friedlichen Gesinnungen seines Herrn ver­

sichert, als er ihn unterbrach: „Nein! fein Herr wolle den Krieg1 

Er wisse durch seine Generale, daß die. russische Armee an den 

Niemen rücke, der Kaiser Alexander täusche und gewinne 

alle feine Gesandten'." Darauf bemerkt er Canlaincourt, 
schreitet rasch durch den Saal und redet ihn Heftig an: „Ja! 

auch Sie sind ein-Russe geworden. Sie sind durch den Kai­

ser Alexander verführt!" Der Herzog antwortete standhaft: 
„Ja Sire, weil ich an seine französische Gesinnung glaube." 

Napoleon schwieg, aber von diesem Augenblicke an behan­

delte er diesen Groß-Offizier kalt, jedoch ohye ihn von sich zu 

entfernen- zu verschiedenen Malen versuchte er sogar,-wiewohl 

vergeblich, ihn durch neue Auseinandersetzungen, die er mit 

vertraulichen Liebkosungen begleitete,-in seine Ansicht zu zie­

hen; er fand ihn immer''unbiegsam , bereit ihm zu dienen, 

doch ohn« ihm beizustimmen. . -

Viertes Kapitel.

Während solchergestalt Napoleon, von seinem-Karakter, 

seiner Lage und den Umständen hingerissen, den Moment des 

Gefechts herbei zu wünschen und zu beschleunigen schien, be­

wahrte er das Geheimniß, seiner Verlegenheit. Das Jdhr 1811 

verstrich mit Frieöenswotten und Kriegsrüstungen. Kaum 
begann 1812, als der Horizont sich bereits' verdunkelte. Un­

sere Heere in Spanien waren gewichen, Ciudad Rodrigo 
war eben von d/n Engländern wieder' erobert worden (19. Jan. 
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1812); die Verhandlungen Napoleons mit dem Papst nah­

men eine-bittere Wendung; Kutusow hatte die türkische 
Armee an der Donau vernichtet (8. Dez. 1811); Frankreich selbst 

wurde für seine Lebensmittel besorgt; kurz alles schien die 

Blicke Napoleonsvon Rußland abzuwenden,sie aüfFrank­

reich hinzüleiten und sie dort zu fesseln, und er, weit ent- 
fernt, sich zu verblenden, erkannte in diesen Widerwärtigkei­

ten den drohenden Fingerzeig eines stets getreuen Glücks.
Mehr als je schien in der ungestörten einsamen Muße 

der langen Winternächte sein Stern ihm mit dem Hellsten Lichte 

zu leuchtender zeigt ihm die verschiedenen Geister so vieler 

besiegten Völker in tiefem Schweigen den Augenblick erharren, 

um ihre Schmach' zu rächen; welchen Gefahren er bereit ist, 

entgegen zu gehen, welche er hinter sich zurück läßt, selbst ick 

eigenen Reiche, wie trügerisch die Listen seiner Armee, die De- 

völkerungstabellen seines Reichs, nicht rücksichtlich der Berech­

nung der Zahlen, sondern für die Berechnung der wirklichen 
Kräfte sind, es. sind darin fast nur Greise,' welche die Zeit oder 

der Krieg- alt gemacht, oder Kinder, nur wenige vollkräftige 
Männer aufgezählt! Wo waren diese? Die Thränen der 

Kleiber, die Wehklagen der Mütter sagen es deutlich genug! 

Arbeitend, zur Erde nieder gebückt/ die ohne sie unbebaut läge, 

verfluchen sie den Krieg in Ihm!
Und doch sollte er Rußland angreifen, ohne Spanien un­

terworfen zu haben, den Grundsatz vergessend, von dem er so 

oft Lehre und Vorbild gegeben : -/nie auf zwei Punkten zu­

gleich anzufangen, sondern auf Einem und mit ganzer Masse 

Warum endlich sollte er eine glänzende, wenn gleich nicht ganz 

gesicherte Lage aufgeben, um sich in -ein so kritisches Verhält­

niß zu. stürzen,-wo der mindeste Verlust alles verderben konnte 

und jedes Unglück entscheidend seyn würde?. In diesem Mo­

ment konnte keine, durch seine Stellung bedingte Nothwendig- 

E 2 
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kelt, feine Aufwallung von Eigenliebe Napoleon bestimmen, 

seine eigenen Betrachtungen zu bekämpfen, noch ihn hindern, 

sich selbst Gehör zu geben. Er sammelt Berichte über alle 

europäischen Mächte, läßt sich davon eine genaue vollständige 
Übersicht zusammentragen und vertieft sich in diese Arbeit; 

seine Beklemmung wächst, für ihn ist .vor nilem Unentschlossen­

heit eine Marter.

Oft sah man ihn auf einem Sopha gelehnt, stundenlang 
in tiefes Nachdenken versunken; dann fährt er plötzlich, schreck­

haft, konvulsivisch, schreiend auf, er glaubt sich nennen zu hö­

ren und fragt: „Wer ruft mich?" Dann erhebt er sich, geht 

unruhig umher und ruft endlich aus: „Nein! wahrlich! für 
einen so weitführenden Krieg ist nichts um mich her, selbst in 

meinen eigenen Angelegenheiten, hinlänglich sestgestellt! Er 

muß auf drei Jahr hinaus aufgeschoben werden." lind sofort 
diktirt er eilig den Entwurf einer umständlichen Note, durch 

welche der Kaiser von Ostreich, sein Schwiegervater, Vermitt­

ler zwischen Rußland, England und Frankreich werden soll.

Nachdem er nun die Instruktionen, die er diktirt, durch­
lesen, unterzeichnet er sie sticht ; man erinnert ihn, er antwor­

tet, wie er öfters pfiegt; „Nein! morgen früh, die Ausferti­

gung, muß nicht übereilt werden, guter Rath kommt über. 
Nacht," und Hann befiehlt, er, die Sache solle geheim gehal­
ten werden, und die'Übersicht, die über die Gefahr-seiner 

.Lage Licht verbreitet, auf seinem Tische bleiben. Er durch­

ließt sie wiederholt und jedesmal mit einer Billigung und 

Wiedechohlung seiner ersten Beschlüsse.

Derjenige, der diese Instruktionen niederschrieb , hat nicht 
erfahren, was aus ihnen geworden; gewiß ist, daß um diese 

Seit (25. März 1812) Tschernitscheff seinem Herrn neue' 
Vorschläge überbracht. Napoleon erbot sich'zu der Erklä-, 

rung, daß er weder mittelbar noch unmittelbar, zu einer Wie­
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derherstellung des Königreichs Pohlen beitragen wolle, und 

sich über die andern Punkte zu verständigen, bereit sei.

Später, am 17. April, schlug der Herzog von Bassano 

dem Lord Castlereagy/ eine Übereinkunft im Betreff der 

Halbinsel und des Königreichs beider Sizilien vorß auf welcher 

Grundlage über alles übrige dergestalt unterhandelt werden 

solle, daß jede der beiden Mächte behielte, was ihr die än­

dere nicht durch den Krieg abgewinnen könne. Allein Cast- 
lereagh antwortete, Verpflichtungen der Treue gestatteten 

England keine Unterhandlung, ehe nicht vor allem Ferdinand 

VIL als König von Spanien, anerkannt wäre.

Am 25. April wiederholte Maret, indem er dem Gra­

fen Romanzof diese Eröffnung mittheilte, einen Theil der 

Klagepunkte Napoleons gegen Rußland. Nämlich, erstens 

die Ukase vom 31. Dezember 1810, welche die Einfuhr der 
meisten französischen Produkte in Rußland verbot und das 

Kontinentalsystem vernichtete; .zweitens Alexanders Pro­

testation gegen die Vereinigung des Herzogthums Oldenburg, 

drittens die Rüstungen Rußlands.

Der Minister erinnerte, daß Napoleon sich erboten, dem 

Herzog von Oldenburg eine Entschädigung zu geben, und sich 

förmlich zu verpflichten, niemals zup Wiederherstellung Pohlens 

mitzuwirken, daß er *1811 dem Kaiser Alexander vorge­

schlagen habe, dem Fürsten Kurakrn die erforderlichen Voll­

machten zu ertheilen, um mit dem Herzog von Baffano 

über alle Beschwerden zu unterhandeln; daß aber der russische 

Kaiser dieser Einladung ausgewichen sei, indem er versprochen, 

den Grafen Neffelro de nach Paris zu senden, welches Ver­

sprechen unerfüllt blieb. Der russische Botschafter übergab 

fast zu derselben Zeit Alexanders Ultimatum. Er verlangte 

die völlige Räumung Preußens, so wie die von schwedisch 

Pommern; eine Verminderung der Garnison von Danzig; 
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übrigens erbot er sich, eine Entschädigung für das Herzog­

tum Oldenburg anzunehmen/ eine Handelsübereinkunft mit 

Frankreich anzuknüpfen, - und endlich die Ukase vom 31. Dez. 

1810 in unwesentlichen Punkten zu mildern.

Wer es war zu spät; von dem Punkt übrigens, auf den man 

bereits gelangt war, führte das Ultimatum unbedingt zum Kriege. 

Napoleon war auf sich selbst und auf Frankreich zu stolz 

und zu sehr von seinem Verhältniß beherrscht, um vor einem 

drohenden Unterhändler zurück zu treten, um Preußen frei zu 

lassen, daß es sich in Rußlands dargebotene Arme werfe, und, 

um Pohlen so ganz zu verlassen. Er war zu weit gegangen, 

er hätte zurückgehen müssen, um einen Anhaltpunkt zu finden, 

und in seiner Stellung erschien Napoleon jeder Schritt rück­

wärts als der erste zu einem gänzlichen Sturze.

Fünftes Kapitel.

Da nun seine zu späten Wünsche nicht in Erfüllung gin­

gen, so wendet er seinen Blick auf die ungeheuere Masse sei­

ner Kräfte; seine Erinnerungen von Tilsit und Erfurt leben 

von neuem auf, unrichtige. Angaben über den Karakter seines 
Gegners finden Eingang. Bald Hofft er, Alexander werde 

beim Herannahen eines so drohenden Einfalls nachgeben, bald 

verlickt er sich in Eroberungsträume, und läßt wohlgefällig, 

Hefe, von Kadir bis Kasan ganz Europa überziehend, sich 

ausbreften. Dann scheint sein Genius keinen andern Ruhe­

punkt finden zu können, als Moskau. Achthundert Lienes 
sind zwischen ihm und dieser Stadt, und schon zieht er Nach­

richten darüber ein, als stände er im Begriff, sie am nächsten 

Morgen zu besetzen. Ejn Franzose, ein Arzt, der sich lange 

dort aufgehalten, Hat ihm gesagt, daß die Magazine dieser 
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Hauptstadt und itywt Umgegend sein Heer^ acht Monat lang 

ernähren könnten; den Mann behielt er bei sich.

Doch im Vorgefühl der Gefahr, ih die er sich begiebt, 

lucht er die Seinen alle um sich zu versammeln. Selbst Tal­

leyrand ist zurückberufen worden, er sollte nach Warschau 

gesandt werden, allein die Eifersucht eines Mitbewerbers und 

eine Intrigue stürzen ihn von neuem in Ungnade. Napoleon, 

durch eine verschmitzt ausgestreute Verleumdung hintetgangen, 
glaubte von ihm verrathen zu seyn. Er gerieth in den hef­
tigsten Aorn, der furchtbar ausbrach. Savary bewühete sich 

bis zu unserm Einrücken in Wilna vergeblich, den Kaiser über 

diese Angelegenheit aufzuklären, und noch da schickte dieser 

Minister dem Kaiser ein Schreiben Talleyrands, worin die­

ser den Einfluß der Türkei und Schwedens auf den russischen 

Krieg zeigte, und seine Dienste für beide Unterhandlungen anbot.
Napoleon ^antwortete darauf nur mit einer Äußerung 

der Verachtung. .--Hielte »sich denn dieser Mann für so unent­

behrlich ! meinte er ihn zu belehrenDarauf nöthigte er 
seinen Sekretair, dies Schreiben-gerade dem seiner Minister 
zu überschicken, der am meisten den Einfluß Talleyrands 

fürchtete.
Es Ware eine unrichtige Behauptung, daß Alle, die Na­

poleon umgaben, diesem Kriege mit Besorgniß entgegen ge­
sehen hätten. Im Innern des Pallastes, wie außerhalb, sprach 

sich die Hitze vieler Kriegsleute völlig im Sinn ihres Herrn 

aus ; die Meisten waren über die Möglichkeit, Rußland zu 

erobern, einverstanden, theils, weil sich ihrer Hoffnung, nach 

Maaßgabe ihrer Verhältnisse, ein Spielraum von einer einfa­

chen Beförderung zu einem höhern Grade, bis zur Besteigung 

eines Throns, eröffnete, theils, weil der Enthusiasmus der 

Pohlen sie ergriffen hatte, oder auch, weil in der That dieses 
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Unternehmen, Weise geleitet, hätte gelingen muffen, oder end. 

lich, weil mit Napoleon ihnen alles möglich' schien.

Von den Ministern des Kaisers äußerten mehrere ihre 

Mißbilligung, die Mehrzahl schwieg, nur einer wurde, jedoch 

auch dies ohne Grund, der Schmeichelei angeklagt. Zwar wie­

derholte er wirklich die Äußerung: „Der Kaiser wäre noch 

nicht groß genug, er muffe noch höher steigen, um stehen blei­

ben zu können.» Allein dieser Minister war das in der That, 

was so viele Hofleute zu scheinen stch bemühen, er hatte ei­

nen wahrhaften und unbedingten Glauben an den Genius und 
den Stern seines Herm. Übrigens schreibt man mit Unrecht 

diesen Rathschlägen einen großen Theil an unsern Unglücks­

fällen zu, Napoleon wurde von keinem Einfluß geleitet; so­

bald sein Ziel gesteckt und er in Bewegung war, es zu errei­

chen, Hörte er keinen Widerspruch mehr an. Er selbst schien 

dann nur das aufnehmen zu wollen, waS seinem Entschluß 

schmeichelte; unangenehme Nachrichten wies er übellaunig und 

selbst scheinbar ungläubig zurück, als ob er gefürchtet hätte, 

sich durch sie wankend machen zu lassen. Dieses Benehmen 
ward im Wechsel seines Schicksals verschieden benannt; im 
Glück nannte man es Karakterstärke, im Unglück sah man 

darin nichts als Verblendung.

' Die Kenntniß dieser Stimmung verführte einige gerin­

gere Beamte, ihm untreue Berichte zu erstatten. Sogar ein 
Minister hielt stch verschiedentlich verpflichtet, ein Gefahr brin­

gendes Schweigen zu beobachten. Die Erstem Übertrieben die 

Hoffnungen des Erfolgs, um die stolze Sicherheit ihres Herrn 
nachzuahmcky und, um ihrem Erscheinen den Eindruck glücklicher 

Vorbedeutung in seinem Geiste zu schaffen; der Andere ver­

schwieg zuweilen üble Nachrichten, um, wie er sagte- die rau­

hen Abfertigungen, die ihm bei solchen Gelegenheiten zu Theil 

wurden, zu vermeiden.
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Doch diese Furcht, dir Caulineourt und mehrere An­

dere nicht fesselte, hatte eben so wenig Einfluß auf Dürok, 

Darü, Lvbau, Rapp, Lauriston, -öfters auch nicht auf 

BettHier. Diese Minister und Generale verhehlten dem 

Kaiser, Jeder in seinem Kreise, die Wahrheit keineswegs. Wenn 

eS geschah, daß fle ihn erzürnte, so hüllte sich Dürok> ohne 
nachzugeben, in Unempfindlichkeit, Löbau widersprach mit 

Derbheit, Werthier seufzte, und ging mit Thränen in den 

Augen von dannen, Caulineourt und Darü, der Eine 
blaß, der Andere roth, tu ihrem Zorn, bestritten des Kaisers 
lebhafte Widersprüche; der Eine heftig, hartnäckig, der Andere 

mit offener, ruhiger Festigkeit. Man sah sie oft solche Streite 

damit enden, daß sie rasch abtraten und die Thüre gewalt­

sam hinter sich zuschlugen.

Es muß hier hinzugefügt werden, baß diese lebhaften 

Wortwechsel nie ärgerliche Folgen hatten; bei der nächsten Zu­

sammenkunft, unmittelbar nachher, blickte nichts mehr davon 
durch, als Napoleons verdoppelte Achtung gegen die edle 

Freimüthigkeit, die ihm bewiesen worden war.
Diese Einzelheiten sind hier erzählt worden,' weil sie zu 

wenig oder gar nicht bekannt sind-, weil Napoleon im In­

nern seiner Gemächer, dem Kaiser, wie er öffentlich austrat, 

nicht gleich war, und gerade diese Seite des Pallastes geheim 

geblieben ist; denn an. diesem ernsten und neu gebildeten 

Hofe ward wenig gesprochen, alles war da streng abgestuft, 
so daß man in dem einen Salon von dem andern nichts er­

fuhr; doch vornämlich, weil man die großen Begebenheiten 

der Geschichte nur vollständig begreifen kann, wenn man den 

Kataster und die Sitten der Hauptpersonen wohl kennt.

Eine Hungersnoth bedrohete Frankreich. Bald steigerte 

die allgemeine Desorgniß das übel noch durch die Vorsichts­

maaßregeln, welche sie eingab. Die Habsucht, stets dem Er-- 
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werb auf jedem Wege ouffauetrnb, bemächtigte sich noch zu 

niedrigen Preisen des Getreides, und wartete, daß der Hun­

ger, bereit, es mit Gold aufzuwiegen, es von ihm wieder er­

bitten sollte. Nun ward die Bestürzung allgemein. Napoleon 

ward gezwungen, feine Abreise aufzuschieben; ungeduldig drängte 

er seine Rathgeber, allein die zu ergreifenden Maaßregeln wa- 

ren wichtig, seine Gegenwart nothwendig, und so ward dieser 

Krieg, wo jede verlorene Stunde Unersetzlich blieb, um zwei 

Monat verzögert.

Der Kaiser wich vor diesem Hinderniß, nicht zurück; über- 

dem gab ja auch dieser Aufschub der neuen russischen Ernte 

Zeit Heranzuwachsen. Sie konnte seine Reiterei ernähren, sein 

Heer würde weniger Troß mit sich schleppen dürfen, und der 

Marsch so erleichtert, würde um soviel schneller von statten ge­
hen, so würde er den Feind erreichen und diese große Unter­

nehmung würde, wie so viele andere, durch eine Schlacht be­

endigt- werden.

So war seine Hoffnung, denn ohne sich über sein Glück 

zu täuschen, zog er dessen Macht über die Andern mit in Rech­
nung, er legte es bei der Erwägung seiner Kräfte mit in die 

Wagschale. So zog er es in seine Berechnung, wo irgend et­

was fehlte, und fügte es hinzu, wo seine Mittel nicht aus­

reichten, ohne zu. besorgen, "daß es sich^durch häufigen Gebrauch 

abnutzen könne, überzeugt,, daß seine Verbündeten und seine 

Feinde daran noch fester, als er, glauben würden. Doch wird 

die Folge dieser.Expedition zeigen, daß er dieser Macht zu­

viel vertraute, und daß Alexander ihr auszuweichen verstand.

Sv war Napoleon! über die Leidenschaften der Men­
schen erhaben, durch seine eigene Größe, und weil eine mäch­

tigere Leidenschaft ihn beherrschte, denn sind diese Herrm der 
Welt jemals ganz Herren ihrer selbst? Es sollte also Blut 

fließen, aber die Gründer der Reiche schreiten in ihrer erha- 
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denen Laufbahn dem Mele entgegen, wie das Geschick, dessen 

Diener sie scheinen, und das nie, weder Krieg noch Erdbeben, 

noch alle jene Geißeln, aufgehalten haben, die der Himmel, ohne 

ihre Schlachtopfer einer Erklärung über ihren Nutzen zu wür- 

digen, zuläßt.
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Drittes B u ch.

Erstes Kapitel.

. .Die Feit zur Berathung war vorüber, und die deS Han­
delns endlich gekommen. Am 9ten Mai 1812 verläßt Napo­

leon, >biS dahin stets vom Siege gekrönt, einen Pallast, irr 

den er von nun an, nur überwunden wiederkehren soll.

Von Paris bis Dresden war seine Reise ein ununterbro­

chener Triumphzug. Zuerst führte ihn fein Weg durch daS 

östliche Frankreich; dieser Theil des Reichs war ihm ganz er­

geben; sehr verschieden von dem Westen und Süden kannte 

dieses Land ihn nur durch seine Wohlthaten und seine Sieges­

zuge. Zahlreiche und glanzende Heerschaaren, die das frucht­

bare Deutschland anlockte, und die einem schnell erreichten und 
stchern Ruhme entgegen zu gehen meinten, durchzogen stolz 

diese Gegenden, verbreiteten dort Geld und verbrauchten die 

Erzeugnisse des Landes. Nach dieser Seite hatte der Krieg 

immer den Anschein der Gerechtigkeit.

Später, als unsere Glück verkündenden Bulletins dort an­

kamen, entflammte sich die Phantasie, poll Erstaunen sich von 

der Wirklichkeit noch Übertrossen zu sehen; Begeisterung ergriff 
diese Völker, wie zur Zeit von Austerlitz und Jena, es bil­

deten sich zahlreiche Gruppen um die Kouriere, Entzücken er­

griff di« Hörer, und freuöettunken trennte man sich stets mit 

dem Ruf: „Es lebe der Kaiser! Es lebe unser tapfereS 

Heer! Außerdem ist.es bekannt^ daß von jeher eine kriege­
rische Gesinnung in diesem Theile Frankreichs lebte. Er ist
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Grenze, die Jugend wächst dort unter dem Lärm der Waffen 

auf, und bi« Waffen stehen, dort in Ehren. Man sagte dort, 

daß. dieser Krieg entstanden sei, um das von Frankreich so 

hoch gehaltene Pohlen zu befreien; daß die astatischen Barba­

ren, mit denen man Europa bedrohe, in ihre Wüsten zurück­
getrieben werden sollten; daß Napoleon noch einmal alle 
Früchte des Sieges einsammeln würde. Wer anders als diese 

östlichen Departements würde ste ernten? Verdankten sie nicht 
bisher alle ihre Reichthümer dem Kriege, der den ganzen Han­
del Frankreichs mit Europa durch ihre Hände gehen ließ.' In 
der That eng von allen andern Seiten eingeschlossen, athmete 

und lebte das Reich nur durch diese Provinzen des Ostens.

Seit zehn Jahren waren ihre Straßen mit Reisenden aller 
Stände bedeckt, die um die große Nation, ihre täglich stch ver­

schönernde Hauptstadt, die Meisterwerke aller Künste und aller 

Jahrhunderte, welche der Sieg dort zusammengeführt, und vor 

allen den großen Mann, der bald den Ruhm der Nation, über 

allen Ruhm, der bisher geglänzt, erhöhen würde, zu bewun­
dern kamen. Befriedigt in den -Wünschen für ihren Vortheil 

und überreich bedacht für ihre Eigenliebe, verdankten die Völ­

ker des östlichen Frankreichs dem Siege alles. Sie zeigten 

sich nicht undankbar, auch waren alle. ihre Wünsche mit dem 

Kaiser, überall jauchzender Zuruf und Triumphbogen, und 
überall dasselbe freudige'Gedränge.

In Deutschland fand man weniger Zuneigung, aber viel­
leicht noch mehr Huldigungen. Überwunden und unterworfen 

waren die Deutschen, sei es auS Eigenliebe, sei eS aus Hang 

zum Wunderbaren, geneigt, in Napoleon ein übernatürli­

ches Wesen zu sehen. Erstaunt, außer sich, und fortgeriffen 

von der allgemeinen Bewegung, bestrebten 'sich diese gutmüthi­

gen Völker, wirklich aus ihrer Gesinnung das zu seyn, waS 

sie scheinen mußten.



Sie kamen und bildeten eine lange Relhe längs dem Wege 

des Kaisers. Ihre Fürsten verließen ihre Residenzen und füll­

ten die Städte, in denen dieser Gebieter ihrer Schicksale ei­

nige Augenblicke verweilen sollte. Die Kaiserin mit einem 

zahlreichen Hofe folgte Napoleon, er zog'dem grauenvollen 

Geschick eines entfernten nnd entscheidenden Krieges so entge­

gen, wie man wohl als Sieger und triumphirend daraus zu­

rückkehrt. So pflegte er sonst nicht zum Kampf zu gehen.

Er hatte den Wunsch geäußert, daß der Kaiser von Ostreich, 

mehrere Könige und viele Fürsten sich zu seiner Durchreise nach 

Dresden begeben möchten; sein Wunsch ward erfüllt, alle eil­

ten herbei, einige gelockt von Hoffnung, andere von Furcht ger 

trieben; für ihn war der Grund, seine Macht zu sichern, sie 

zu zeigen und zu geniessen. Sein Ehrgeiz gesiel sich in dieser 

Verwandtschaft mit dem alten Hause Ostreich, den Deutschen 

eine Familien-Verbindung zu zeigen. Er war der Meinung/ 

daß diese glänzende Versammlung von Fürsten grell'gegen das' 

einsame Dastehen des russischen Kaisers abstechen, und diesen viel­
leicht vor dieser gänzlichen Abgeschiedenheit ein Grauen anwan­

deln würde. Dann aber schien diese Versammlung verbünde­

ter Monarchen zu erklären, daß dieser Krieg ein europäischer sei.

Hier befand er sich im Mittelpunkte Deutschlands, und 

zeigte den Deutschen seine Gemahlin, die Kaisertochter, an sei- ' 

ner Seite. Ganze Völker hakten ihre Wohnsitze verlassen, um 

an den Weg, den er kömmen sollte, zu eilen; Arme und Reiche, 

Adel wie Volk, Freunde und Feinde, alles eilte herbei. Man 

sah diese Menge gespannt und neugierig, sich in den Straßen 

der Städte, an den Landstraßen und auf den Marktplätzen drän­

gen, sie brachten ganze Tage und Wchte, die Augen unver­

wandt auf das Thor und die Fenster seines Pallastes geheftet, 

zu. Weder seine Krone, seine Würde, noch dem Glanz seines 

Hofes, sondern nur ihn zu schauen, sind sie gekommen, eine
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Erinnerung seiner Züge wünschen sie, mit sich zu nehmen, 

ihren Landsleuten, ihren weniger glücklichen Nachkommen woK 

len sie sagen können, daß sie Napoleon gesehen Haden.

Auf den Theatern erniedrigten sich Poeten so iveit, ihn 

zu vergöttern, ganze Völker waren so seine Schmeichler. In 
diesen Huldigungen, welche die Bewunderung zollte, waren 

Fürsten und Völker wenig verschieden, sie warteten nicht ein­

mal, daß Einer den Andern hätte nachahmen können, es war 
ein allgemeines Übereinstimmen, doch war die innere Gesin­

nung keinesweges ein und dieselbe.

Bei dieser wichtigen Zusammenkunft waren wir gespannt, 

den Eifer, den diese Fürsten, und den Stolz, den unser Herr 

zeigen würde, zu sehen. Wir hofften von seiner Klugheit, oder 

daß durch den Genuß so hoher Macht, dagegen abgestumpft, 

er es seiner Würde zu gering achten würde, dieselbe zu miß­

brauchen; aber sollte der, der als Untergebener schon selbst ge­

gen seine Vorgesetzten, stets nur im befehlenden Tone gespro­

chen, fetzt als Besieger und Herr sich überlegten und kleinlichen 
Rücksichten fügen können? Er zeigte- sich nun zivar gemäßigt 

und bemühte sich, zu gefallen, doch geschah dies nicht ohne 

sichtliche Anstrengung. Obgleich von diesen Fürsten ausgenom­

men, hatte er doch mehr das Ansehn, sie bei sich zu sehen, als 

von ihnen empfangen zu seyn. ,

Man hätte sagen mögen, daß diese Fürsten und ihre Völ­
ker, seinen Stolz erkennend, und als letzte Hoffnung nur noch 
die Hegend, ihn durch sich selbst zu besiegen, sich vor ihm nur 

so erniedrigt Hätten, um feine Höhe über alles Maaß zu erhe­

ben und ihn so zu verblenden. Bei ihren Zusammenkünften 

gab ihre Haltung, ihre Worte, ja sogar der Ton ihrer Stimme, 
von seinem Übergewicht über sie Zeugniß. Alle waren nur für 

ihn dal Immer bereit, seine Überlegenheit, die er nur schon 

zu güt fühlte, anzuerkennen- äusserten sie kaum eine andere
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Meinung. Ein Lehnsherr hätte wenig mehr von seinen Va­
sallen, verlangt.

Sein Lever bot ein noch merkwürdigeres Schauspiel bar. 

Souveraine Fürsten sanden stch dort ein, um die Audienz des 

Siegers von Europa zu erwarten; sie standen da so unter sei- 

nen Offizieren, daß diese sich oft einander erinnerten, nicht un­

versehens an «inen dieser neuen, mit ihnen vermischten Hof­

leute anzustoßen. So ließ die Gegenwart Napoleons alle Ver­

schiedenheit verschwinden, er war eben so ihr Herr, als der 

unsrige. Diese Abhängigkeit aller, schien um ihn her alle gleich 

zu stellen. Leicht mag wohl damals der wenig gezügelte krie­

gerische Stolz mehrerer französischer Generale jene Fürsten ver­

letzt haben; man glaubte, bis zu ihnen hinauf gestiegen zu seyn. 

Denn der Sieger ist dem Besiegten gleich, wie hoch auch dessen 

Adel und Würde sein mag.
Die Klügern unter uns jedoch entsetzten sich; sie sagten, 

daß der stch für übermenschlich halten müsse- der ohne Furcht, 

in den Umsturz aller Dinge selbst mit fortgerissen zu werden, 

alles so widernatürlich aus seinem Kreise rücke. Sie, sahen, 

wie diese Fürsten den Pallast Napoleons, Auge und Dusen 

von den schmerzlichsten Gefühlen geschwellt, verließen. Sie 

glaubten, sie zu hören, wie sie Nachts, allein mit ihren Mini­

stern, vor diesen ihr Herz über zahllose Kränkungen, die sie 

erfahren, ausschütteten. Alles hatte, ihren Schmerz erhöht. 

Wie lästig war diese Menge, durch die hindurch sie nur zur 
Thüre ihres stolzen Herrn gelangen konnten, und ihre ei­

gene blieb verlassen, denn alles- selbst ihre eigenen Völker, schien 
sich von ihnen zu wenden. War es nicht einleuchtend, daß, 

indem man sein Glück pries, man ihr Unglück verhöhnte? Sie 

wären alle nach Dresden gekommen, um den Siegesglanz Na­

poleons zu erhöhen, und sie waren es, über die er so trium- 
phirte; jedes Zeichen der Bewunderung für ihn, war für sie 

ein
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ein Neichen des Vorwurfs, seine Größe ihre Erniedrigung, 

seine Siege ihre Niederlagen.

Ohne . Zweifel breiteten sie ihren Groll so aus, und grub 
, kec Haß sich täglich tiefer in ihren Busen ein. Bald sah man 

einen Fürsten sich dieser peinlichen Lage durch eine schnelle 

Abreise entziehen. Die Kaiserinn von Östreich, deren Väter 

der General Bonaparte von ihren Besitzungen in Italien 

vertrieben hatte, trat durch ihre Abneigung, die sie vergebens 
'zu verhehlen strebte, besonders Hervor, sie verrieth sie schon 

durch einige ihrer ersten Anregungen, die Napoleon aufnahm 
und lächelnd beseitigte; doch benutzte sie ihren Geist und ihre 

Anmuth, um sanft in die Herzen zu dringen' und ihren Haß 
dort auszustreuen.

Die Kaiserinn von Frankreich trug ohne ihren Willen noch 
bei, diese' unheilbringende Regung zu steigern. ES fiel in die 

Augen, wie sie ihre Stiefmutter durch den Glanz ihres Schmuk- 

keS verdunkelte'; wenn Napoleon von ihr mehr Rückhalt 
forderte, widersprach sie1, weinte sogar, und der Kaiser gab 

entweder gerührt, oder ermüdet, ober aus Zerstreuung, nach. 
Überdem versichert man, daß, ungeachtet ihrer Geburt, diese 

Prinzessinn sich so weit vergaff, die Eigenliebe der Deutschen 

durch unbedachtsame Vergleiche zwischen ihrem ehemaligen1 und 
fetzigen Vaterlande zu kränken. Napoleon verwies es ihr, 

über sanft; diese Vaterlandsliebe, die er eingeflößt, gefiel ihm 
wohl, er meinte, diese Unvorsichtigkeiten mit Geschenken aus­

gleichen zu können. Diese Zusammenkunft konnte also nur 

manche Gemüther hart berühren. Manche Eigenliebe ging tief 

verletzt von dprt. Napoleon,-da er sich zu gefallen bemühte/ 

glaubte demungeachtet, sie befriedigt zu haben. Indem er zu 

Dresden das Ergebniß der Märsche seiner Armee, die in zahl- - 

reichen Kolonnen noch die Ander feiner'Verbündeten durch-, 

zog, abwartete, beschäftigte er sich besonders mit seiner Politik-

r. F



Der General Lauriston, ftanzösischer Gesandter in Peters­

burg, erhielt den Befehl, vom Kaiser Alexander zu verlan­

gen, daß er ihm gestatte, nach Wilna zu kommen, um ihm 

dort die letzten Vorschläge vorzulegen. Der General Rar­

bonne, Mutant des Kaisers Napoleon reiste nach dem 

Hoflager Alexanders ab, um diesem Herrn die friedlichen Ge- 

finnungen Frankreichs zu versichern, und um ihn, wie man 

sagt, zu bewegen, nach Dresden zu kommen. Der Erzbischof 

von Mecheln wurde abgesandt, um dem Aufschwung der Va­

terlandsliebe der Pohlen die rechte Richtung zu geben. Der 

König von Sachsen war darauf gefaßt, das Großherzogthum 

zu verlieren, ward jedoch mit der Hoffnung einer bessern Ent­

schädigung geschmeichelt

Schon seit de» ersten Tagen war man erstaunt gewesen, 

den König von Preußen nicht auch einen Platz an dem Host 

des Kaisers einneßmen zu sehe»; bald jedoch erfuhr man, daß 

er ihm verweigert worden sei *). Dieser Fürst ward darüber 

um so bestürzter, je weniger er sich eines Unrechts bewußt 
war. Seine Gegenwart mußte in Verlegenheit setzen. Dem- 

ungeachtet'entschließt er sich, von Narbonne ermuthigt, hin-- 

zugehen. Seine Ankunft wird dem Kaiser gemeldet, und 

dieser, sehe aufgebracht, will ihn zuerst gar nicht annehmen: 

„Was wolle dieser Fürst von ihm! Begnüge er sich noch nicht 

mit der lästigen Zudringlichkeit seiner Briefe und seiner un­

aufhörlichen Reklamationen! Warum komme er auch noch, 

ihm mit seiner Gegenwart lästig zu fallen! Was bedürfe er 

von ihm!" Allein Duroe bleibt fest, er erinnert den Kaiser, 

wie sehr er der Hülfe Preußens gegen Rußland bedürfe, und

Anmerk, zur Übersetzung.

*) Der König von Preußen ist kn Folge ekner doppelten, aus­
drücklichen Einladung von Napoleon, und von dem Kaiser von 
Oestreich, nach Dresden gereist.
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die Thüren deS Kaisers Offnen sich dem Monarchen. Er 

wurde kalt *), doch mit der seinem hohen Range gebührenden 

Ehre, empfangen. Die neuen Versicherungen seiner Ergeben­

heit, von der er vielfache Beweise gab, wurden angenommen.
Überdem soll diesem Monarchen noch Hoffnung auf den 

Besitz der deutschen Provinzen des russischen Reichs gemacht 

worden seyn, welche seine Truppen zu erobern bestimmt waren. 

Es wird sogar versichert, daß nach ihrer Besetzung, der König 
von Napoleon die Besitzertheilung verlangt habe **). Auch 
ging noch ein, aber unverbürgtes Gerücht, daß Napoleon 
dem Kronprinzen von Preußen, um eine seiner Nichten zu 

werben, gestatten wolle ***). Dies war der Preis der Dienste, 

die rhm Preußen in diesem neuen Kriege leisten würde. Er 

wolle, sagte er, es auf die Probe stellen. So Mochte eS 

Friedrich Wilhelm, als Verbündeten Napoleons, ge­

lingen, eine geschwächte Herrschaft zu bewahren, doch fehlen 

die Beweise dafür, daß diese Verbindung den König von Preu, 

ßen verführt Habe, wie den König von Spanien die Hoffnung 

auf eine, ähnliche Verschwägerung, angezogen hatte.

So beugten sich damals fctę Herrscher unter der Macht 

Napoleons. Dies ist ein Beispiel, wie die Nothwendigkeit'

Anmerk. zur Übersetzung.

*) Beim Empfang des Königs von Preußen wurde ein be­
sonderes Zuvorkommen bemerkt, jedoch nicht anders gedeutet, al§ 
daß Napoleon die wichtige Stellung Preußens bei dem aus­
brechenden Kriege sehr wohl erkannte.

Anmerk. zur Übersetzung.
**) Daß Napoleon dem Könige von Preußen die deutschen 

Provinzen des russischen Reichs verheißen habe, kann möglich 
seyn; gewiß aber ist es,' daß dieser Antrag wdder angenommen, 
noch weniger aber die Investitur, nach deren Besetzung, gefordert 
wurde.

Anmerk. zur übersttzuttg. , *
***) Don einer solchen Verbindung ist nicht die Rede gewesen.

F2 ; 
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alle beherrscht, welches zugleich zeigt, biS wohin, so bei den 

Fürsten- wie bei Privatpersonen, die Hpffnung auf Gewinn und 

die -Furcht vor Verlust führen kann.

Napoleon erwartete indessen noch den Erfolg der Un­

terhandlungen Laurtstons und des Generals Narbönne. 

Er hatte die Hoffnung gehegt, Alexander, schon durch den 

bloßen Anblick feines vereinigten Heeres, und mehr noch durch 

den drohenden Glanz seines Aufenthalts in Dresden zu be­
siegen. Er selbst gestand einige Tage spateren Posen dies 

em, als er dem General Desolles antwortete: „Da die 

Versammlung von Dresden den Kaiser Alexander nicht zirU 

Frieden bewogen, so ist nm durch den Krieg etwas zu Hoffen?"

An jenem Tage sprach er von nichts, als feinen alten 
Siegen. Es schien als ob, Zweifel für die Zukunft Hegend, 

» er M m die Vergangenheit zurückziehen wolle, und als ob er' 

sich mit seinen glorreichsten Erinnerungen gegen eine große 

Gefahr waffuen müsse. In der. That fühlte er auch damals, 

wie später,- das Bedürfniß, sich zur Täuschung ein Bild über 

die vorgebliche Karakterschwäche seines Gegners zu machen. 

Beim Herannahen eines so großen Krieges konnte er noch 

nicht dahin kommen, ihn als unvermeidlich anzusehen; denn 

er Hatte das Bewußtsein seiner Unfehlbarkeit nicht mehr, nicht 

mehr jene kriegerische Zuversicht, welche die Kraft und das 

Feuer der Jugend geben, nicht mehr jenes VorgeM des Er­

folgs, welches beruhigt.

Außerdem waren diese Verhandlungen nicht nur ein Frie­
densversuch, sondern auch eine Kriegslist. Er Hoffte- die Russen 
würden dadurch so nachlssiag gemacht werden, sich vereinzelt 
überfallen zu lassen, oder, ihr Stolz sich so erheben, daß sie 

ihn vereinigt zu erwarten wagtn würden. In dem einen oder 
dem anderen Falle würde dann der Krieg entweder durch eine 

rasche Unterwerfung, oder-durch einen Sieg beendigt seyn.
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Allem Lauriston wurde gar nicht angenommen. Nar- 

bonne kam zurück. „Er hätte/' sagte er, ,-die Russen weder 

niedergeschlagen, noch übermüthig gefunden. Aus allem, was 

der Kaiser ihm gesagt, gehe Hervor, daß her. Krieg einem 

schimpflichen Frieden vorgezogen werde, daß man sich wohl 

hüten würde, sich gegen einen so furchtbaren Gegner einer 

Schlacht auszusetzen, und daß man sich endlich zu den größten 
Opfern Wür5e zu entschließen wissen ,, um den Krieg in'die 

Länge zu ziehen und ihn Napoleon zu verleiden."
Diese Anttvort, die mitten im größten Glanze seines Ruh­

mes an den Kaiser gelangte, ward verächtlich angesehen. Um 

alles zu sagen, muß noch hinzugefügt werden, daß eA russi­
scher Großer zu teurer Täuschung beigetragen Hatte, indem er, 

sei es Irrthum oder Verstellung, ihn zu überzeugen gewußt, 

daß sein Herr vor so vielen Schwierigkeiten zuruckschrecken und sich 

von Anfällen leicht Niederschlagen lassen würde. Unglücklicher 

Weise befestigte den Kaisen der Franzosen hie Erinnerung an 

die Nachgiebigkeit Alexanders zu Erfurt und Tilsit in die? 

ser irrigen Meinung.

Er verweilte bis zum 29. Mai in Dresden, stolz auf jene 

Huldigungen, die en zu würdigen wußte, Europa zeigend, wie 

^Fürsten und Könige, aus den ältesten Häusern Deutschlands, 

einen zahlreichen Hof um einen Fürsten bildeten, welcher dep 

erste seines Stammes war. Er schien sich darin zu gefallen, 
die Wirkungen dieser großen Spiele des Schicksals zu "verweh­

ren, gleichsam um seinen Thron mit dem Schicksale, das ihn 

hinaufgehoben, zu umgeben es , so natürlicher zu zeigen, und 

die Andern und sich daran zu gewöhnen.
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Zweites Kapitel.

Endlich verläßt Napoleon Dresden, getrieben von der 

Ungeduld, die Russen zu besiegen, und sich den Huldigungen 

der Deutschen zu entziehen. Er hält sich in Posen nur so 

lange auf, als er nöthig glaubt, um sich den Pohlen geneigt 

zu zeigen. Er umgeht Warschau, wohin ihn der Krieg m'cht 

unvermeidlich ruft, und wo er die Politik wieder gefunden 
haben würde. Er verweilt zu Thorn, um die Befestigung, 

bi« Magazine und die Garnison dieser Stadt zu sehen. Hier 

verschafften sich die'Klagen der Pohlen, die unsere Verbündete 

grausam mißhandelten und plünderten. Gehör. Napoleon 
ließ harte Verweise und selbst Drohungen an den König von 

Westphalen ergehen; aber es ist bekannt, daß er sie fruchtlos 

verschwendete, daß in einer zu schnellen Bewegung ihre Wir­
kung verloren ging, daß überdem, wie allen andern Aufwallun, 

gen, auch denen feines Zornes ein Jusammensinken und eine 
Schwäche folgte, und daß endlich, er sich vorwerfen konnte, selbst 

die Ursache der Verwüstungen zu seyn, die ihn zum Zorn res- 

zen, denn wenn von der Oder bis zur Weichsel und dem Nie­

men auch die Lebensmittel hinreichend, und an die richtigen 
Orte vertheilt waren, so fehlte doch schon die weniger leicht sott, 

zubringende Foitrage. Schon sind unsre Reiter, um ihre Pferde 

zu füttern, genöthigt, den grünen Roggen zu schneiden und 
die Häuser ihrer Strohdächer zu berauben. Es ist nicht zu 

leugnen, daß nicht alle sich damit begnügt haben, wie ist es 

aber möglich, wenn erst ei nL Unordnung gesetzlich geworden, 
den andern zu steuern?

Das übel wuchs noch' jenseits des Niemen.. Der Kai­
ser hatte aus eine Menge leichter Wagen und großer Fuhr- 

werke gezählt, deren jeder einige tausend Pfund tragen sollte, 
in einem Sande, wo Wagen mit der Last von einigen Kent- 



nem kaum fortkommen. Dieser Train war fn Bataillone und 

in Schwadkonen formirt. Jedes Bataillon leichter Wagen be­

stand auS sechshundert Fahrzeugen, wie sie in der Franche- 

Cpmte gebräuchlich, und konnte 6000 Zentner Mehl laden, 

das Bataillon schwerer Wagen, die^ von,Ochsen gezogen wur­
den, lud 4800 Zentner. Außerdem gab e§ noch 26 Schwa­

dronen mit Waffen und Kleidungsstücken beladener Wagen, 

eine Menge Fuhrwerke mit Handwerkszeug feder Art, so wie 
tausende von Kranken- und Munittonswagen; sechs Brücken- 

Equipagen und einen Belagerungstrain.
Die Wagen für die Lebensmittel sollten ihre Ladung aus 

den an der Weichsel angelegten Magazinen empfangen. Als 

die Armee über diesen Fluß ging, erhielt sie Befehl, ohne sich 

aufzuhalten, für 25 Tage Lebensmitel zu empfangen, diese 
aber erst jenseits des Riemen anzugreifen. Zuletzt aber fehlte 

der größte Theil dieser Traysportmittel; sei es, daß diese Or­
ganisation von Soldaten als Führer von militairischen Kon­
vois fehlerhaft war, weil Ehrgefühl und Gesinnung hier nicht 

die Kriegszucht unterstützte, sei es vor allem, daß diese Wa­
gen für jenen Boden zu schwer, die Entfernungen zu beträcht­

lich und die Entbehrungen und Anstrengungen zu groß gewe­
sen sind; die Mehrzahl erreichte kaum die Weichsel.

Man veysah sich während des" Marsches mit dem Röthi­

gen. Das Land war fruchtbar, und Pferde, Wagen, Rindvieh, 

Lebensmittel jeder Art, ward geraubt ; man schleppte alles mit 

fort, sogar die Einwohner, die man zur Führung dieses Trosses 

bedurfte. Einige Tage später, am Riemen, mußte man, im 
Drange des Übergangs und wegen der Schnelligkeit der ersten 

Ariegsmärsche, die ganze Beute dieser Plünderungen wieder 

verlassen, was mit einer Gleichgültigkeit geschah, die der Ge­

waltthätigkeit glich, mit der man sich ihrer bemächtigt hatte.

Demungeachtet lag m diesem regellosen Verfahren etwas, 
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WaS die Bedeutsamkeit des Zweckes hatte entschuldigen kön. 

nen. > Es kam darauf an, die russische Armee entweder schon 

vereinigt, ebec. noch in einzelnen Theilen, zu überfallen, einen 
überraschenden Streich mit 400,000 Mann auszuführen. Der 

Krieg, die schärfste aller Geißeln, wäre dadurch um vieles ver­

kürzt worden, unsere langen und schweren Wagenzüge würden 

unsern Marsch schwerfällig gemacht Haben, es war zweckmäßiger, 

vom Lande , zu leben, man hätte es nachher entschädigen kön­

nen. Mein nicht nur das unvermeidliche, auch das überflüssige 
Übel geschah; denn wer findet einen Stillstand im Schlechten? 

Welcher Führer konnte für diese Masse von Offizieren und Sol­

daten stehen, die, um Lebensmittel einzuholen, im Lande zer- 

streut waren? Bei wem sollte man klagen? Wen bestrafen? Alles 

geschah im Fluge. Es fand stch weder Zeit, die Schuldigen 

zu ermitteln, noch Recht zu sprechen. Zwischen dem, was ge­
stern geschehen und was morgen stch zutcug hatten unzählige Er- 

elgmffe sich gehäuft; denn Begebenheiten eines Monats waren 

in lener Zeit auf einen Tag zusammengedrängt.
'' - terbem gaben einige Höhere Offiziere das Beispiel; cS 

erhob stch ein Wetteifer im SchleOen. Mehrere unserer Ver­
bündeten Übertrafen die Franzosen hierin. Wir waren in allem 

ihre Vorbilder, allein bei der Nachahmung unserer Eigeuschaf- 

ten, übertrieben sie unsere Fehler. Ihre wilde und grausame 

.Plünderung empörte.

^ wollte die Ordnung in dieser Unprö-
g. Mitten aus dem Klaggeschrei zweier verbündeter Völ­

ker hob sein Zorn zwei Namen Hervor. Es findet stch in s-i- 

u?n Briefen: „Ich Habe die Geyerale *** und *** zur Orö- 

»ettotefcn. Ich Habe die Brigade * aufgelößt; ich 

Europa genannt. Ich habe 
MXwr.., ^e,6-en ^lsen, daß er stch der allergrößten Unan-

. . lch e tm aussetze, wenn er die Ordnung nicht Herstelle." 
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Einige Tage darauf traf er diesen *** an der Spitze seiner 
Truppen, und noch voller Zorn gegen ihn, ließ-er ihn so an: 

-,Sie entehren sich, Sie geben das Beispiel zur Plünderung. 

Schweigen Sie, oder kehren Sie zu Ihrem Vater zurück, ich 

brauche Sie nLch(!" ;
ŚSpii Thorn aus ging Napoleon die Weichsel abwärts. 

Graudmz war preußisch, er vermied es. Diese Festung war 

für die Sicherheit der Armee sehr wichtig; ein Offizier und 

Artilleristen wurden. Hineingeschickt, angeblich um dort Muni­
tion anzufertigen, der wahre Grund aber blieb verborgen, denn 
die preußische Besatzung war zahlreich und wachsam.- Der Kai­
ser, nachdem er darüber hinaus war, dachte nicht mehr daran.

Den Marschall Davoust sah der Kaiser in Marienburg 
wieder,.. Der angeborene oder erworbene Stolz dieses Mar­

schalls wollte über sich nur den Herrn von Europa erkennen. 

Er ist von einem gebieterischen, hartnäckigen , Zähen Karakter, 

er beugt sich weder vor der Macht der Verhältnisse, noch vor 
den Menschen. Im Jahr 1809 ward Bevthie^r auf einige 

Tage sein Oberbefehlshaber, und'Dav o ust gewann, indem er 

seinen Befehlen nicht gehorchte, eine Schlacht, und rettete die 

Armee. Von da her schrieb sich ein unversöhnlicher'Haß, der 

im Frieden , obgleich nur Lm Geheim, wuchs, denn sie. lebten 

entfernt von einander, Berthier in Paris, Davoust in 

Hamburg; dieser russische Feldzug führte sie nun wieher zu­
sammen.

Die Kräfte Berthiers nahmen ab. Seit dem Aahre 

1805 war ihm jeder Krieg verhaßt Sein Tqlent war vor­

züglich seine Thätigkeit und sein Gedächtniß. Er verstand es, 

zu jeder Stunde des Tages und der Nacht, zahllose Berichte 

und Befehle zu empfangen und weiter zu fördern. Bei jener 

Gelegenheit, glaubte er sich ermächtigt, selbst zu befehlen; seine 

Anordnungen wißsielen Davoust. Ihre erste Zusammenkunft 
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warb ein lebhafter Świst; sie hatte zu Marienburg, wo der 

Kaiser so eben airgekommen war, in seiner Gegenwart Statt. 

Davoust ließ sich Heftig aus, ja, seine Hitze riß ihn sogar 

so weit fort, Bert hier unfähig und einen Verräther zu nen­

nen. Sie drohten einander, und als Berthier hinaus ge­

gangen war, rief Napoleon, von dem, von Natur argwöh­

nischen Karakter des Marschalls fortgeriffen, aus: „Auweilen 

begegnet es mir, an der Treue meiner ältesten Waffengefähn 

ten zu zweifeln, aber dann vergehen mir die Sinne vor Schmerz, 

und ich biete alle Kräfte auf, so grausamen Argwohn von mir 

abzuwehren.'*

Während Davoust so vielleicht die gefährliche Freude, 

seinen Gegner gedemüthigt zu haben, genoß, begab sich der 

Kaiser nach Danzig, wohin ihm Berthier, erfüllt von Rach­

begier, folgte. Von jetzt an, fing alles, der Eifer, der Ruhm 
Davoust's, sein sorgsames Bemühen für diesen neuen Feld­

zug, alles, was ihm hätte dienen sollen, an, ihm feindlich zu 

werden. Der Kaiser hatte ihm geschrieben, „daß man den 

Krieg in einem öden Lande führen würde, wo der Feind wahr­
scheinlich alles zerstört hätte, und daß man sich vorbereiten 

müsse, allem aus eigenen Mitteln zu genügen." Davoust 

, antwortete ihm durch die Aufzahlung seiner Vorbereitungen. 

„Er befehligt 70,000 Mann, deren Organisation vollständig 

ist; sie fuhren auf 25 Tage Lebensmittel mit sich. Jede Kom­

pagnie hat Schwimmer, Maurer,-Bacser, Schneider, Schuhma^ 

cher, Büchsenmacher, kurz, Handwerker jeder Art. Sie führen 

alles mit sich, sein Korps ist wie eine Kolonie; Handmühlen 
fehlen nicht. Seiner Vorsicht sind keine Bedürfnisse entgan­

gen, und alle Mittel, ihnen abzuhelfen, sind bereit."
Solche sorgsame Bemühungen hätten Beifall verdient, doch 

sie mißfielen, sie wurden übel ausgelegt. Hämische Bemerkun­

gen fanden beim Kaiser Gehör: --Dieser Marschall,' sagte man 



ihm, will auch alles vorher bedacht, alles angeordnet, alles 

ausgeführt haben. Ist denn der Kaiser nur Aeuge dieses Feld­

zuges? soll Dav oust der Rühm davon werden?" — „In der 
That," rief der Kaiser auS, „eS scheint, als ob er den Ober- 

befehl über die Armee führe."

Man ging noch weiter, man regte altö Sorgen wieder 
auf: „War eö nicht Davoust, der nach dem Siege von Jena 

den Kaiser bewogen hatte, nach Pohlen zu gehen? Ist er es 

nicht auch, der diesen neuen polnischen Feldzug gewollt hat? 
er, der schon so große Güter in diesem Lande besitzt, dessen 

gewissenhafte und strenge Rechtlichkeit die Pohlen eingenom­
men) und dem man Schuld giebt, Hoffnungen auf ihren Thron 

zu hegen."

Es mag unentschieden bleiben, ob Napoleon dadurch 
beleidigt wurde, daß der Stotz seiner Feldherren dem seinigen 

so nahe kam; oder ob in diesem so regellosen Kriege er sich 

stets mehr und mehr von der regelrechten Art Davoust'S be­
hindert fühlte, kurz dieser übele Eindruck grub sich tiefer ein, 

hatte die traurigsten Folgen, entzog seinem Vertrauen'einen 
kühnen, unerschütterlichen und bedächtigen Krieger, und begüru 

stigte seine Neigung für Murat, dessen Kühnheit seinen Hoff- 

Zungen besser schmeichelte. Endlich mißfiel diese Unehngkeit 

seiner Großen dem Kaiser nicht, sie gab ihm manche Aufklä- 

rung, ihre Einigkeit würde ihn beunruhigt Haben.
Von Danzig begab sich der Kaiser am I2ten Juni nach 

Königsberg. Hiev beendigte er die Besichtigung seiner unge­

heuern Magazine und des zweiten Ruhe- und Ausgangspunk­

tes seiner Operationölinie. Vorräthe von Lebensmitteln, un­

geheuer, wie die Unternehmung, waren dort aufgehäuft. Kein 

Detail war übersehen. Der thätige und leidenschaftliche Geist 

Napoleons war damals ganz auf diesen wichtigen und schwie­

rigsten Theil seines Feldzuges gerichtet. In Beziehung hierauf 
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hörte.er nicht auf, anzutreiben, Befehle, Geld selbst zu geben, 

was seine Briefe beweisen. Seine Tage brächte er mit Dik- 

tiren von Instruktionen über diesen Gegenstand zu, in der 

Nacht erhob er sich wieder, um fle von neuem durchzusehen. 

Ein und derselbe General erhielt an einem einzigen Tage sechs 

Depeschen von ihm, alle voll dieser Vorsorge.

In einer derselben bemerkt man die Worte: „Für Mas­

sen, wie diese, konnten, wenn nicht Vorkehrungen getroffen wä­
ren, die Mittel keines Landes ausreichen." In einer andern 

sagt er: „Es müssen alle bedeckten Wagen, ausgenommen die 
für die Lazareche nöthigen, benutzt, und mit Mehl, Brod, Reis, 

Gemüse und Branntwein, beladen werden. Der Verfolg mei­

ner Bewegungen wird 400,000 Mann auf. einen Punkt zu­

sammen bringen. Es sei da von dem Lande so gut als nichts 

zu hoffen, und man müsse alles bei sich haben. Aber eines 
Theils, waren die Transportmittel schlecht berechnet, und an­

dern Theils ließ er sich fortreißen, sobald die Bewegungen an­

gefangen hatten.

Drittes Kapitel.

Zwischen Königsberg und Gumbinnen hielt Napoleon 

Revue über mehrere seiner Armee-Korps. Er. sprach zu. den 
Soldaten freundlich, offen und öfters derb, da er wohl wußte, 

daß bei diesen einfachen und Hart gewordene« Menschen die 
Derbheit für Freimüthigkeit, die Rohheit-für Kraft,, der-Hoch- 

rnuth für Adel gilt, und daß Feinheit Und Anmuth, die Einige 
mis unfern Salons mit herüber bringen, in ihren Augen als 

chwäche und Verzagtheit erscheinen; daß ihnen dieses wie 

- kiue fremde Sprache klingt, die sie nicht verstehen, und deren
-Lon sie zum Lachen reizt.
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Wie er pflegt, geht er vor den Gliedern auf und'nieder. 

Er weiß, welche Feldzüge jedes Regiment mit ihm gemacht 

hat. Bei den ältesten Soldaten bleibt' er stehen, mit einem 

Wort, daö er mit einer traulichen Liebkosung begleitet, erin­

nert er den einen an die Schlacht bei den Pyramiden, andere 

an die von Marengo, Austerlitz, Jena oder Friedland. Und der 
Veteran, der sich von seinem Kaiser erkannt glaubt, erhebt sich 

ganz in Glorie, mitten unter seinen jungem Gefährten, die 

ihn beneiden.
Napoleon fahrt fort, er vernachlässigt auch die jüngsten 

nicht; eö Hat daS Ansehn, ass ob alles, was sie betrifft, ihm 

nahe am Herzen liege, ihre geringsten Bedürfnisse sind ihm -be­

kannt, er frägt sie aus: ob ihre Kapitaine wohl Sorge für 

sie tragend ob ihnen ihr Sold bezahlt ist? ob ihnen kein Mon- 

tirungsstück fehle? er will ihr Gepäck sehen.

Endlich bleibt ed vor der Mitte des Regiments stehen. 
Hier zieht er Erkundigung über die erledigten Stellen ein, und 

fragt laut nach denen, die für dieselben die Würdigsten wären. 

Er ruft darauf, die ihm -Bezeichneten zu sich, und fragt sie 

aus. Wie viel Dienstjahre % welche Feldzüge? was für Wun­

den? was fsir ausgezeichnete Thaten? darauf ernennt er sie zu 

Offizieren und läßt sie sogleich in seiner Gegenwart eintreten,in­
dem er selbst die Art und Weise anzeigt. Alles Züge, die den 

Soldaten entzücken! sie sagen, daß dieser große Kaiser, der über 

Nationen im Ganzen und Großen Urtheile fälle, mit ihnen sich 
im Einzelnen und Kleinsten beschäftige, daß sie feine älteste 

und eigentlichste Familie wären ! Dies ist die Art, wie er 

Liebe zum Kriege, zum Ruhme, und für sich einflößt.

Indessen marschirte die Armee von der Weichsel gegen 

den Niemen. Dieser Fluß fließt von Grodno biß Kowno, mit 

öee Weichsel parallel. Der Pregel fließt von der einen gegen 

den andern; er ward mitLebensmitteln belastet. 220,00vMann 
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setzten sich gegen denselben nach vier verschiedenen Punkten in 

Bewegung. Sie fanden dort Brod und einige Fonrage. Die-, 

ser Mundvorrath ging mit ihnen den Fluß aufwärts, so lange 

es die Richtung desselben gestattete. Als die Armee sich von 

ihrer Flotte trennen mußte, nahm sie soviel Lebensmittel mit 

sich, als sie bedurfte, um den Niemen erreichen und überschrei­

ten, einen Sieg vorbereiten und in Wilna anlangen zu können. 

Dort rechnete der Kaiser auf die Vorrathe der Einwohner, 
auf die feindlichen und seine eigenen, die er von Danzig auf 

dem frischen Haff, dem Pregel, der Deime, dem Friedrichsgra? 

den und der Wilia kommen ließ.

'Wir standen an der russischen Grenze. Vom rechten zum 

linken Flügel/ oder in der Richtung von Süden gegen Nor­

den, wär vor dem Niemen die Armee folgendermaaßen aufge­

stellt. Zuvörderst rückte auf dem äußersten rechten Flügel, auS 

Gallizien gegen Drogiczkn, der Fürst Schwarzenberg mit 

34,000 Ostreichern vor; auf ihrem linken Flügel, von Warschau 

kommend, und in Bewegung auf Bialystock und Grodno der 

König von Westphalen, an der Spitze von 70,200 Westphalen, 

Sachsen und Pohlen, neben diesen der Vice-König von Italien, 

der eben in der Gegend von Marienpol und Pilony 79,500 

Baiern, Italiener und Franzosen vereinigt hatte; darauf der 

Kaiser mit 220,000 Mann, unter den Befehlen des Königs 

von Neapel, des Prinzen v. Eckmühl, der Herzöge v. Danzig, 

Istrien, Reggio und Elchingen. Sie kamen von Thorn, 

von Marienwerder und Elbing, und befanden sich am 23sten 
Juni in einer großen Masse bei Nogarisky eine Lieue oberhalb 

Kowno. Endlich bildeten unter Maedotiald 32,Zoo Preu­
ßen, Baiern und Pohlen vor Tilsit den äußersten linken Flügel 

der großen Armee.
Alles war-in Bereitschaft. Don den Küsten des kalabri- 

schen Meeres, von Len Ufern des Guadalquivir bis zu denen 
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-er Weichsel waren 617,000 Mann, von denen bereits 480,000 

emgetroffen; sechs Brücken-Equipagen, ein BelagerungS-Train, 

viele taufende Wagen mit Lebensmitteln, zahllose Ochsenheer- 

den, 1372 Stuck Geschütz und einige tausend Artillerie- und 

Kranken-Wagen herangezogen und vereinigt, und standen we­

nige Schritte von dem Grenzfluß der Russen. Nur der größere 
Theil der Wagen für die Lebensmittel war noch zurück.

60,000 Ostreicher, Preußen und Spanier sollten ihr Blut 
für den Sieger von Wagram, von Jena und von Madrid ver­

gießen, für ihn, der Ostreich viermal gehemüthigt, Preußen 
zerschlagen und der Spanien unterdrückte. Jedoch alle waren 

ihm treu. Wenn man es ins Auge faßte, daß ein Drittheil 

der Armee Napoleons ihm fremd oder feindlich gesinnt war, 

so gerieth man in Zweifel, ob man mehr über die Kühnheit 

des Einen, oder die Hingebung der Andern erstaunen sollte. 

So dienten Rom seine Eroberungen zu neuen Eroberungen.

Uns Franzosen fand er voll Eifer. In den Soldaten die 
Gewohnheit, die Neugierde, das Vergnügen, in fremden Län­

dern als Herren aufzutreten, die Eitelkeit, besonders in den 

Jüngern, die noch erst einigen Ruhm zu erlangen nöthig hat­

ten, damit sie quch mit einiger Prahlerei, die die Soldaten so 
lieben, erzählen könnten, besonders da diese Erzählungen, aus­

geschmückt mit ihren eigenen großen Thaten, zu ihrer Muße, 

sobald sie nicht mehr unter, den Waffen sind, unerläßlich wa­

ren. Zu allen dem muß man auch noch die Hoffnung auf Plün­
derung hinzufügen, denn der nicht zu befriedigende Ehrgeiz 

Napoleons hatte es ihnen zwar oft hart verwiesen, da ihre 

Zügellosigkeit seinen Ruhm befleckte; doch man mußte sich 

vergleichen. Seit dem Jahre 1805 war dies wie eine abgemachte 

Sache; sie duldeten seinen Ehrgeiz, er ihre Plünderung.

Jedoch ging diese Plünderung, oder vielmehr dieses Ma- 

rodiren, im Allgemeinen nur auf Lebensmittel, die man, wenn 
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keine Ausheilungen Statt fanden, von den Einwohnern nur 

bisweilen etwas zu unmäßig forderte. Strafwürdigerer Plün­

derungen aber machten sich die Nachzügler, deren Zahl bei so 

häufig angestrengten Märschen sehr groß war, schuldig. Gut 

geheißen wurden nun zwar diese Unordnungen nie. Um ihnen 

zu steuern, ließ Napoleon Gensd'armen und mobile Kolon­

nen hinter der Armee zurück. Später, wenn diese Nachzügler 

wieder bei ihren Korps eintrafen, wurde ihr Gepäck von ihren 

Offizieren, oder, wie in dem Feldzuge von Austerlitz, selbst von 

ihren Kameraden durchsucht, und sie hielten dann unter ein- 

ander Mr sich strenges Gericht.

Die zuletzt Eingetretenen waren, es, ist nicht zu leugnen, 

sehr jung und sehr schwach, noch zahlte die Armee aber auch 

viele von seyen starken, entschlossenen Mannern, die, an schwie­

rige Lagen gewöhnt, nichts -in Erstaunen versetzte. Sie fielen 

gleich durch ihre kriegerischen Auge und ihre Reden auf; als 

Erinnerung und als Ankunft kannten sie nur den Krieg, er 

war der Mittelpunkt ihrer Gespräche. Ihre Offiziere waren 

ihrer würdig, oder wurden es; denn, um das nöthige Ansehn 

seines Grades bei solchen Männern zu behaupten, mußte man 

Narben aufweisen und sich selbst als Beispiel nennen können.

-So war damals das Leben dieser Männer, alles bis auf 

das Wort war in ihnen Handlung. Osters wohl rühmte sich 

Emer zu hoch, doch dies band ihn, denn bald kam die Zeit 

der Probe, und da mußte er Nun seyn, was- er hatte scheinen 
wollen. Dies ist besonders die Art der Pohlen, sie geben sich 

stets für mehr, als sie gewesen, aber nicht für mehr, als sie 
seyn können. Dies ist eine Nation von Helden! Die Wahr­
heit weit hinter sich lassend, preisen sie sich anfangs, dann aber 

setzen sie ihre Ehre darin, das wahr zu machen, was weder 
wahr gewesen, noch selbst nur wahrscheinlich geschienen Hatte.

Von den alten Generalen warm einige nicht mehr jene 

har- 
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Parten und einfachen Kriegsleute der Republik; Würden, An­

strengungen, Alter, pnd vor. allem der Kaiser, hatten manchen' 

verweichlicht. Napoleon nöthigte durch Beispiel und Vor­
schrift zum Lupus; nach ihm war dieser ein Mittel, der Menge 

zu imponiren. Vielleicht auch hinderte Luxus am Sammeln, 
was di« Leute unabhängig gemacht haben würde, denn ass die 
Quelle der Reichthümer war es dem Kaiser angenehm, das 

Bedürfniß aus ihr zu schöpfen, nicht ausgehen zu lassen, und 

so alle beständig wieder zu sich zurückzuführen. Er hatte so 
seine Generale in einen Kreis hineingezogen, aus dem heraus 
der Ausgang schwer zu finden war, indem er sie stets aus dem 
Bedürfniß zur Verschwendung-, und aus der Verschwendung 

wieder zum Bedürfniß trieb, das er allein zu befriedigen im 

Stande war.

Mehrere hatten nur Gehalte, welche an ein Wohlleben ge­
wöhnten, das man nachher, nicht mehr entbehren sonnte; Gü­

ter schenkte er nur in eroberten Ländern, so daß Krieg nach­

her fle wieder auf das Spiel stellte, und allein sie zu erhalten 
im Stande war.

Um sie aber in Abhängigkeit zu erhalten, genügte der 
Rühm, der bei einigen zur Gewohnheit, bei andern zur Lei­
denschaft, für alle aber Bedürfniß geworden, Napoleon aber, 

unumschränkter Herr seiner Zeit, der selbst über die Geschichte 
gebot, war der Spender dieses Ruhms. Obgleich er ihn sehr 
hoch stellte, wagte doch niemand , sich abschrecken zu lassen, er 
würde sich die Schmach zugezogen Haben, di«, eigene Schwäche 

vor seiner Kraft einzugestehen, und stehen zll bleiben vor den 

Augen.eines Mannes, der noch sein Ziel nicht gefunden Hatte, 

obgleich er schon so hoch gestiegen war.
Überdem zog der Ruf eines so großen Feldzuges an; sein 

Erfolg schien sicher, man hielt ihn für wenig mehr als einen 

Marsch nach Petersburg ober Moskau.' Noch diese Anstren- 
. r. ' G 
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g«ng und alles sei vielleicht beendigt. Es wäre dies eine letzte 

Gelegenheit, die vorüber gelassen zu Haben jeder nachher bereuen 

würde, wenn ihn die glänzenden Erzählungen der übrigen 

kränkten. Der neue Sieg wurde alle frühern Siege veralten 

lassen, und man wollte nicht mit ihnen veralten!

Ferner, wie wolle man den Krieg, wenn er überall sek, 

vermeiden? Doch seien die Schlachtfelder nicht gleichgültig, 

hier führe.Napoleon selbst den Oberbefehl, anderswo streite 
man für dieselbe Sache,, nur unter einem andern Führer. Der 

> Ruhm, den man mit diesem theile, würbe N.azroleon fremd 

seyn, der jedoch allein Herr sei über Ehre und Güter, und es 

sei ja bekannt, dass, sei eS Neigung, sei eS Abstcht, er nur 

denen Gnaden reichlich ertheile, deren Ruhm an seinen Ruhm 

erinnere, und daß er in weniger vollem Maaße di« Thaten 

belohne, die nicht auch die feknigen waren. Man mußte also

. zu der Armee gehören, die er kommandirte, Daher drängte' 

stch alles, jung wie alt dorthin. Welcher Herrscher hatte je­

mals solche Macht! Es gab keine Hoffnung, der er nicht 

schmeicheln, die er nicht erregen, die er nicht befriedigen konnt«.
Endlich liebten wir in ihm den Gefährten unserer Thaten, 

den Feldherrn, der uns zum Ruhme geführt hatte. Das Stau­

nen, die Bewunderung, die er erregte, schmeichelten unserer 

Eigenliebe, denn wir theilten alles mit ihm.

Der hohe Schwung der Blüthe der Jugend, die in die­
sen Zeiten des Ruhms unsere Läger erfüllte, war natürlich. 

Wen von uns hätte in den Jahren seiner Irgend nicht die 
Erzählung der herrlichen Krkegsthaten der Alten und unserer 
Vorfahren begeistert? Regte sich nicht in uns Allen zu jener 

beit der Wunsch, einer jener Helden zu seyn, deren wahrhafte 
oder erdichtete Geschichte wir lasen? Wenn nun in dieser Be­
geisterung diese Bilder plötzlich für uns Wirklichkeit geworden 

wenn unsere Augen, statt von diesen Wundern zu lesen, sie
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geschaut, und wir dir Stätten, wo alle- dieses vorging, er­

reichbar gesehen, und sich uns die Möglichkeit dargeboten hätte, 

hinzutreten an die Sekte dieser Paladine, deren Leben so reich 

' "" Abenteuern war, und deren so hell strahlenden Ruhm unsere 
jugendlich lebhafte Phantasie nicht ohne Neid anzl^sehen ver­

mochte, wer von uns würde angestanden haben- und nicht vol­
ler Freude uud Hoffnung dem entgegen geeilt sey», einer lä­

stigen und fchmäßligen Ruße verächtlich den Rücken wendend?
Dies Loos fiel den letzten Geschlechtern. Offen stand die 

Laufbahn dem Ehrgeiz! Seiten des Rausches und der Glück­

seligkeit waren es, m denen , der französische Krieger,, durch den 

Sieg Gebieter über alles, sich für Höher achtet^ als den 

Herrn, ja selbst als den Monarchen, durch dessen Staaten er, 

)ag! Ihm erschien es, als ob alle Könige Europa's nur re­

gierten, weil eben sein Feldherr und seine Waffen es noch ge­

statteten.

So trieb, einige' die Gewohnheit, die Langeweile der Kan- 

tonnirungen andere, die meisten der Reiz der Neuheit un­
vorzüglich die Liebe zum Ruhme, alle der Wetteifer, zuletzt da» 

Vertrauen auf einen immer glücklichen Feldherrn und die Hoff­

nung auf einen raschen Sieg, der mit einem Schlage den 

Krieg beenden und uns unserer Heimatß wieöergeben würde; 
denn für die ganze Armee Napoleons war ein Krieg, wie 
es öfters für einige Wolontairs vom Hofe Ludwigs XIV. 

gewesen, nur eine Schlacht oder ein kurzer und glänzender 

Reisezug.

Jetzt nun war man im Begriff, die Grenzen Europa's 
gu erreichen, bis wohin noch nie ein europäisches Heer ge­

drungen! Die Säulen des Herkules sollten errichtet werden! 

Die Größe der Unternehmung, die Bewegung, an der.ganz 

Europa Theil, nahm, die Staunen erregende Rüstung einer 

Armee' von 400,000 Mann Fußvolk und 80,000 Reitern, so 

2
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viel Waffengeräusch, so wd kriegerische Tön« erhoben sogar 

-en Veteran bis zur Begeisterung! Selbst die Kältesten 

konnten sich einer <sb «allgemeinen Aufregung , die alle ergriff 

und fortriß, nicht entziehen.
Endlich über war, «ohne alles dieses, was die Gemüther 

aufregte- de« Grund der Armee gut, und jede gute Armee 

wünscht de« Krieg.

X- ' -
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Vierte ö B u ch.

Erstes Kapitel.

Napoleon, der alles fand, tote er eS wünschte, spricht 
zu seiner Armee. „Soldaten, sagt er, der zweite polnische 

Feldzug ist begonnen. Der erste ward zu Friedland und Til- 

. sit beendigt. Iu Tilsit hat Rußland ewige Freundschaft für 

Frankreich und Krieg gegen England geschworen; heute bricht 

eS seine Eide. Jede Erklärung über sein sonderbares Beneh­

men verweigert es, bevor die französischen Adler nicht über den 

• Rhein zurück gegangen, und so unsere Verbündeten feiner Will-
kühr Preis gegeben. — Sein übeles Geschick reißt Rußland 

mit sich fort, die Zeit der Erfüllung ist nahe. Hält es uns 

für entartet? Sollten wir nicht mehr die Krieger von Auster­
litz seyn? Es stellt uns zwischen Schmach und Krieg; die Wahl 

kann nicht zweifelhaft seyn! Vorwärts also/wir wollen den Nie­

men überschreiten, und den Krieg aus sein Gebiet hinübertragen. 
Der zweite polnische Feldzug wird, wie der erste, glorreich für die 

französischen Waffen seyn; der Friede aber, den wir schließen 

werden, er soll seine Bürgschaft in sich selber tragen, er wird je­

nem unheilbringenden Einfluß, den Rußland seit fünfzig Jah­
ren auf die europäischen Angelegenheiten übt, ein Ziel setzen."

Diese Worte, die man damals für prophetisch hielt, wa­

ren einer ans Fabelhafte grenzenden Untemehmung angemessen. 

Wohl mußte man das Geschick anrusen und an seine Herr­

schaft glauben, wenn man im Begriff stand, so viele Männer 

und so vielen Ruhm in seine Hände zu geben.
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Der Kaffer Alexander redete auch zu seinem Heere, 

aber auf ganz andere Weise. Einigen erschien in diesen Pro­
klamationen die Verschiedenheit der beiden Völker, der beiden 

Herrscher und ihrer gegenseitigen Lage. In der That/ die eine, 

nur abwehrend, war einfach und gemäßigt; die andere, angrei- 

fenö, voller Kühnheit und Sieg athmend; diese suchte ihre 

Stütze in einem heiligen Glauben, jene in der Macht des Ge­

schicks, diese kn der Vaterlandsliebe, jene in der Ruhmbegierde; 

aber keine von beiden sprach von der Befreiung Pohlens, die 
doch der eigentliche Gegenstand dieses Krieges war.

Unsern linken Flügel nach Norden, den rechten nach Sü­
den,, rückten wir gegen Osten Hin vor. Unserm rechten Flügel 

kamen alle Wünsche VolhynienS entgegen, so wie unserm Jen- 

trum die von Wilna, Minsk, ganz' Lithauen und Samogitien; 

vor unserm linken Flügel erwarteten. Kurland und Lirfland 
schweigend ihr Schicksal.

Die Armee Alexanders, 300,000 Mann stark, hielt 
den Ausbruch der Gesinnung dieser Völker zurück. Von den 

Ufern der Weichsel, von Dresden, ja selbst schon von Paris 

hatte Napoleon sie beobachtet. Er hatte.gesehen, haß ihr Zen­

trum unter dem Oberbefehl von Barclay sich von. Wilna 
und Kowno bis Lida und Grodno ausdehne, rechts an die 

Wilia, links an ■ den Niemen gelehnt.

Dieser Fluß deckte durch den Bögen, den er von'Grodno 
über Kowno macht, die .Front der Russen, denn nur zwischen 

diesen beiden ,Städten- wo er seinen Lauf gegen Norden hat/ 

t der Niemen ein Hinderniß für unsern Angriff dar, und 
dlente als Grenze für Lithauen. Oberhalb Grodno und un­

terhalb Kowno fließt er westwärts.

Südlich von Groöny ersetzten 65,000 Mann, unter Bag- 

rati vn, m der Gegend von Wolkowisk stehend, und nördlich 

von owno, bei Rossiana und Keydam ausgestellt, Wittgen­
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stein mit 26,000 Mann, durch ihre Bajonette- diese natürliche 

Grenze.

Zugleich sammelten flch, unter dem Namen Reserve-Armee, 

noch 50,000 Mann bei Lutsk in Volhynien, um diese Provinz 

im Zaum zu halten und Schwartzenberg zu beobachten. 

Tormassoff führte so lange den Oberbefehl über ste> bis die 

fast zu Ende gediehenen Verhandlungen von Bukarest, Tschit- 

-schagoff, mit dem besten Theil der Moldau-Armee,zu ihr zu 

stoßen gestatteten.
Alexander, und unter ihm Barclay de Tolly, fein 

Kriegsminister, führte selbst den Befehl über die ganze Macht. 

Sie war in drei Armeen getheilt, die den Namen führten: 

erste West-Armee, unter Barclay; zweite West-Armee, unter 
Bagration, und Reserve-Armee unter Tormafsoff. Zwei 

andere Korps versammelten sich noch, das eine bei Mozyr in 
der Gegend von Bobruisk, das andere bei Riga und Düna- 

bnrg. Die Reserven standen in Wilna und Swentziany. 
Endlich erhob sich ein weitläufiges verschanztes Lager in ei­

nem eingehenden Bogen der- Düna vor Drissa.
Der Kaiser der Franzosen war der Meinung, daß diese Stel­

lung hinter dem Niemen weder offensiv sei, noch für die Ver-, 

theidigung Vortheile gewähre, und daß die russische Armee durch 

sie, sich nicht in einer Lage befinde, ihren Rückzug besser bewerk­

stelligen zu können ; daß diese Armee, so auf einer Linie von 

60 Lieues aus einander gezogen, überfallen und aus einander ge­

worfen,werden könnte, welchem Schicksal sie auch nicht entging; 

daß, was noch mehr sei, der linke Flügel Barclay's und die ganze 
Armee unter Bagration, die sich beiLida und Wolkowisk vor 

den Sümpfen der Berezina befand, die sie hier deckte, anstatt stch, 

durch dieselben, zu decken, in diese hineingeworfen und gefangen 

werden könnten, oder daß mindestens ein schneller Angriff/gerade 

auf Kowno und Wilna, sie vgn ihrer Operationslinie abschnei­
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den würde, hie durch Swentziany und das verschanzte Lager 

bei Drkssa bezeichnet war. In der That waren auch Docto- 

rof und Bagratton schon von dieser Operationslinie ge­

trennt, denn, anstatt mit Alexander vereinigt, vor den Stra­

ßen, die nach der H)üna führen, stehen zu bleiben, um sie zu 

vertheidigen, oder auf ihnen zurück zu gehen, standen sie 40 
Lieues weiter rechts.

Deshalb hatte Napoleon seine Macht in fünf Armeen 

getheilt. Während Schwartzenberg, aus Gallizien mit sei­

nen 30,000 Ostreichern vorrückend, deren Stärke er in der 
Angabe übertreiben sollte, Tormäfsoff im Zaum halten und 

Bagrations Aufmerksamkeit auf den Süden, lenken würde, 
während der König von Westphalen mit seinen 80,000 Mann 

diesen letztem General in . der Gegend von Grodno beschäftigte, 

ohne ihn feöoch gleich anfangs zu hart zu drängen, und der 
Vicekönig bei Pilony sich bereit halten würde, sich zwischen 

Bagration und Barclay zu werfen, und während endlich 

auf dem äußersten linken Flügel Macdonald, von Tilsit aus 

vorrückend, das nördliche Lithauen besetzen und Wittgen­

stein überflügeln sollte, würde er,. Nap oleon, sich mit 

200,000 Mann auf Kowno, auf Wilna, auf seinen Gegner 

werfen und ihn mit dem ersten Schlage zerschmettern.

Sollte der russische Kaiser ausweichen,, zurückgehen, so 

wolle er ihn drängen, und ihn auf Driffa, und bis an das 
Ende seiner-Operationslinke zurücktreiben, dann plötzlich De- 

taschements rechts werfend^ wolle er Bagration und alle 

KorpS des linken Flügels der Russen, die er durch diesen ra­
schen Einbruch von ihrem rechten Flügel getrennt, von allen 
Sekten umgehen.

Nur mit wenigen Worten will ich einen kurzen Ab­
riß der.Geschichte unserer beiden Flügel geben, um bald 
wieder nach der Mitte zurück zu kehren und mich ungestört 
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mit der Darstellung jener großen Scenen, die dort sich bege- . 

den, beschäftigen zu können. Macdonald befehligte den 
linken Flügel. Er sehnte sich an die Ostsee und überflügelte 

den russischen rechten Flügel, er bedrohete Reval, darauf Riga 

und wohl auch Petersburg. Bald erschien er vor Riga. Der 

Krieg blieb unter den Mauern dieser Stadt. Obgleich nichts 

Erhebliches vorfiel, benahm sich Macdonald doch weise, klug 

und rühmlich; so auch bei seinem Rückzüge, der ihm weder 

vom Winter, noch vom Feinde, sondern von Napoleon allein, 
geboten wurde.

Für seinen rechten Flügel hatte der Kaiser auf die Unter­

stützung der Türkei gezählt, die jedoch ausblieb.' Er hatte ^ge­

glaubt, daß die russische Armee von Vollhynien der allgemei­

nen rückgängigen Bewegung Ale^anö^rs folgen würde, 

Tormafsoff aber, im Gegentheil, rückte in unserm Rücken 

vor. Die französische Armee sah sich also entblößt, und bedroht, 

in diesen weiten Ebenen umgangen zu werden. Da die Natur 
hiev nicht wie für den linken Flügel einen Stützpunkt darb eck, 

so mußte man sich hier selbst Schirm und Schutz seyn. 40,000 

Sachsen, Ostreiches und Pohlen blieben zur Beobachtung dort 

zurück.

Torm assoff wurde geschlagen, allein eine andere Armee, 

über welche der Friede von Bucharest freie Verfügung gestat­
tete, kam heran, um sich mit den Überresten der ersten zu ver­

einigen. Von dieser Zeit ay wurde der Krieg in dieser Ge­

gend defensiv. Er wurde nur lau geführt, wie man dies wohl 

erwarten konnte, obgleich man bei dieser östreichischen Armee 

Pohlen und einen französischen General gelassen hatte. Der 

Ruf erhob diesen /chon seit langer Aeit und obgleich ungeach­

tet aller seiner Unfälle unerschütterlich, doch nicht aus einer 

eigensinnigen Lamie,

Weder Erfolg noch Nachtheil war hier entschieden. Allein 
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dle Lage dieses Korps, daS fast ganz aus östreichern bestand, 

ward, als die große Armee sich auf dasselbe zurückzog, mit 

jedem Augenblick wichtiger. Man wird beurtheilen können, 

ob Schwartzenberg das Vertrauen, daS auf ihn gesetzt 

war, täuschte; ob er die Schuld trägt, daß wir an der Bere- 
zina von allen Seiten eingeschlossen worden, und ob es wahr 

sei, daß er damals geschienen, mit den Waffen in der Hand, 

Zeuge dieses großen Streites seyn zu wollen.

Zweites Kapitel.

Zwischen diesen beiden Flügeln rückte die große Armee in 

drei Massen gegen den Niemen vor. Der König von West­
phalen mit 80,000 Mann hatte seine Richtung auf Grodno; 

der Vicekönig von Italien mit 75,000 Mann auf Pilony, 

Napoleon mit 220,000 Mann auf Nogarisky, einem einzel­

nen Hofe, der eine Lieue oberhalb Kowno liegt. Den 23. Juni 

vor Tage traf die Kolonne des Kaisers am Niemen ein, doch 

ohne ihtt zu" erblicken. . Der große preußische Forst von Pil- 

tyisky und die, Hügel, die längs dem Flusse liegen, verbargen 

die große Armee, die sich bereit hielt, denselben zu überschreiten.

Napoleon, der bis hierher die Reise zu. Wagen ge­

macht, stieg um zwei Uhr Morgens zu Pferde. Er rekognos- 

zirte bett russischen Fluß, aber ohne sich zu verkleiden, wie es 

irrig erzählt worden ist, wohl aber unter dem Schutz' der Nacht, 

um die Grenze zu überschreiten, über die er fünf Monate spä­

ter, zurück, auch nur unter Begünstigung eben dieser Dunkel­

heit, gelangen konnte. Als er hier an .diesem Ufer ankam, 
stürzte sein Pferd plötzlich zusammen, und wqrf ihn auf den 

Sand. Man hörte eine Stimme: „Dies ist von übeler Vor­
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bedeutung, ein Röm« kehrte um." Ob er selbst, oder jemand 

aus seinem Gefolge diese Worte gesprochen, ist nicht bekannt.

Als er seine Rekognoszirung. vollendet, befahl er, daß 

beim Sinken des jetzt anbrechenden Tages, kn der Nähe des 

Dorfes Poniemon drei Brücken über den Fluß geschlagen wer­

den sollten. Darauf ging er zurück und brachte den ganzen 

Tag theils unter seinem Zelte, theils i» einem polnischen Hause 

zu, kraftlos hingestreckt, unter einer schwülen Hitze, in der kein 
Lüftchen sich regte, "vergeblich den Schlummer suchend.

Sobald die Nacht angebrochen, nahete er stch dem Flusse 
wieder. Einige Sappeurs setzten in'einem Nachen zuerst über. 

Erstaunt laiiden sie und steigen ohne Hinderniß an das russt- 

sche Ufer. Dort finden sie den Frieden, nur auf ihrer Seite 

ist.der Krieg; alles ist ruhig auf dieser fremden Erde, die man 

ihnen so drohend beschrieben. Indessen zeigt stch' ihnen bald 

rin Kofacken-Offlzier von den Vorposten, Er ist allein;, er 

scheint stch in tiefem Frieden zu glauben, und nicht zu wissen, 
daß ganz Europa in Waffen vor ihm flehte Er redet diese 

Fremdlinge an und fragt ste, wer, sie sind? — „Franzosen" 

antworteten- ihm diese. „Was wollt ihr," versetzte der Offi­

zier, „und warum kommt ihr nach Rußland?" Ein Sappeur 

versetzte dagegen sogleich und mit Ungestüm: „Mit euch Krieg 
führen, Wilna erobern, Pohlen befreien!" Der Kosack ent- 
fernt'stch, er verschwindet in den Wäldern, gegen welche drei 

unserer Soldaten, in ihrem Eifer, und um zu sehen was der 
Wald verbirgt, ihre Gewehre abschießen.

, So war uns der schwache Knall dieser drei Schüsse, die 

nicht erwiedert wurden- 'ein Zeichen, daß ein neuer.Feldzug 

eröffnet, und eine große Unternehmung begonnen sei.

Dieses erste Zeichen des Krieges regte den Kaiser mächtig 

auf; sek es Klugheit, sei es Vorgefühl, Drei hundert Voltigeure 

setzten sogleich über den Fluß, um das Schlagen der Brücken zu 
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decken. Nun Leuten alle französischen Kolonnen auS den Thälern 

und aus dem Walde hervor. Sie rückten in tiefer Stille, von einer 

undurchdringlichen Finsterniß bedeckt, bis an den Fluß; man 

mußte ihnen ganz nahe kommen, um sie zu bemerken. Alles 

Feuer, selbst das Funken schlagen, war verboten, man ruhte 

mit dem Gewehr in der Hand, wie in Gegenwart des Fein- 

des. Der grüne, von einem starken Thau durchnäßte Roggen 

diente den Menschen zum Lager, den Pferden zur Nahrung.

Die Nacht, ihre Kühle, die den Schlaf unterbrach, ihre 

Finsterniß, welche die Stunden verlängert und die Bedürfnisse 

mehrt, welche die Augen nutzlos macht; sei es, daß man der 

eigenen Blicke bedürfe, um sich zu führen und sich zu zerstreuen, 

oder der anderer, um sich zu ermuthigen; zu diesem noch die 

Gefahren des nächsten Morgens, alles trug dazu bei, den Ernst 

der Lage zu erhöhen. Allein die Erwartung eines großen Ta­

ges erhielt aufrecht. Die Proklamation Napoleons war 

eben vorgelesen,* die merkwürdigsten Stellen daraus wieder­

holte man sich mit leiser Stimme, und der Geist der Erobe­

rungen entflammte unsere Phantasie.
Vor uns lag die russische Grenze. Schon strebten unsere 

Blicke selbst durch die Schatten der Nacht, das unserm Ruhme 

gelobte Land zu erreichen. Wir glaubten, der Lithauer freudi­

gen Iuruf bei Annäherung ihrer Befreier zu vernehmen. Unsere 

Phantasie malte uns ihre Arme, vom Ufer des Flusses bittend 

uns entgegen gestreckt. Hier fehlte uns alles, dort würden 
wir alles im Überfluß haben! Sie würden sich beeifern, für 

unsere Bedürfnisse zu sorgen ; nur Liebe ünd Dankbarkeit würde 
uns umgeben. Eine übele Nacht ist leicht ertragen, und bald 

mußte ja der Tag wiederkehren, und mit ihm seine Wärme 

und seine glanzenden Bilder!'Der Tag erschien, doch er zeigte 
uns nur einen dürren wüsten Sand und traurige düstere Wal­
dungen. Unsere Augen wandten traurig sich auf uns selbst 



109

zurück, und da fühlten tt>it uns wieder von Stolz und Hoff­

nung durch den großartigen Anblick unseres vereinigten Hee- 

res erhoben.
Dreihundert Schritt vom Flusse, auf der höchsten Höhe, 

bemerkte man das Zelt des Kaisers. *Um dasselbe her waren 

alle Hügel, alle ihre Abhänge und alle Thäler mit Menschen 

und Pferden bedeckt. Sobald die Erde der Sonne diese be­

weglichen Haufen, im blanken Schmuck der Massen, gezeigt 
Hatte, wurde das Zeichen gegeben, und alsbald fing diese Menge, 
in drei Kolonnen , an, sich gegen die drei Brücken in Bewe­

gung zu setzen. Man sah sie. sich herab in die schmale Ebene 

schlängeln, die sie vom NiemeN trennte, sich diesem nähern, 

bei den drei Übergängen anlangen, schmal werden und sich in 

die Länge ausdehnen, um über die Brücken zu gehen, und 

endlich jenen fremden Boden berühren, den sie zu verwüsten 
im Begriff standen, und den bald ihre weit verstreuten Trüm­

mer bedecken sollten. Der Eifer war so heftig, daß zwei 

Avantgarde-Divisionen, die sich die Ehre, zuerst überzugehen, 

streitig machten, nahe daran waren, handgeniein zu werden. 
Es kostete Mühe, sie zu beruhigen. Napoleon eilte selbst, 

Fuß auf russischen Grund und Boden zu setzen. Ohne Zau­
dern that er diesen ersten Schritt seinem Verderben entgegen. 

Anfangs hielt er sich in der Nähe der Brücke auf, seine Sol­

daten mit seinen Blicken ermuthigend. Alle begrüßten ihn mit 

ihrem gewohnten Zuruf. Sie schienen höher gestimmt als er, 

sei es, daß die Last einer so großen Unternehmung ihm auf 

das Herz gefallen, .sei es^ daß sein geschwächter Körper das 

Drückende einer schwülen Hitze nicht mehr zu ertragen ver­

mochte, oder daß er schon von Staunen ergriffen war, keinen 

Feind zu finden.

Endlich ergriff ihn die Ungeduld. Plötzlich ritt er quer­

feldein in den Wald hinein, der sich längs dem Flusse hinzog. 
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kr ließ seinem Pferbe freien Lauf; in seinem Eifer schien es, 

als ob er allein den Feind einholen wolle. Mehr als eine 

Lieue legte er in dieser Richtung zurück, und immer dieselbe 

Einöde. 'Hierauf mußte er wieder zur Brücke zurückkehren, 

von wo er dann mit seiner Garde den Fluß abwärts nach 

Kowno marschirte.
Wir glaubten den Kanonendonner zu hören. Wahrend 

des Marsches horchten wir, nach welcher Seite hin sich das 

Gefecht wohl anspinnen möchte. Allein, außer einigen Kosacken- 

Schwärmen, zeigte an diesem, wie an den folgenden Tagen, der 

Himmel allein sich als unser Feind. In der That war der 
Kaiser kaum über den Fluß gegangen, als ein dumpfes Ge- 

tose die Luft bewegte. Bald verdunkelte sich der Tag, der 

Wind erhob sich, und trug uns das Unheil verkündende Rollen 

des Donners entgegen. Dieser drohende Himmel und dieses 

entblößte Land machte uns niedergeschlagen. Einige selbst, 

eben noch voll hoher Begeisterung, wurden davon wie von 
einer trauygen Vorbedeutung ergriffen. Sie waren der Mei- 

nung, daß diese flammenden Wolken sich über unsern Häup­
tern zusammenzögen, und sich auf diese Erde heräbließett, um 

uns den Eingäng en wehren.

Dieses Ungewitter war wirklich groß, wie die Unterneh­

mung. Mehrere Stunden lang wurden diese schweren schwar­

zen Wolken immer dichter, und lagerten sich über dem ganzen 

Heere. Vom rechten bis' zum linken Flügel, in einer Aus­

dehnung von fünfzig Lienes wurde die ganze Armee von sei­
nen Wetterstrahlen bedroht und von seinen Wasserströmen be­

drängt; Straßen und Felder waren überschwemmt, die fast 

unerträgliche Hitze der Atmosphäre verwandelte sich plötzlich in 

eine lästige Kälte. 10,000 Pferde fielen auf dem Marsche, 
und besonders auf den nächsten Bivaks, eine große Menge 
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Packwagen blieben im Sande stehen, viele Menschen erlagen 

nachher noch.
Ein Kloster gewährte dem Kaiser gegen die erste ÄZuty 

dieses Unwetters Schutz. Bald aber setzte er seinen Weg wei­

ter, nach Kowno, -fort, wo die größte Unordnung Herrschte. 

Das Toben des Gewitters wurde nicht mehr gehört, dieser 

drohende Donner, der noch über unsern Hüuptern rollte, schien 

vergessen. Denn wenn auch dieses Naturereigniß, das in die­
ser Jahreszeit gewöhnlich ist, einige Gemüther hat ergreifen 
können, so war doch für die meisten die Zeit der Vorbedeu­
tungen vorüber.

Eine Aweifelsucht, geistreich bei einigen, nur sorglos und 

roh bei andern, Begierden, dieser Erde zugekehrt, und drin­

gende Bedürfnisse Haben die Seele des Menschen von dem 
Himmel, von dem sie gekommen/ und wohin sie einst zurück­

kehren wird, abgewandt. So sah die Armee at$ in diesem 

großen Unstern nur ein natürliches Ereigniß, das zur ungele­

genen Aeit eingetreten, und ohne darin dre Mißbilligung deS 

Beginnens eines so gewaltigen Angriffs zu sehen§ für den 

sie übrigens keine Verantwortung traf, fand'sie darin nur 

einen Anlaß, sich gegen das Geschick oder den Himmel zu er­

zürnen, der ihr, sei es durch Aufall oder nicht, ein so grauses 

Anzeichen sandte.
An demselben Tage fügte sich zu diesem allgemeinen Un­

stern noch ein besonderes Unglück. Jenseits Kowno erzürnte 

sich Napoleon gegen die Wilia, die, da die Kosacken die 
Brücke abgebrochen, das Vorrücken Oudinots Hinderte. Er 

giebt sich das Ansehn/sie/ wie alles was ihm ein Hinderniß 

war/zu verachten, und befiehlt einer Schwadwn seiner pol­

nischen Garde, sich ist den Fluß zu werfen. Diese ausgezeich­

nete Mannschaft vollführt dies ohne Anstand.

Anfangs marschirten sie in Ordnung, und als sie den 
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Grund zu verlieren begannen, verdoppelten sie ihre Anstren­

gungen. Bald erreichten sie schwimmend die Mitte des Flus­

ses, hier aber zerstreute sie der reißende Strom- nun werden 

ihre Pferde scheu, (le verlieren ihre Dichtung und die Gewalt 

der Fluchen reißt sie fort. Ihre Reiter kämpfen und mühen' 

sich fruchtlos- die Kraft verläßt sie> sie ergeben sich in ihr 

Schicksal. .Ihr Untergang ist gewiß, allem sie haben sich für 

ihr Vaterland, vor seinen Augen und für dessen Befreier ge­

opfert, nun, im Moment des Untergeheus, geben sie ihre An­

strengungen auf, wenden das Haupt gegen Napoleon, und 

rufen: „Es lebe der Kaiser!" Vor andern bemerkte man drei, 

die, den Mund noch über dem Wasser, diesen Ausruf wieder­
holten und alsbald untersanken. Die Armee war von Schau­

der und Bewunderung ergriffen,
Napoleon ordnete lebhaft,und schnell das Nöthige an, 

um die Mehrzahl zu retten, doch ohne dabei bewegt zu er­

scheinen, sei es nun aus Gewohnheit, sich in der Gewalt zu 

haben, sei es, daß er im Kriege Gemüthsbewegungen als 

Schwächen ansah, wovon er nicht das Beispiel geben dürfe, 
und über die er Herr bleiben müsse, sei es endlich, daß er 

schon größere Unfälle voraussah, wogegen dieses hier nichts 

bedeute.

Eine Brücke, die über diesen Fluß geschlagen, öffnete dem 

Marschall Oudinot den Weg nach Keydani. Indessen ging 
der übrige Theil der Armee noch- immer über den Niemen. 

Sie bedurfte dazu drei ganzer Tage. Die italienische Armee 
überschritt ihn erst am 29sten bei Pilony. Die Armee des 

Königs von Westphalen rückte erst am 30sten in Grodno ein.

Von Kowno rückte Napoleon in zwei Tagen bis an 
die Defileen vor , welche die Ebene von 'Wilna vertheidigen. 
Er wartete, um sich dort zu zeigen, Meldungen von seinen 
Vorposten ab. Er hoffte, daß Alexander, um diese Haupt­

stadt
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stabt einen Kampf wagen würde. Dee Knall einiger Schüsse 

schmeichelte schon seiner Hoffnung, als die Meldung einging, 

daß die Stadt offen sei. Er reitet sorglich und mißvergnügt 

weiter. Die Generale der Avantgarde beschuldigt er, baß sie 
die russische Armee hätten entwischen lassen; diese Vorwürfe 

macht er Montbrun, dem thätigsten von allen, und sein Jom 

reißt ihn sogar zu Drohungen fort. Dies waren Worte ohne 
Wirkung, eine Heftigkeit, ohne irgend weitern Erfolg, und 
bei einem Manne, im Drange deS Handelns, weniger tadelns- 
als deshalb bemerkenswerth, weil sie die Wichtigkeit, die er 
an einen schnellen Sieg knüpfte, im ganzen Umfange zeigten.

, Mitten in seinem Jörn traf er doch die Anordnungen zu 
seinem Einzuge in Wilna mit. Geschicklichkeit. Vor und hin­
ter ihm marschirten polnische Regimenter. Aber mehr mit 
dem Rückzüge der Russen, als den Äußerungen der Be­

wunderung und Dankbarkeit der Lithauer beschäftigt, ritt er 
schnell durch die Stadt und eilte zu den Vorposten. Eins 

Iahl der besten Husaren des Sten Regiments, ohne Unter­
stützung in einem Holze in ein Gefecht verwickelt, hatte eben 

der angestrengten Tapferkeit der russischen Garde erlegen, 
Segur, ihr Führer, war nach verzweifelter Gegenwehr mit 

vielen Wunden gefallen, x

Der Feind hatte seine Brücken, seine Magazine verbrannt, 
er floh auf mehreren Straßen, die jedoch alle auf Drkffa führ­
ten. Napoleon ließ alles, was das Feuer verschont hatte, 
sammeln, .und die Verbindungen wieder Herstellen. Murat 

mit seiner Reiterei ließ er den Spuren Ale-rauders folgen; 

zu gleicher Jeit schob er Netz links, um Oudino't zu un­

terstützen, der an diesem Lage Wittgenstein von Develkowo 

bis Wilkomir zurückwarf; darauf kehrte er nach Wilna zurück, 

um die Stelle.Ale-randers einznnehmen..

Hier erwarteten ihn feine entfalteten Karten, die ringe» 
r. ■ H 
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gangenett Rappotte und eine Menge Offiziere? die gekommen, 

feine Befehle einzuholen. Er war auf dem Schauplatz des 

Krieges, im Augenblick feiner lebhaftesten , Thätigkeit, er hatte 

schnelle und schleunige Entschlüsse zu fassen, Befehle zu Bewe­

gungen zu ertheilen, Lazarethe, Magazine und Operationsli- 

nien einzurichten.
Es war nöthig zu fragen, zu lesen, darauf zu verglek- 

chek, und so endlich die" Wahrheit zu entdecken und festzuhal- 

ten , die stets zu fliehen, und sich zwischen tausend widerspre­

chenden Antworten und Berichten zu verstecken scheint.
Dies war noch nicht alles» Napoleon hatte in Wilna 

ein neues Resch zu organiflren, die Politik von Europa- den 

Krieg in Spanien, und die Regierung von Frankreich zu lei­

ten. Dringend rief ihn jetzt fein Briefwechsel in Beziehung 

auf Politik, Krieg und Verwaltung, den er seit mehrern Ta­

gen hatte ruhen lassen; denn dies pflegte er zu thun, wenn 

er ein großes Ereigniß erwartete, das über mehrere seiner 

Antworten entschied, und auf alle einen Einfluß äußerte. Er 

kehrte also zurück, und warf sich gleich auf ein Bett, weniger 

um zu schlafen, als um ungestört nachzudenken, bald aber 

sprang er auf und diktirte schnell die Befehle, die er so eben 

beschlossen hatte.

Darauf langten Nachrichten von Warschau und von der 

östreichischen Armee an. Die Eröffnungsrede des polnischen 

Reichstags mißfiel dem Kaiser, er warf sie weg und rief aus: 

„Das ist französisch, es hätte polnisch seyn müssen." In Be­
treff der Estreicher verhehlte man ihm nicht, daß in der gan­

zen Armee er auf weiter niemand, als den Anführer zähley 
möchte. Diese Versicherung schien ihm genügend.
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Drittes Kapitel.

Alles regte in öen Gemüthern der Lithauer die alte Vater­
landsliebe wieder auf, welche die Gewalt der Zeiten niederge­

drückt, doch noch nicht ertödtet hatte; sowohl der eilige Rückzug 

der Russen, und die Anwesenheit Napoleons, als der Ruf zur, 

Unabhängigkeit, öer von Warschau ausgegangen, und vor allem 
öer Anblick jener polnischen Helden, die mit der Freiheit wie­

der in bie Her'math kehrten, aus öer sie mit ihr verbannt wa­
ren. Die ersten Lage gehörten ganz und allein der Freude, 

Glück schien über alle verbreitet, und jeder suchte sein Ent­

zücken an den Lag zu legen.
Überall glaubte man dieselben Gesinnungen zu entdecken, 

Lm Innern der Familien, wie an den Fenstern und auf den 

Marktplätzen. Man wünschte sich gegenseitig Glück, man um­

armte sich auf den Straßen, die Greise erschienen wieder in 
ihre alte Lracht gekleidet, welche die Ideen von Glanz und 

Unabhängigkeit zurückrief. Sie weinten vor Freude beim An­

blick der National-Banner, die man endlich wieder erhob, em 
zahlloser Haufe folgte ihnen, der die Luft mit den jauchzen­

den Ausbrüchen seiner Freude erfüllte. Doch dieser Rausch der 

Begeisterung, die bei einigen unüberlegt war, bei andern nicht 
aus eigenem Antriebe kam, verflog bald.

Die Pohlen des Grvßherzogthums waren vdn, der edel­

sten Begeisterung entbrannt, der-Freiheit würdig, brachten sie 

ihr alle Güter zum Opfer dar, denen wohl sonst die Mehrzahl 

der Menschen jene zu opfern pflegt. Auch bei dieser Gelegen­

heit verläugneten sie sich nicht; der Reichstag von Warschau 

konstituirte sich als General-Konföderation, erklärte das Kö­

nigreich Pohlen für wieder hergestellt, berief die Borlandtage 

der.Starosteien zusammen/ forderte alle Pohlen der russischen 

H2
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Armee auf, Rußland zu verlassen, ließ sich durch einen General- 

Konseil vertreten, hielt übrigens die bestehende Ordnung auf­

recht, und sandte endlich eine Deputation an den König von 

Sachsen und eine Adresse an Napoleon.
Der Senator Wibicki brachte fle ihm nach Wilna. Er 

sagte ihm: „daß die Pvhken weder durch einen Frieden, noch 

Lurch Krieg, sondern Lurch Verrath unterworfen, also mit Recht 
vor Gott wie vor Len Menschen frei seien, und daß also heute, 

wo sie es in der That seyn könnten, dieses Recht eine Pflicht 

würde, Laß sie die Unabhängigkeit ihrer Brüder, der Lithauer, 
die noch Sklaven wären, forderten, daß sie sich als Mittelpunkt 

für die Vereinigung der ganzen Familie der Pohlen darböten, 

daß es aber an dem Manne sei, öer dem Jahrhundert seine 

Geschichte vorschreibe, bei dem die Macht -er Vorsehung ruhe, 
. solche Anstrengungen zu unterstützen,, die diese billigen müsse, 

baß sie deshalb kämen, Napoleon den Großen zu bitten, nur 

die Worte auszusprechett: Daß das Königreich Pohlen bestehe, 

und daß es bestehen würde, daß alle Pohlen sich den Befehlen 

Les Chefs der vierten französischen Dynastie unterwerfen wür­

den, vor dem Jahrhunderte Augenblicke seien und aller Raum 

ein Punkt."

Napoleon antwortete: „Edle Herren, Abgeordnete der 

' Konföderation Pohlens, mit Theilnahme habe ich alles ver- 

. nommen, was Sie mir gesagt. Als Pohle würde ich denken 

und handeln wie Sie, ich würde in der Versammlung von 

Warschau wie Sie gestimmt hüben. Vaterlandsliebe ist die 

erste Pflicht des gebildeten Menschen."
-»In meiner Lage habe ich mannichfache Interessen abzu­

wägen, und vielerlei Pflichten zu erfüllen. Wenn ich während 

x der ersten, zweiten oder dritten Theilung Pohlens geherrscht
hätte, würde ich meine Völker zu seiner Vertheidigung bewass- 

net haben. Sobald als der Sieg mich in den Stand gesetzt 
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hatte, Ihre alten Gesetze in Ihrer Hauptstadt und einem Theil 

der Provinzen wieder herzustellen, that ich es, ohne, deshalb 

zu suchen, den Krieg in die Länge zu ziehen, der noch ferner 

das Blut meiner Unterthanen vergossen haben würde."

»-Ich liebe Ihr Volk! Sechzehn Jahr lang habe ich Ihre 

Krieger auf dm Feldem von Italien und Spanien an meiner 

Seite gesehen. Ich gebe dem, was Sie gethan haben, mei­

nen Beifall, ich billige die Anstrengungen, die Sie zu machen 
gedenken,, ich werde alles, was in meinen Kräften steht, thun, 
um Ihre Entschließungen zu begünstigen. Wenn Sie alle Ihre 

Kräfte vereinen, dürfen Sie der Hoffnung Raum geben, Ihre 
Feinde zur Anerkennung Ihrer Rechte zu 'zwingen, allein in 

einem Lande von so großer Ausdehnung liegt der Schutz nur 

in der Vereinigung der Kräfte der ganzen Bevölkerung, und, 

in ihr allein dürfen Sie auch nur Hoffnung auf einen- Er­

folg sehen."
„Eben so habe ich, als ich das erste Mat nach Pohlen 

kam, zu Ihnen gesprochen. Jetzt muß ich'noch hinzusügen, 
daß ich dem Kaiser von Östreich die Unverletzlichkeit seiner Be- 

sitzuugen garantirt habe, und daß ich deshalb, keinen Versuch 

und keine Bewegung gut heißen kann, die darauf abzweckt, 

ihn m dem ruhigen Besitz derjenigen Provinzen von Pohlen, 

die sich noch in seinen Händen befinden, zu stören."
„Bewirken Sie, daß Lithauen, Samogitien, Witepsk, Po- 

lotsk, Mohileß, Wolhynien, die Ukraine und Podolien von 

demselben Geiste belebt werden , den ich in Groß-Pohlen ge­

funden habe, und die Vorsehung wird Ihre gute Sache mit 

Erfolg krönen. Ach werde diese Hingebung Ihres Landes/ 

welche so viel Theilnahme an ihrem Schicksal erweckt, und 

die Ihnen so viel. Ansprüche auf meine Achtung vnd auf mei­
nen Schutz erwirbt, mit allem, was im Fortgänge der Bege­

benheiten m meiner Macht stehen wird, belohnen." ,
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Die Pohlen hatten in der Meinung gestanden, sich an 

Ken unumschränkten Gebieter der Welt zu wenden, an den 

Mann, von dessen Worten jedes ein unumstößlicher Befehl, 

lind den keine politische schonende Rücksicht aufzuhalten ver­

möchte; sie wußten nicht, welchem Verhältniß sie die behutsame 

Vorsicht in dieser Antwort beimessen sollten. Es regten sich 

bei ihnen Zweifel über die Absichten Napoleons; bei einigen 

kühlte der Eifer sich ab, bei andern fand die Lauheit ihre 

Rechtfertigung, alle waren verwundert. Selbst in seiner Um­
gebung fragte man sich nach den Beweggründen jener vorsich­

tigen Klugheit, die so wenig an der Zeit schien, und an die 

er nicht gewöhnt hatte. „Was war denn der Zweck dieses 

Krieges? fürchtete, er Ostreich? hatte ihn der Rückzug der Rus­

sen irre gemacht? hatte er den Glauben an sein Glück verlo­

ren, und wollte er nicht vor Europa Verpflichtung«» über sich 

nehmen, die er nicht sicher war, erfüllen zu können?"

„Hatte ihn endlich vielleicht die laue Gesinnung Lithauens 

angesteckt? oder besorgte er vielmehr einen AuSbruch der Va­
terlandsliebe, über den er dann nicht mehr Hätte Herr bleiben 

können, und hatte er bei sich selbst noch nicht über das Loos 

entschieden, das er ihm bestimmte."

Was nun auch seine Beweggründe gewesen seyn mögen, 

kurz, er wollte, daß eS den Anschein habe, als ob die Lithauer 

sich selbst befreieten, da er aber zugleich ihnen ein Gouverne­

ment einrichtete, und ihnen alles bis auf die Ausbrüche ihrer 
Vaterlandsliebe verschrieb, so stellte er dadurch sich und sie in 

eine falsche Lage, wodurch alles zu Fehlern, Widersprüchen 
und halben Maaßregeln wurde. Man begriff sich einander 

nicht, woraus ein gegenseitiges Mißtrauen heworging. Für 
so viel zu bringende Opfer wollten die Pohlen bestimmtere 
Versprechungen. Da ihre Bereinigung in ein Königreich nicht 

ausgesprochen war, so wuchs die Furcht, die immer schon iw 
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Augenblick großer Entscheidungen vorhanden, daS Vertrauen 
auf ihn hatten fle verloren, und verloren es nun auch auf 

sich selbst.
Damals bestimmte er siebe» Lithauer, di« das neue Gou- 

vemement bilden sollten. Von diesen Wahlen waren einige 
unglücklich, und mißfielen dem eifersüchtigen Stolze eines schwer 

zu befriedigenden Adels.
Die vier lithauische» Provinzen Wilna, Minsk, Grodno 

und Dialystock erhielten jede eine Gouvernements-Kommission 
und aus dem Lande ernannte Unter-Präfekten, jede Kommune 
sollte ihre Munizipalität haben; allein in der That wurde Li­

thauen durch einen kaiserlichen KommiffariuS, und durch vier 
französische Auditeurs, die den Vtek von Intendanten führ­

ten, regiert.
Kurz, diese vielleicht unvermeidlichen Fehler, und vor al­

lem die Unordnungen, die eine Arm«« beging, die nur die 

Wahl hatte , ihre Verbündeten zu plündern, oder vor Hunger 

sterben, hatte ein allgemeines Erkalten der Gesinnung zur 
Folge. Der Kaiser - konnte darüber nicht in Iweifel bleiben, 

denn er hatte auf vier Millionen Lithauer gerechnet, und einige 
Lausend unterstützten ihn nur! Das Aufgebot des Adels, das 

er auf mehr als 100,000 Mann geschätzt hatte, hatte ihm eine 
Ehrengarde bestimmt, jedoch nur drei Reiter folgten ihm? 
DaS bevölkerte Wolhynien blieb unbeweglich, und Napoleon 
ließ es auch hier auf den Sieg »»kommen. So lange er glück­

lich war, beunruhigte ihn diese Lauheit wenig, und im Un­
glück beklagte er sich nicht darüber, sei es aus Stolz, sei eS 

aus Billigkeit.
Wir, fest im Vertrauen auf ihn und auf unS, kümmerten 

uns anfangs wenig um die Stimmung der Lithauer, als aber 

unsere Kräfte abzunehmen begannen, blickten wir um unS; 

mit unserer Aufmerksamkeit erwachten unsere Forderungen. 
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Drei lithauisch« Generale, groß durch ihre Namen, ihre Güter 

und ihre Gesinnungen, waren im Gefolge des Kaisers. Die 

französischen Generale warfen fhnen endlich die Kälte ihrer 
Landsleute vor. Die Gluth der Warschauer im Jahre 1806 

ward ihnen als Beispiel aufgestellt. Die lebhafte Auseinan­

dersetzung, die darauf folgte, wie mehrere andere ähnliche, 

die man zusammen fassen muß, hatte bei Napoleon, neben 

dem yrt, wo er arbeitete, statt. Da man von beiden Seiten 

aufrichtig war, da bei diesen Gegenreden die einander gegenüber 

gestellten Behauptungen flch bestreiten, ohne sich zu besiegen, 
kurz, da. sich die -ersten und letzten Ursachen der Kälte der Li­

thauer darin aus einander gefetzt finden, ist es unmöglich, sie 
zu übergehen.

Diese Generale antworteten also: „daß sie die Freiheit, 
die wir khnengebracht, wohl ausgenommen zu haben glaubten, 

" baß übrigens feder nach seiner Weise liebe, daß die Lithauer ? 

kühler als die Pohlen wären, sich folglich weniger mittheilten; 

daß aber endlich die Gesinnungen dieselben seyn könnten, ob­
gleich der Ausdruck, verschieden wäre.",'

„Daß übrigens die Verhältnisse nicht gleich zu stellen wä­
ren, daß im Jahr 1806 die Franzosen, Pohlen nach Besiegung 
der Preußen befreit hätten, wogegen, wenn sie heute Lithauen 

dem russischen Joch entrissen, dieses geschehe, ehe Rußland 

überwunden fei. Daß demnach jene eine vom Sieg gegebene 

und gewisse Freiheit mit lauter Freude hätten aufnehme» 

müssen, diese aber mit mehr Bedacht eine noch unsichere und 

init Gefahr zu erkämpfende. Daß man ein Gut mit einem 
andern Ansehn kaufe, als man es, als Gabe dargebracht, em-, 
pfange. Daß vor sechs Jahren, zu Warschau, man sich nur zu 
Festen zu schmücken gehabt, wogegen heute in Wilua, wo man 
eben die ganze Macht der Russen gesehen, wo man wisse, daß 
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ihre Armee unverletzt sei, und die Grunde ihres Rückzugs 

kenne- man nur zum Kampf sich zu rüsten habe?

„Und mit welchen Mitteln? Warum sei ihnen im Jahre 

1807 die Freiheit nicht gebracht worden! Damals sei Lithauen 

reich und bevölkert gewesen! seitdem sei es durch das Konti-, 

nentalsystem, das seinen Erzeugnissen den Ausgang verschlossen, 
verarmt, während zugleich der Vorbedacht der Russen es durch 

Rekruten-Aushebungen und neuerdings noch dadurch entvölkert, 

daß die russische Armee eine große Menge Herren, Dauern, 
Wagen und Vieh mit sich fortgeschleppt?

Zu diesen Ursachen fügten sie noch „die Hungersnoth, eine' 

Folge der ungünstigen Witterung im Jahr 1811, und das Verder­

ben, dem das zu fette Getreide dieser Gegend unterworfen wäre. 

Mein warum wende man sich nicht an ö/e südlichen Provin­

zen? Dort finde man Menschen, Pferde, Lebensmittel- aller 

Art. Man brauche nur Tormassoff und seine Armee von 

dort zu vertreiben; Schwarzenberg marschiere vielleichttöort- 

hin, sollte man aber wohl Ostreichern, den jetzt beunruhigten 
Usurpatoren Galliziens, die Defreiung Volhyniens anvertrauen? 

wollte man die Freiheit so nahe neben die Sklaverei stellen? 

weshalb sende man nicht Franzosen oder Pohlen dorthin? Dann 

müsse man aber sich aufhalten, den Krieg methodischer führen 

und sich Ieit zu Organisationen nehmen. Napoleon aber,, 

ohne Zweifel zur Eite Letrieben, durch die Entfernung, in der 

er sich von seinen Staaten befinde, von den großen Summen, 

welche die Unterhaltung der Armee täglich koste, halte sich an 

sie, eile nach einem Siege und opfere alles der Hoffnung, den 

Krieg, durch einen Schlag zu beenden."

Hier wurden sie unterbrochen, denn diese Gründe, obgleich 

wahr, schienen doch nicht genügend. „Sie verschwiegen die 

stärkste Ursach der Unbeweglichkeit ihrer LandsleNte, die darin 

läge, daß die Großen ihres Vortheils wegen, der gewandten 
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russischen Politik zugethan waren, die ihrer Eigenliebe schmei­

chelte, ihre Sitten kn Ehren hielt und ihre. Rechte über die 

Bauern sicherte, deren Befreiung die Franzosen ausgesprochen 

hätten. Man fügte hinzu, daß ohne Iweifel die National-Un- 
abhängigkeit ihnen zu theuer um diesen Preis erkauft schien?

Dieser Vorwurf war gegründet,- und obwohl er nicht per­

sönlich war, erzürnte er doch die lithauischen Generale. Einer 

von ihnen rief aus: „Ihr redet von unserer Unabhängigkeit, 

Loch muß sie noch jenseits mancher Gefahr liegen, da Ihr, an 
der Spitze von 400,000 Mann, Euch zu kompromittiren fürch­

tet, wenn Ihr sie anerkennet; denn Ihr habt sie weder in Re­
den noch durch Thaten anerkannt. Eure Auditeure, Leute, 

neu in einer neuen Verwaltung) regieren unsere Provinzen. 

Sie fordern auf gebieterische Weise und lassen uns nicht ein­

mal wissen, wem wir so große Opfer bringen, zu denen man 
sich sonst nur für" sein Vaterland entschließt, überall zeigen 

sie uns den Kaiser, lassen aber noch nirgends die Republik 

öurchblicken. Ihr steckt unserm Gange kein Iiet, und wundert 

Euch, daß er schwankend sei. Ihr gebt, um uns zu regieren, 

uns solche, die wir- nicht als Landsleute lieben. Wilna bleibt, 

unserer Bitten ungeachtet, von Warschau getrennt, und einzeln 

dastehend, fordert Ihr von uns das Vertrauen auf unsere 
Kräfte, das die Vereinigung allein gewähren kann. Die 

Soldaten/ die Ihr erwartetet, sind Euch dargeboten, 30,000 

Mann waren schon bereit, allein Ihr verweigert ihnen Waffen, 

Kleider und (Held, die uns fehlen?
Alle diese Beschuldigungen hätten vielleicht noch bestritten 

werden können, allein er fügte hinzu: „Wahrlich, wir Handeln 

nicht um die Freiheit, aber wir finden doch kn der That, daß 

man sie uns nicht uneigennützig anbietet. Überall geht das 

Gerücht Eurer Verwüstungen vor Euch her, und diese treffen 

nicht einzelne Gegenden, denu Eure Armee rückt mit einer
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Breite von 50 Lieues vor. Hier in Wilna selbst sind, unge­

achtet der wiederholten Befehle EuerS Kaisers/ die Vorstädte 

geplündert worden, und man mißtraut einer Freiheit, welche 
die Kügellosigkeit in ihrem Gefolge hat."

„Was erwartet Ihr denn von unserm Eifer? ein heiteres 
Gesicht, Freudengeschrei, laute Bezeigungen der Dankbarkeit, 

wenn jeder Tag, jedem von uns Nachrichten von Verwüstung 

seiner Dörfer und Scheuern bringt? denn das Wenige, was 
die Russen nicht mit sich fortgeschleppt, verschlingen Eure aus­
gehungerten Schaaren, Bei den schnellen Märschen entfernen 
sich seitwärts Haufen von Marodeurs von allen Nationen, 

gegen die man gezwungen ist, sich zu vertheidigen."

„Was verlangt Ihr noch? Daß unsere Landsleute hin- 

eilen, wo Ihr durchzieht, Euch ihr Getreide zu bringen und 

ihreHeerden zuzutreiben, daß sie sich selbst, vollständig gerüstet 

und bereit Euch zu folgen, darbieten? Und was bleibt ihnen noch 

Euch öarzubringen? Mure Plünderer rauben alles ! Die Aeit 

z'um Anbieten ist nicht einmal vorhanden! Seht hier nach dem 
Eingang der Wohnung des Kaisers, seht Ihr dort jenen Mann? 

er ist fast nackend ! er seufzt, er streckt bittend eine Hand aus! 

Nun wohl, seht, dieser Unglückliche, der Euer Mitleid erregt, 

ist einer jener Edelleute, deren Unterstützung Ihr erwartet. Ge­

stern eilte er voll Eifer, mit seiner Tochter, seinen Vasallen 

und seinem Vermögen hitrher; er kam, sich Eurem Kaiser an­
zubieten, aber er stieß auf würtembergische Plünderer und er 

ist beraubt; er kann sich nicht mehr Vater, kaum noch Mensch 

nennen."

Jeder seufzte und eilte zu helfen! Franzosen, Deutsche 

Und Lithauer alle betrauerten diese Verwüstungen, doch keiner 

konnte das Mittel finden, ihnen zu steuern. Wie sollte man 

aber auch die Kriegszucht aufrecht erhalten in so großen Mas­

sen,' die, mit solcher Eile vorwärts getrieben, unter so vielen 
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Mtzxem und von so verschiedenen Sitten, Karaktee und Völs 

kern gezwungen waren, von dem, was sie sich selbst verschaff­

ten, zu leben,
In Preußen Hatte der Kaiser feine Armee sich nur auf 

zwanzig Lage mit Lebensmitteln versehen lassen; so viel war 

nöthig, um Wilna durch eine Schlacht zu gewinnen. Der 

Sieg sollte bas übrige thun; allein der Rückzug des Feindes 

schob diesen Sieg auf weiter Hinaus. Der Kaiser Hätte seine 

Zufuhren abwarten können, allein, da er die Russen überfallen 

Hatte, und ^s ihm gelungen war, sie zu trennen, wollte er nicht 

Nachlassen und seinen Vortheil nicht aufgeben. Er ließ also, 

sie zu verfolgen, 400,QOO Mann, nur auf zwanzig Lage mit 

Lebensmitteln versehen, in ein Land vorrücken, das die 20,000 

Schweden Karls XII. nicht zu ernähren vermocht Hatte. 

Dies war nicht Mangel , an Vorbedacht, denn zahllose Züge 

von Ochsen folgten der Armee, die meisten in Heerden, der 

übrige Theil vor Wagen mit Lebensmiteln gespannt. Ihre 

Führer waren in Bataillone orgauiflrt. Es geschah zwar wirk­

lich, daß diese, von der Langsamkeit dieser schwerfälligen Thiere 

gelangweilt, sie tod schlugen, oder sie vor Hunger umkvmmen 

ließen;' doch sah man noch eine große Anzahl davon in Wilna 

und Minsk, einige erreichten sogar Smolensk, jedoch zu spät, 

litifc konnten nur noch dem Nachschub und den Verstärkungen, 

die uns folgten, Nutzen bringen.

Andrerseits verschloß Danzig so viel, Getreide,daß es allein 

die Armee hätte ernähren können; es versorgte Königsberg, und. 

dann waren diese Lebensmittel den Pregel aufwärts, auf 

großen Fahrzeugen bis Wehlau, und von da auf kleinem bis 
Insterburg geschafft worden. Die übrigen Transporte gingen 
zu Lande von Königsberg nach Labiau, und von da durch der; 
Niemen und die Wilia bis Kowno und Wilna. Da aber die 
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Witta austeocknete, und diese Transporte nicht mehr trug, 

mußte andere Auskunft gesucht werden.
Napoleon haßte die Lieferanten. Er wollte, daß die 

Verwaltung der Armee einen Park lithauischer Wagen organi- 

sirez fünfhundert wurden zusammen gebracht, allein ihr Anblick 

schreckte Hn ab. Nun erlaubte er,, daß man mit den Juden, 
welche die einzigen Handelsleute des Landes sind, Kontrakte ab­

schlösse, und so kamen die in Kowno liegen gebliebenen Lebens­
mittel endlich in Wilna an; nun war aber die Armee schon 

weiter vorgerückt.

Viertes Kapitel.

Die große Kolonne, die in der Mitte marschiete, litt 

am meisten; sie folgte dem Wege auf dem schon die Russen 
alles zerstört, und wo die französische Avantgarde, auch noch 

das Letzte aufgezehrt hatte. Die Kolonnen, die auf den Sei­

tenwegen marschirten, fanden dort noch das Nothwendige, es 

wurde aber, weder beim .Iusammenbringen, noch uw das Au- 

sammengebrachte zu schonen, die nöthige Ordnung beobachtet. 

Das Gewicht der Verwüstungen- die dieser schnelle Marsch 
nach sich zog, fällt also nicht Napoleon allein zur Last, denn 

das Korps von Davoust, wo Ordnung und Kriegszucht er­

halten wurde, litt weniger von Hunger, fast eben so war es" bei 
dem des Prinzen Eugen. In beiden Korps geschah, das Ein­

hoken der Lebensmittel, wenn man dazu seine busiücht neh­
men mußte, stets mit Ordnung; es geschah nur das unver­

meidliche übet. Der Soldat mußte auf mehrere Tage Lebens­

mittel bei sich tragen, und es war streng verboten, sie-leicht­

sinnig zu verschleudern. Zn andern Abtheilungen hatten also 

doch dieselben Maaßregeln genommen werden können, allem 
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die meisten der andern Führer, ob aus Gewohnheit, den Krieg 

in fruchtbaren Ländern zu führen, ob aus Eifer, dachten mehr 

daran, zu fechten, als ihre Aufmerksamkeit auf die Verpflegung 

zu richten.

So war Napoleon fast immer genöthigt, die Augen 

über Erpressungen zuzudrücken, die er umsonst verbot, außer­

dem wußte er aber auch zu gut, welchen Reiz diese Art des 

Unterhalts für den Soldaten hat, daß sie ihm den Krieg, der 

ihn bereichert, lieb gewinnen läßt, daß sie ihm durch die 

Herrschaft gefällt, die sie ihm häufig über die höhern Klassen 

der Gesellschaft giebt, daß sie für ihn den ganzen Reiz des 

Krieges des Armen gegen den Reichen hat, kurz, daß sie das 
Gefühl der Freude, der Stärkere zu seyn, und sich als solcher 

zu zeigen, unaufhörlich erweckt.

Dennoch empörten ihn die Berichte über diese Ausschwei- 
fungen! Er erließ drohende Befehle, und beauftragte mobile 

Kolonnen, aus Franzosen und Lithauern zusammengesetzt, mit 

der Ausführung; und wir, die der Anblick dieser Plünderer auf­

brachte, wollten hin und her eilen und strafen. Wenn man 

ihnen aber das Brod oder das Vieh, das sie eben geraubt, 

entrissen hatte, und sie nun langsam von dannen gingen, bald 

mit der Höchsten Verzweiflung, bald mit Thränen im Auge, uns 

anblickten und leise vor sich hin sagten: „daß, nicht genug ihnen 

nichts zu geben, ihnen sogar alles entrissen würde, und daß 

sie Hungers sterben sollten!" dann klagte man sich der Grau­

samkeit gegen die Seinigen an, man rief sie zurück, man gab 

ihnen ihre Beute wieder, denn die äußerste Noth trieb ja zur 
Plünderung. Die Offiziere selbst lebten nur von dem, was 

ihre Soldaten mit ihnen theilten.

Eine so verzweifelte Lage führte zu Ausschweifungen. 
Diese rohen Menschen, mit den Waffen in der Hand, so von 

der härtesten Noth bedrängt, konnten nicht in den Schranken 
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-er Mäßigung bleiben. Don Hunger gepeinigt, langten sie 

bei Wohnungen an; anfangs forderten sie, bald aber entstand 

Streit, entweder aus der Schwierigkeit, einander zu verstehen, 

oder daraus, daß die Einwohner aus Noth oder bösen Willen, 

die Soldaten zu befriedigen, oder diese zu warten, sich wei­

gerten, oder nicht vermochten. Darauf stets mehr und mehr 

durch den Hunger zum Zorn gereizt, wurden sie wüthend, und 

nachdem sie in den Hütten, wie in den Schlössern alles durch­
sucht und durch einander geworfen, ohne darin Lebensmittel, 
die sie suchen, zu finden, beschuldigen sie in -er Verirrung 

ihrer Verzweiflung die Einwohner, ihre Feinde zu seyn, und 

nehmen gegen die Besitzer an den Desitzthümern Rache.
Einige todtsten sich ehe sie es zu diesem Äußersten brachten, 

andere nachher; dies waren die jüngsten. Sie lehnten ihre 
Stirn auf die Mündung ihrer Gewehre und erschossen sich mit­

ten auf dem Wege. Mehrere aber verhärteten sich; eine Greu­

elthat riß sie zur andern hin, wie Man sich wohl erhitzt durch 

Streiche, die man austhetlt. Unter diesen rächten einige, im 
Lande umherstreichend, ihre Leiden segar att den Personen. In 

dieser kargen Natur legten sie alle menschliche Nätur ab; in die­

ser Entfernung, sich selbst überlassen, glaubten sie, baß ihnen 

alles erlaubt sei, und daß ihre Leiden ihnen ein Recht gaben, 
andern Leiden zu erwecken.

In diesem so zahlreichen und aus so vielen Völken zu­
sammengesetzten Heere mußten sich mehr Übelthäter, als in 

andern finden. Die Ursachen so vielen Unheils brachten aus 

sich, selbst neue hervor; schon schwach vor Hunger, rvarö etz 

nöthig, angestrengte Märsche zu machen, um ihm zu entfliehen 

und den Feind einzuholen. Sobald die Nacht angebrochen, 

Hielt man an, die Soldaten drängten sich haufenweks in die 

Häuser, wo sie sich auf eine Ekel erregende Streu,, aus Mü­

digkeit und Bedürfniß nieder warfen.
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Die Kräftigsten hatten nur eben noch Much genug, das 

Mehl, das sie fanden, zu kneten, und die Ofen zu heitzen, 

mit denen diese hölzernen Häuser sämmtlich versehen sind, die 

andern kaum genug, -einige Schritte weiter zu gehen, Feuer 

anzuzünden, um einige Speise zu bereiten, ihre Offiziere, er­

schöpft wie sie, befahlen leicht hin, vorsichtiger zu seyn, küm­

merten sich dann aber selbst .nicht, zu sehen, wie man ihnen 

gehorchte. So nun steckte leicht eine Flamme, die aus solchem 

Kackofen schlug, oder em Funke, der von einem Bivouakfeuer 

sprützte, ein Schloß oder ein Dorf in Brand, und brachte 

manchen armen Soldaten, die sich dorthin geflüchtet, den Tod. 

Doch diese Unfälle waren in Lithauen nur selten. .
Dem Kaiser war diese Lage der Dinge nicht unbekannt, 

allein er war einmal darin verwickelt; schon seit Wilna hatten 
alle diese Unordnungen statt gehabt, unter andern setzte ihn 

der Herzog von Treviso davon in Kenntniß. Er sagte: „Vom 

Niemen bis zur Wilia habe er nur zerstörte Häuser, stehen ge­

bliebene Fuhrwerke und Trainwagen gesehen, die man auf We­
gen und Feldern zerstreut antreffe, sie seien umgestürzt, geöff­

net, .«und was sie enthalten umhergestreut, als ob sie dem 

Feinde in die Hände gefallen wären. Es habe ihm geschienen, 

einem übereilten Rückzüge zu folgen. 10,000 Pferde seien 

durch den kalten Regen des großen Gewitters und durch den 

grünen Roggen, ihr alleiniges und ungewohntes Futterage­

fallen. Sie lägen auf dem Wege, den sie versperrten; ihre 
todten Körper verbreiteten einen verpesteten Geruch, der den 

Athem beenge, dies sei eine neue Geißel, die mehrere mit der 

Hungersnoth verglichen, diese sei aber furchtbarer, denn mehrere 
Soldaten der jungen Garde seien schon vor Hunger gestorben."

Soweit hatte Napoleon ruhig zugehört, hier unterbrach 

er heftig, er wollte nicht glauben, um sich den Schmerz zu er­
sparen, und rief aus: „Dies rst unmöglich! wo sind ihre Le­

bens 
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bensmittel auf zwanzig Lage? Gut kommandirte Soldaten 

sterben niemals vor Hunger."

Der General, von dem dieser Bericht herrührte, war zu­

gegen. Napoleon wendet /ich an ihn, er fordert von ihm 

Auskunft, er dringt mit Fragen in ihn, und dieser Gene­
ral, mag es Schwäche, mag es Unsicherheit gewesen seyn, ant­

wortete, daß diese Unglücklichen nicht vor Hunger, sondern im 

Rausche umgekommen wären.
Der Kaiser blieb nun überzeugt, daß man vor seinen 

Augen die Entbehrungen seiner Soldaten übertreibe. Übrigens 

rief er aus: „daß man schon den Verlust der Pferde- einiger 

Wagen, und selbst einiger-Wohnungen ertragen müsse; es sei 

dies ein Strom, der. sich ergieße, dies seien die Nachtheile des 
Krieges, ein übel des Guten; auch das Unheil fordere seinen 

Antheil; seine Schätze, seine Wohlthaten würden alles wieder 
gut machen; ein großer Erfolg werde alles vergessen lassen^ 

er bedürfe nur eines Sieges,Mnd es genüge ihm, nur so viel 
übrig zu behalten, um ihn zu gewinnen" . - /

Der Herzog bemerkte, daß man durch ein mehr methodi­

sches Vorgehen, wobei es möglich wäre, daß die Magazine folgten, 

auch dazu gelängen könne, jedoch er fand kein Gehör. Diejenigen,, 

gegen welche dieser Marschall, der aus Spanien zurückgekommen, 

darauf sich beklagte, erwiederten ihrrn „daß der Kaiser wirklich bei 
Erzählung der übel, die er'für uuabwendbae halte, in Zorn 

gerathe, weil seine Politik ihn in die Nothwendigkeit setze, ei­

nen schnellen und entscheidenden Erfolg herbeizufühven."

Sie fügten hinzu:- „daß es ihnen nicht entgängen sei- daß 
die Gesundheit ihres Herrn gelitten habe, und daß er/ da es 

dennoch gezwungen sei, sich in immer bedenklichere Verhältnisse 
zu stürzen, er die Schwierigkeiten, die er zur Seite und hin­

ter sich liegen ließ, übellaunig betrachtete; Schwierigkeiten, die 

er jetzt verächtlich behandele, um sie nicht in ihrer Wichtigkeit

I 2
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hcrvoctreten zu lassen, und «m sich selbst di« zu ihrer Über­

windung nöthige Kraft deS Geistes zu bewahren. Deshalb 
eile er, von. der neuen mißlichen und entscheidenden Lage, in 

die er sich eben gestürzt, beunruhigt und' belästigt, und unge­

duldig. Hexans zu kommen, seine Armee vorwärts und immer 

vorwärts zu treiben, um früher zum Ende zu gelangen.

So war Napoleon gezwungen, sich selbst zu täuschen. 

Es ist bekannt genug, daß die Mehrzahl seiner Minister keine 

Schmeichler waren, die Menschen sprachen wie die Thatsacheii, 

allein was konnten sie ihm lehren? was war ihm unbekannt? 

waren nicht alle, Vorkehrungen von ihm mit der hellsehendstett 

Vorsicht getroffen? was Hätte man ihm sagen können, das er 

nicht hundert Mal gesagt und geschrieben Hätte? Nachdem er 

alles bis auf das Geringste und Kleinst« vorher bedacht, sich 

gegen alle Unfälle gerüstet, alles zu einem langsamen und me­

thodischen Kriege eingeleitet hatte, warf er alle Vorstchtsmaaß- 

regeln von sich, gab alle Vorkehrungen auf, und ließ sich von 

der Gewohnheit fortreißen, und von der Nothwendigkeit, di« 

Kriege abzukürzen, die Siege ,'m Fluge zu erfechten und schnell 

zum Frieden zu gelangen.

Fünftes Kapitel.

. In diesen schwierigen Verhältnissen langt ein Russe, Mi­

nister des.Kaisers Alexander, Balaehoff, als Parkemen- 

tair bei den französischen Vorposten an. Ex ward angenom­
men, und'die Arme«, schort nicht mehr in dem ersten Feuer, 

hoffte Frieden.

Er überbracht« an Napoleon Wort« Alexanders, sie 
sagten: sei noch zu Unterhandlungen Zeit. Ein Krieg, ber

wegen des russischen Bodens und Klima's, und des ÄaraktrrS 
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-es Volks nie zu Ende kommen könne, fei begonnen, doch sich 

einander wieder zu nähern, sei noch nicht unmöglich geworden, 

von einem Ufer des Niemen zum andern könne man sich noch 

verständigen. Vorzüglich fügte er hinzu, daß sein Herr vov 

Europa erkläre, daß er nicht der Angreifer sei, daß sein Ge­

sandter in Paris, als ex seine Pässe gefordert, damit nicht der 

Meinung gewesen sei, den Frieden zu brechen, und daß die 

Franzosen sich ohne Kriegserklärung in Rußland befänden." 
Übrigens wurden keine neuen Vorschläge gemacht, weder schrift- 

tich, noch durch Bala eh off mündlich.

Die Wahl des Parlementairs war ausgefallen, es war 

nämlich der russische Polizei-Minister. Dieser Posten fordert ei­

nen beobachtenden Geist, man glaubte, daß er gesandt sei, die­

sen an uns zu üben; noch mißtrauischer über des Unterhänd­

lers Karakter machte es, daß die Unterhandlung gar keinen 

zu haben schien, außer etwa den einer großen Mäßigung, die 

damals für Schwäche gatt.
. , Napoleon schwankte nicht. Er hatte zu .Paris nicht 

vermocht stehen zu bleiben, sollte er in Wilna zurückweichen ? 

was würde Europa davon denken? auf welchen Erfolg wären 

die französischen und verbündeten Heere hinzuweisen, um es 

zu rechtfertigen, daß so große Anstrengungen gemacht, daß vieles 
so aus seiner Stelle gerückt worden, und daß einzelne und der 
Staat so große Kosten aufgewenöet, es würde dies heißen, 
sich selbst als überwunden bekennen, überdem hatten seine 

Worte zu so vielen Fürsten, seit seiner Abreise von Paris, ihn 

eben so gebunden, wie seine Thaten, so daß er sich vor seinen Ver­

bündeten so kompromittirt gefunden hätte, wie vor seinen Feinden.

Selbst damals, gegen Balach off, soll ihn das Feuer 

des Gesprächs noch fortgeriffen haben. h$u welchem Ende sei 

er nach Wilna gekommen? was habe der Kaiser von Rußland 

gegen ihn ? meine er etwa ihm widerstehen zu Wunen, er, der M
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General, nur zur Parade sei? Er -«gegen sek selbst sein ein-- 

zlger Rach, von seinem eigenen Kopfe gehe alles aus. Wer 
aber würde Alexander Rath ertheilen? wen würde er ihm 

entgegen - stelle^? Hr habe nur drei Generale, Kutusows 

den er nicht.-liebe, weil er ein Russe sei, Bennigsen, der 
schon vor sechs Jahren zu alt gewesen, sei wohl jetzt wieder 

in der Kindheit, und endlich Barclay, dieser werde mänö- 

vriren, er sei brav, verstehe den Krieg, sei aber nur ein Füh­

rer für den Rückzug?' Darauf fügte er hinzu: „Sie glauben 

alle den Krieg zu verstehen, weil sie Jo mini gelesen haben, 

allein wenn er aus dem Buche zu lernen wäre, würde ich es 

Wohl haben-erscheinen lassen??'

Bei dieser Unterredung, welche die Russen so erzählen, fügte 

er bestimmt noch hinzu: „daß übrigens der Kaiser Alexander 

Freunde,, selbst'm seinem Hauptquartier habe ; darauf zeigte er 

dem russischen-Minister C'aülaincourt und sagte: „Da sehen 

Sie einen RittexJhres Kaisers, dies ist ein Russe im französischen 

Lager?' Vielleicht verstand Caulaincvurt nicht vollständig, 

daß Napoleon dadurch beabsichtigt,e, sich in ihm einen Un­

terhändler, der Alexan de rn wohlgefällig seyn möchte, vorzu­

bereiten, denn sobald Balachvff abgetreten "war, stürzte er 

auf'den Kaiser los und fragte ihn mit heftiger Stimme, war­
um er ihn beschimpft Habe? „er sei, rief er aus, ein Franzose 

und ^ein guter Franzose,“ was er ihm bereits bewiesen habe 

und ihm noch beweisen werde, indem er ihm wiederhole, daß 

dieser Krieg unpolitisch' und gefährlich sey, und daß er die 

Armee, Frankreich und ihn selbst zu Grunde richten würde, 
Daß er übrigens- weil er ihn beschimpft habe, er ihn verlassen 

würde, und eine Division in Spanien, wo niemand zu dienen 
begehre- und so weit als möglich von ihm, fordere?'

Der Kaiser wollte ihn besänftigen, da er über nicht zu 
Worte kommen konnte, verließ er das Zimmer und Caulain- 
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co tui verfolgte ihn mit seinen Vorwürfen. Bek-thi^r, der 

bei diesem Auftritt zugegen war, hatte ohne Erfolg ztr ver­

mitteln gesucht; Be ssi eres, der weiter zurück stand, hatte um­

sonst Caulaincourt an seinen Kleidern zurückgehalten. Na­

poleon konnte seinen, Groß-Stallmeister nur durch bestimmte 

rtird wiederholte Befehle dahin bringen, wieder vclr ihm zu 
erscheinen. Endlich besänftigte er ihn durch Liebkosungen und 

durch den Ausdruck einer Achtung und einer Anhänglichkeit, 
die Caulaincourt verdiente. Balachoff aber sandte er 
mit mündlichen und ganz unstatthaften Vorschlägen, zurück.

Alexander antwortete nicht darauf; es war der Schritt, 

den er so eben gethan, nicht in seinem ganzen Umfange ge­

würdigt worden; er sollte von jetzt an stch nie mehr an Na­

poleon wenden, ja ihm sogar nicht einmal mehr Antwort ge­

ben. Es war dieses also, wodurch es merkwürdig wird, ein 

letztes Wort vor einem unwiderruflichen Bruch.
Mürat eilte indessen dem so sehnlich gewünschten Siege 

nach; er führte die Kavallerie, der Avantgarde, hatte den Feind 

endlich auf - dem, Wege von Swentziany erreicht, und trieb ihn 
gegen -Drissa zurück. Jeden Morgen schien ihm die russische, 

Arrieregarde entwischt zu seyn, jchen Abend hatte er sie wieder 

erreicht und griff sie an, allein in einer starken Stellung, nach 

eineyr langen Marsch, zu -spät, und ohne daß die Seinigen 

Nahrung zu sich genommen; so ggb es> also jeden Tag neue 

.Gefechte ohne -bedeutende Erfolge.

Andere Generale rückten, auf andern Wegen, in derselben 

Richtung, vor. Oudinot lpar bereits bei Kowno über die 

Wilia gegangen und schon in Samogitien, nördlich von Wilna 

bei Deweltowo und Wilkomir auf den Feind gestoßen, den er 

vor sich her auf Düyaburg-trieb. Er rückte also auf dem lin­

ken Flügel Ney's und des Königs von Neapel voe, dessen 

rechte Flanke Nansouty deckte. Seit dem 15. Juli war die 
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Düna, zwischen Disna und Dünaburg von Mürat, Mont- 

brün, Sebastiant und NaNsouty, von Oudinot und 

Ney und von drei Divisionen des ersten Korps, die unter Be­

fehl des Grafen vonLybau gestellt waren, erreicht.

Oudinot kam vor Dünaburg an, er machte einen Ver­

such auf die Stadt, die zu befestigen die» Russen sich nutzlos 

bemüht hatten. Mit diesem zu exzentrischen Marsch des Her­

zogs von Reggio war Napoleon Unzufrieden. Der Fluß 

trennte beide Armeen. Oudinot marschirte denselben auf­
wärts/ um sich Murat wieder zu nähern, und Wittgen­

stein that dasselbe, um sich mit Barclay zu vereinigen. 

Dünaburg blieb so unangegriffen und ohne Vertheidiger.

Während seines Marsches bemerkte Wittgenstein von 

dem rechtenufer, öaßDrissa von der Kavallerie Sebastian i's 

zu sorglos besetzt sei. Die Nacht gab ihm Muth, er ließ 

eins seiner Korps über den Fluß setzen, und so wurden am 

15, Motgens die französischen Vorposten überfallen, eine Bri­

gade fast ganz aufgehoben und Sebastiani zum Rückzug 

gezwungen. Hierauf zog Wittgenstein seine Truppen wie­

der aus das rechte Ufer, und setzte mit seinen Gefangenen, uiu 

ter denen sich ein französischer General befand, seinen Marsch 

fort. Dieser Streich erweckte in Napoleon die Hoffnung auf 

eine Schkacht, und in der Meinung, daß Barclay die Offen­

sive wieder ergriffe, hielt er seinen Marsch auf Witepsk, einige 

Momente auf, uw feine Truppen zu vereinigen und sie dann 

nach den Umständen die eine oder die andere Richtung ein­

schlagen zu lassen. Seine Hoffnung verschwand bald.

' Während dies hier vorging, war Davoust bei Osmiana 
südöstlich von Wilna auf kleine Detaschements von Dagra- 

tion gestoßen, der schon ängstlich besorgt, einen Ausweg nach 
Norden hin suchte Bis hierher war, einen Sieg ausgenom­

men, der schon in Paris entworfene Plan vollständig gelun- 
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gen. Napoleon Hatte, wohl wissend, daß bet Feind sich auf 

einer zu ausgedehnten Vertheidigungslinke ausgebreitet, sie 

durchbrochen, indem er sie. mit aller Heftigkeit von einer Seite 

angegriffen, und so die Hauptmasse gegen die Duna zuruckge- 
worfen Und verfolgt, während Bagration, den er erst fünf 

Tage später hatte angreifen lassen, noch am Niemen stand. 
Dieses war dasselbe Manöver, was Friedrich H. oft auf 

zwei Lieues und einem Terrain von einigen Stunden ange­
wandt hatte, in der Zeit von mehrere» Tagen und auf einer 

Front von achtzig LieueS ausgeführt.
Doctoroff schon und mehrere andere Divisionen, die 

zwischen diesen beiden getrennten Massen herumirrtrn, verdanke 

ten ihre Rettung nur den ungeheuem Räumen des Landes, 

dem Zufall, und allen den Ursachen, die es fm Kriege stets 
veranlasse«, daß man das, was in so großer Nähe beim Feinde 

vorgeht, nicht kennt.
' Einige haben, behauptet, daß in dieser ersten Angriffsbe­

wegung zuviel Vorsicht oder Nachlässigkeit liege; daß schon 

von der Weichsel ab, diese zum Angriff vorgehende Armee Be­
fehl gehabt, mit allen Vörsichtsmaaßregeln einer angegriffenen 

Armee zu marschiren, daß ferner nach dem Beginnen des An­

griffs und der Flucht Alexanders, die Avantgarde Napo­
leons schneller und weiter vorgeschoben, auf beiden Ufern 

der Wilia diesen Fluß aufwärts marschiren und die italie­

nische Armee dieser Bewegung in größerer Nähe Hätte folgen 
sollen. Vielleicht wäre Doctoröff, der dm linken Flügel 

Barc lay's kommanditte, dann, um von Lida nach Swentziany 

zu fliehen, in der Nothwendigkeit unsern Angriff zu durchkreu­
zen, gefangen worden. Pajol warf ihn bei Osmiana zurück, 

allein er entkam über Smorgoni. Er verlor nur einige Ba­

gage, und Napoleon gab dem Prinzen Eugen die Schuld, 

obgleich er diesem alle seine Bewegungen vorgeschrieben hatte.
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Dalö aber standen die italienische Armee, die Balern, baS 

erste Korps und die Garde in und um Wilna. Dort, über 

seine Karten Hingebeugt, denen er sich so nähern mußte, 

da er gleich Alexander dem Großen und Friedrich dem 

Zweiten ein kurzes Gesicht hatte, folgte Napoleon mit 

den Blicken der russischen Armee, sie war in zwei ungleiche 

Massen getheilt, von denen die eine, bei der sich der Kaiser 

befand, in der Gegend von Drissa, die andere unter Bagra- 

tion, sich nahe bei Myr befand.

Achtzig Neues vorwärts von Wilna scheiden die Düna 

und der Dnieper Lithauen von dem alten Rußland. Anfangs 

fließen diese beiden Flüsse mit einander parallel von Osten 

yach Westen,-etwa in einem Abstande von 25 Lieues, den ein 

hügeliges, waldiges und sumpfiges Terrain einnimmt. So 

gelangen sie aus dem Innern Rußlands auf die Grenze, hier 

aber wenden sie sich zu gleicher Zeit und gleichsam in Über­

einstimmung, der eine bei Orsza, plötzlich gegen Süden, und 

der andere, unfern Witepsk, nach Nordost. In dieser neuen 

Richtung nun bezeichnet ihr Lauf die Grenzen Lithauens, und 

des alten Nußtands,

Der enge Raum, den diese beiden Flüsse zwischen sich las­

sen,, ehe sie eine so entgegengesetzte Richtung annehmen, scheint 

der Eingang und gleichsam das Thor Rußlands zu seyn. Hier 

theilen sich hi; Straßen, die zu den deiden Hauptstädten de§ 

Reichs führen.

Alle BW; Napoleons blieben auf diesen Punkt ge­

heftet^ Z)urch den Rückzug Alexanders auf Drissa wurde 

ihm klar, daß Bagration versuchen würde, überOsmiana, 
Über Minsk und Docszitzy, oder überByrizof nach Witepsk zu 

kommen; hietz. wylltx ex verhindern und Warf sogleich Davoust' 

Wit zwei Divisionen ^nfantekie, den KürassieM von Valenc- 
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imfc mehreren Brigaden leichter Kavallerie zwischen diese beiden 

feindlichen Korps, in die Gegend von Minsk.

Während auf seinem rechten Flügel der König von West­
phalen sich zum Herrn des Dnicper machen würde, indem er 

Bagration dadurch, daß er ihn auf Davoust,-der ihn von 

Alexander abschneiden sollte, zurückwürfe, nöthige, die Waffen 

niederzulegen; während auf seinem linken Flügel Mürat, 

Oudinvt und Ney, schon vor Drissa in der Front Barc- 

lay und.den Kaiser beschäftigten, würde er mit seiner auser­

wählten Schaar, der italienischen Armee, den Baiern und drei 
betaschirtenDivisionen von Dävoust, seine Richtung aufWi- 

tcpSk nehmen, so daß er, zwischen Davoust und Muras, be­

reit, sich mit dem einen oder dem andern zu verbinden, zwischen 

die feindlichen Armeen käme, indem er zwischen diesen und über 

sie hinaus vordrang; endlich hielt er sie nicht nur durch diese 

Zentralposition, sondern auch durch die Unsicherheit getrennt, 

in die er Alexander darüber versetzte, welche von seiuen beiden 

Hauptstädten er zu vertheidigen haben würde. Die/Umstände 
solltendann das übrige entscheiden.

Dies waren seine Gedanken am 10. Juli zu Wilna, so 

wurden sie an demselben Tage von ihm diktirt und eigenhän­

dig korrigirt, für einen seiner Generale, her am meisten zur 

Ausführung mitwirken sollte, niedergeschrieben. Alsbald ward 

die bereits begonnene Bewegung allgemein.

Sechstes Kapitel.

Der König von Westphalen ging nunmehr ber Grodno 

über he» Niemen, um ihn bei Bielitza wieder zu, überschrei- 

ten, den rechten Flügel Bag rat io ns zu umfassen, ihn zu- 

rückzuwerfen und zu verfolgen.

Diese Armee, die .aus Sachsen, Westphalen und Pohlen 
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zusammengesetzt Dar, fand einen General und ein Land vor 

sich, beide schwer zu überwinden.' Sie mußte sich tn den Besitz 

des Plateaus von Lithauen setzen; hier sind die Quellen der 

Flüsse, die ihre Gewässer in das schwarze und in das baltische 

Meer ergießen. Der Boden entscheidet aber dort ihr Gefälle 

und ihren Lauf nur langsam, so daß die Gewässer nicht, ab- 

fl'ießen und das Land weithin überschwemmen. Man hat einige 

schmale Chausseen durch diese bewaldeten, morastigen Gegenden 

gebaut, die lange Defileen bilden und welche Bagratiott 

mit Leichtigkeit gegen den König von Westphalen vertheidigte. 

Dieser griff nur lässig an, blos setne Avantgarde traf dreimal 

bei Nowogroöeck, bei Myr und bei Romanos mit dem Feinde 

zusammen. Das erste Gefecht schlug ganz zum Vortheil der 

Russen aus, in den beiden andern blieb Latour-Maubourg 

Herr eines blutigen und schwer erkämpften Schlachtfeldes.

Zu gleicher Zeit dehnte sich Davon st, der von Osmiana 

abmarschirt war, im Rücken des russischen Generals bis gegen 

Minsk und Agumen aus, und besetzte den Ausgang der Desi- 

leen, in welche der König von Westphalen Bagration hin­

eindrängte.
Zwischen diesem General und dem Ziel seines Rückzuges 

fand sich ein Strom, der aus einem verpesteten Sumpfe ent­

springt, sein Lauf, der unsicher, langsam und schwerfällig durch 
einen faulenden Boden zieht, verläugnet seinen Ursprung nicht, 

seine schlammigen Gewässers'fließen,gegen Südosten, sein Name' 

verdankt unsern Unfällen eine traurige Berühmtheit.

Die langen Dämme und hölzernen Brücken, die man, um 
an den Fluß kommen zu können, durch die Sümpfe, die zu bei­

den Seiten desselben liegen, hat bauen müssen, führen zu einer 

Stadt, auf dem linken Ufer, also auf der russischen'Seite ge­
legen, Namens Borizof. Dieses Ufer ist im Allgemeinen we­

niger niedrig als das rechte, eine Bemerkung, die ihre Anwen- 
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düng bet allen Fläffen'diese- Lande- findet, die in der Rich­

tung von einem Pol gegen den andem strömen; ihr östliche- 
Ufer ist höher als das westliche, wie Asien über Europa erha­

ben ist.

Dieser Übergang ist wichtig; Da von st kam an demselben 

Dagration zuvor, indem er am 8. Juli Minsk und da­

ganze Land von der Wilia bis zur Berezina besetzte; aber auch 

als der russische Fürst von seiner Armee, die Alexander nach 

Norden berief, Spitzen zuerst auf Lida und dann nach und 
nach aufOtzanie, Vieznowo, Trobi, Bolzoi und Sobsnicki 

vorschob, stießen sie auf Davoust und wurden genöthigt, zurück- 

zuweichen. Darauf nahmen sie ihre Richtung etwas mehr recht- 

rückwärts und machten einen neuen Versuch auf Minsk, allein 

sie fanden Davoust abermals. Eine schwache Abtheilung der 

Avantgarde dieses Marschalls rückte durch ein Thor ein, atö 

frte Avantgarde Bagrations vor einem andern erschien, und 

die Russen wichen abermals in ihre Sümpfe zurück.

Bei dieser Nachricht, durch die er Bagrativn und 40,000 
Russen von der Armee Alexanders abgeschnitten und zwi­

schen zwei Flüsse und zwei Armeen eingeschlossen sah, rief 

Napoleon aus: „Sie sind mein!" In der That waren nur 

noch drei Märsche nöthig, und Bagrackion wäre vollständig 

eingeschlossen gewesen. Allein Napoleon, der anfangs meinte, 

daß Davoust, weil er sich vier Tage in Minsk aufgehalten, 

die Schuld trage, daß der linke Flügel dssr Russen entkommen, 

welche Schuld er jedoch später mit mehr Recht auf den König 

von Westphalen schob, hatte so eben diesen Monarchen unter 

die Befehle des Marschalls gestellt. Diese zu spät und mitten 
in der Operation eingetretene Änderung störte die Übereinstim­

mungen derselben.

Dieser Befehl war in dem Augenblick eingetroffen, wo 
Bagration, von Minsk zurückgewvrfen, nur.noch eine Rück­
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zugslinie, über einen langen schmalen Damm, der sich in den 

Sümpfen von Nieswig, Shlutz, Glusk und Bobruisk erhebt, 

offen hatte. Es Mre Bagration unmöglich gewesen, auf 

demselben zurück zu kommen- allem der König, schon durch 

die Vorwürfe, welche die Unsicherheit und Langsamkeit seiner 

ersten Operation ihm zugezogen hatte, gereizt, wollte nicht ei­

nen Unterthanen als Vorgesetzten über sich dulden, und verließ 

seine Armee, ohne einen andern an seine Stelle treten zu las­

sen, ja ohne sogar, wenn man Davoust Glauben beimessen 

soll, auch nur einem seknep Generale den Befehl, den er so 

eben empfangen hatte, mitzutheilen. Es ward ihm gestattet, 

nach Westphalen zurückzukehren, jedoch ohne seine Garde, was 

er auch t^at.
Davoust erwartete indessen bei Glusk Bagrativn 

vergeblich; denn dieser General, da er nicht mehr von der , 

westphälischen Armee gedrängt wurde, konnte einen neuen Um­

weg gegen Sßden machen, Bobruisk gewinnen, dort die Be- 

rezina überschreiten und den Dnieper bei Bychow erreichen. 

Hiernach ist es gewiß, daß, wenn die westphalische^ Armee 

einen Anführer gehabt hätte, wenn dieser den Russen hart ge­

folgt, und bei Bychow eingetroffen wäre,- als jene bei Mohilef 

auf. Davon st stießen, Bag ratiom, zwischen die Westphalen, 
Davoust/ den Dnieper und die Berezina eingeschloffen, ge­

zwungen worden wäre, zu siegen oder sich zu ergeben. Wie 

wir gesehen haben, hatte der russische Fürst die Berezina nur 
bei'Bobruisk überschritten, und den Dnieper nur in der Ge­

gend von Rovoi-Bychow erreichen können, welches 40 Lieues 

südlich von Orsza und sechzig Lieues von Witepsk, seinem Ziele, 

entfernt lag.
Da er sich so weit von der Richtung, .die er einschfagen 

sollte, abgedrängt fand, beeilte er sich, sie wieder zu gewinnen, 
indem er den Dnieper bis nach Mohilef aufwärts marschirte;
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Mein er fand hier Davoust akermqls, der ihm wie bei Lida 

zuvorgekommen war, dadurch, daß dr auf der Stelle über dix 

Berezina gegangen, wo sie KarlXII. überschritten hatte.

Der Marschall erwartete jedoch den russischen Fürsten nicht, 

auf der Straße von Mohilef, er glaubte ihn schon auf dem 
linken Ufer des Dnieper. Ihre gegenseitige Überraschung schlug 

anfangs zum Vortheil Bagrations aus, dem es gelang, 
ein ganzes Regiment leichter Kavallerie aufzuheben. Bqgra- 
tion hatte 35,000Mann, Davoust 12,000 unter seinen Be­
fehlen. Am 23sten Juli wählte der Marschall ein höher lie­

gendes Terrain, das durch eine Schlucht gedeckt und zwischen 

zwei Büschen eingeengt war. Die Russen konnten sich auf 

diesem Raum nicht zur Schlacht entwickeln, und nahmen sie 

nichts desto weniger an. Ihre Zahl ward ihnen, hier nutzlos. 

Sie griffen, wie ihres Sieges gewiß, an, waren aber auch 

nicht einmal bedacht, Vortheil von den Büschen zu ziehen, um 

Davoust's rechten Flügel zu umgehen.

Mitten Lm Gefecht soll der Schreck, Napoleon gegen­
über zu stehen, nach eigener Aussage dieser Russen, sie ver­

wirrt haben, denn jeder feindliche General, glaubte ihn vor 

sich zu Haben, Bagration bei Mohilef und Barclay ber. 

Drissa. Man glaubte ihn überall, zu gleicher Zeit zu sehen,, 
so vergrößert der Ruhm den großen Mann, erfüllt die Welt 

von ihm, und erhebt ihn gleichsam zu einem übernatürlichen 

Wesen, indem er ihn allgegenwärtig macht.

* Die Russen machten diesen Angriff heftig und mit Hart­
näckigkeit, doch ohne Leitung. Bagration, hart zurückgewor- 

fen, ward genöthigt, abermals auf dem Wege zurückzukehren, 

auf dem er gekommen. Er ging nun bei Novoi-Bychow, wo 

er wieder auf alt-russischen Boden kam, über den Dnieper, 

um sich endlich jenseits Smolensk mit Barclay zu.ber­

einigen. >
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Napoleon verschmahete, den Verstoß, der hierdurch in 

seiner Rechnung geschah, der Geschicklichkeit des feindlichen Ge­

nerals zuzuschreiben, er schob die Schuld davon auf die Sei- 

nigen. Schon fühlte er, daß seine Gegenwart überall noth­

wendig sei, wodurch sie zugleich überall unmöglich wurde. Der 

Kreis seiner Operationen hatte sich fo erweitert, daß, in der 

Nothwendigkeit^ im Mittelpunkt zu bleiben, er auf dem ganzen 

Umfange fehlte. Seine Generale, deren Kräfte wie die seini- 

gen abnahmen, zu wenig einer von dem andern abhängig, zu 

getrennt und zu gleicher Zeit in zu großer Abhängigkeit von 

ihm, wagten wem'ger und warteten oft auf seine Befehle. 

Sein Einfluß wurde bei dieser großen Ausdehnung schwächer. 

Ein so riesenhafter Körper forderte einen zu großen Geist; 

der seinige, so umfassend er war, vermochte hier doch nicht zu 

genügen.;

Endlich, am 16ten Juli, war die ganze Armee in Bewe­

gung. Während alles so sich beeilte und seine Kräfte aufbot, 

war er noch in Wilna, das er befestigen ließ. Er ordnete dort 
die Errichtung von elf lithauischen Regimentern an. Er setzte 

dort den Herzoge. Ba ssano ein, um Lithauen-zu regieren, 

und um für die Verwaltung der Politik und selbst für den 

Krieg einen Mittelpunkt der Mittheilungen zu Haben, zwischen 

ihm, Europa und den Generalen, welche die Armeekorps, die 

ihm nicht nach Moskau folgen sollten, befehligten.
Diese anscheinende Unthätigkeit. Napoleons in Wilna 

währte zwanzig Tage. Einige glaubten, daß, da er sich mit 

einer starken Reserve im Mittelpunkt seiner Operationen be­

finde, er, bereit, sich gegen Davoust, Murat oder Macdo­

nald zu wenden, die Ereignisse erwarte, andere weinten, daß 

die Organisation Lithauenö und die europäische Politik, denen 

er in Wilna näher sei, ihn in dieser Stadt zurückhielten,. oder, 
daß er bis zur Düna kein seiner würdiges Hinderniß vor 
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sich sähe, worin er sich zwar nicht täuschte, wa§ ihn über zu 

sehr schmeichelte. Die von den Russen übereilte Räumung 
Lithauens schien ihn zu verblenden, Europa war im Stande 

darüber zu urtheiln, denn die Bulletins wiederholten seine 

Worte.

„Da seht ihr nun.dieses russische Reich, von weite« so 
furchtbar! Es ist eine Wüste, in der die zerstreuten Bewoh­

ner unzureichend sind; sie, die nur Barbaren sind, werden durch 
die weiten Räume, die sie vertheidigen sollten, überwunden 
werden! Kaum haben sie Waffen ! ■ Kein Ersatz ist bereit. 
Alexander bedarf mehr geit, um sie zusammen zu bringen, 

als wie, um nach Moskau Zu komme« Es ist war, daß seit 
dem Übergang über den Niemen, der Himmel dies Land, daS 

gar keinen Schutz gewährt, entweder überschwemmt oder ver­

sengt; allein dieses Elend hindert die Schnelligkeit unsers An­

griffs weniger^ als eS die Flucht der Russen hemmt, sie sind 

ohne Schlacht überwunden, allein durch ihre Schwachheit, durch 
das Andenken an unsere Siege, durch die Regungen ihres Ge­

wissens, das sie treibt, dieses Lithauen wieder frei zu geben, 

in dessen Besitz sie weder durch einen Frieden, noch durch 

Krieg, sondern blos durch Treulosigkeit gekommen sind.''

9° diesen Gründen deS vielleicht zu langen Verweilens 
Napoleons zu Wilna, fügten diejenigen, die ihn näher um­

gaben, noch einen andern hinzu. Sie sagten einander: „daß 

dieser große und immer thätigere und kühnere Geist nicht mehr 
wie ehedem, von einer kräftigen Gesundheit unterstützt fei. Sie 

erstaunten , daß sie ihren Herrn nicht mehr unempfindlich ge­

gen die Gluth einer brennenden Hitze fanden. Bekümmert 

zeigte einer dem andern die von Tage zu Tage zunehmende 

Beleibtheit seines Körpers, als Anzeichen einer frühzeitigen 

Schwäche."
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Einige' schoben die Schuld auf die Bäder, die er häufig 

nahm. Es war ihnen unbekannt/ daß sie für ihn keineswe- 

ges eine angewöhnte Weichlichkeit/ sondern ein unerläßliches 

Mittel gegen ein schweres und beunruhigendes Leiden seien, 

das seine Klugheit sorgfältig verbarg, um seinen Feinden keine 

grausame Hoffnung zu gewähren.
So groß ist der unverrneidliche und »Heilbringende Ein­

fluß der geringsten Ursachen auf das Geschick der Nationen. 

Bald werden wir sehen, wie, als die tiefsten Berechnungen, 

die den Erfolg des kühnsten, und vielleicht für Europa heil­

samsten Unternehmens sicherten, stch werden entwickelt haben, 

Wieda, im entscheidenden Augenblick, auf den Feldern der, 
Moskowa, die Ndtur das Gem'e lähmte/ und die menschliche" 

Kraft- dem Helden fehlte. Die zahlreichen Bataillone Rußlands 

hatten das Reich nicht zu vertheidiget vermocht, aber ein stür­

mischer Tag, ein plötzliches Fieber retteten es.

Es wird gerecht und angemessen seyn, sich diese Bemer­
kung zurückzurufen, wenn man die Blicke auf das Bild wirft, 
das ich genöthigt seyn werde/ von der Schlacht an der Mos- 
kowa aüfzustellen, wo ich alle die Klagen und selbss die Dor­

würfe wiederholen werde, die eine ungewohnte Unthätigkeit' und 

schwächliche Unentschlossenheit den Ergebensten Freunden und 

unerschütterlichsten Bewundrern des großen Mannes entrissen. 

Den.meisten, wie-denjenigen, die seitdem über diesen Tag ge- 

schtieden haben, Maren die körperlichen Leiden eines'Feldherrn 
unbekannt, der in seiner Ermattung noch alle seine Kräfte 

zusammen nahm, um die Ursache derselben zu verbergen.
Überdem ist es natürlich, daß in dem Augenblick wo man 

achthundert Lieues vom Vaterlande entfernt, nach so viel An­

strengungen und Opfern, den Sieg feinen Händen'entschlüpfen 

und eine Zukunft voller Schrecken beginnen steht, strenge wird, 

und weil man zu viel leidet, nicht mehr ganz gerecht tff-

Mei-
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Meines Theils, überzeugt/, daß die Wahrheit die einzige 

eines großen Mannes würdige Huldigung sei, werde ich nichts 

verschweigen von hem, was ich gesehen von diesem hochberühm- 

ten Feldherrn, der -so ost einen wunderbaren Vortheil aus,al­
lem, sogar aus seinen Unfällen, -zu ziehen wußte, von dem 

Manne, der sich so Hoch erhoben, Haß die Nachwelt nur mit 
Mühe die. einzelnen Wolken, auf, einem so hell strahlenden 

Ruhme?wird zu unterscheiden vermögen.

Siebentes Kapitel.

Doch da er erfahrt, daß seine Befehle ausgeführt sind, 

seine Armee vereinigt ist, und eine Schlacht ihn ruft, reist er 
endlich am 16ten Juli halb zwölf Uhr Abends von Wilna 

ab. In Swentziany verweilt er, während die Sonne des 17ten 

am heißesten brennt, den 18ten ist er in Glubokoe^ er wohnt 
hier in einer Abtei,- von der aus der Flecken, über dem dieses 
Ksoster liegt, ihm eher wie eine Aneinanderreihung von Hüt­

ten wilder Horden, als wie «'n europäischer Wohnort erscheint.

? Eine Mdresse der Russen, an die Franzosen war so eben 
in seiner Armee vertheilt worden. Sie wurde ihm gebtacht, 

er. fand harte, Wahrheiten darin, neben , denen jedoch zu ihrem 
Nachtheil eine nutzlose und ungeschickte Aufforderung, zur De­
sertion stand. Sein Jörn ward rege, als er sie laß ; in dieser 
Aufwallung diktirte er eine Antwort, die er zerriß, darauf 

eine andere, die kein besseres Loos traf, endlich eine dritte, 

mit der er > zufrieden blieb. Dies war jene, die man damals 

in den Zeitungen, unter dem Nqmen eines französischen Gre- 

nadiers, las. So. diktirte er selbst die geringsten Briefe, die 

von seinem Kabinet oder/einem. Generalstahe ausgingen,, wo­
durch er seW Minister und Berthier darauf beschränkte,, blos

I. K
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seine Sekretaiee zu seyn. In seinem schwerfällig gewordenen 
Körper war sein Geist thätig geblieben; so fehlte die Überein­

stimmung, was die Mach unserer Unfälle geworden ist.

Mitten in dieser Beschäftigung erfuhr er, daß Barclay 

am 18ten sein Lager von Drissa verlassen habe, und daß er auf 

Witepsk marschirte. Diese Bewegung gab ihm Licht, allein 

durch den harten Verlust, den Sebastians bei Druia erlitten, 

vornämlich aber durch die häufigen Regengüsse und den schlech­

ten Jastand der Wege aufgehalten, erkannte er vielleicht zu spät, 
daß die Besetzung von Witepsk dringend und entscheidend sei, 

und daß dieser Punkt vor allem für den Angriff von entschei­
dender Bedeutung wäre, indem dadurch die beiden Flüsse und 

die beiden feindlichen Armeen getrennt würden. Von dieser 

Stellung aus konnte er die nicht vereinigte Armee feines Geg­

ners im Rücken fassen, ihr den Süden des Reichs verschließen, 

und mit der eigenen Stärke ihre Schwäche erdrücken. Wenn 

aber Batrlay chm in jener Hauptstadt zuvorgekommen, würde 

er sie ohne Iweifel vertheidigen wollen, und so erwarte ihn 
dort vielleicht der so sehnlich gewünschte Sieg, der an der 

Wilia so eben seinen Händen entschlüpft.
Er ließ sogleich alle seine Korps die Richtung auf Bes- 

zenkowiczk einschlügen , dorthin beorderte er auch Mürat und 

Ney, die bei Potvtzk standen, wo Ouöinot zuruckblieb. Für 

seine Person begab er sich von Glubokoe- wo er von seiner 

Garde, der italienischen Armee und drei detafchirten Divisionen 

des Korps von Davvust umgeben war, nach Kamen, stets 
Hu Wagen, jedoch bei Nacht, nothgedrungen, oder vielleicht, da­

mit der Soldat nicht erfahre, daß sein Feldherr die Anstren­

gungen nicht mehr mit ihm theilen könne.
Bisher marschirte der größte Theil der Armee, erstaunt 

keinen Feind zu finden, sie hatte sich daran gewöhnt. Den 
Tag über beschäftigten die neuen Gegenden, mehr noch die 
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Ungeduld, den Ort der Bestimmung zu erreichen, am Abend 

dagegen die Nothwendigkeit, sich ein geschütztes Lager auszu­

wählen oder zu bauen, und sich Lebensmittel zu suche« und'sie 

zuzubereiten ; so war man der Maaßen zerstreut von so vielen 
Sorgen, daß man weniger Krieg zu führen, als eine beschwer­

liche Reise zu machen glaubte; wenn aber der Krieg und der 

Feind noch ferner so auswich, bis wohin würde man folge«, 

um ihn zu suchen? Endlich am 25sten Juli donnerte das Ge­
schütz, und wie der Kaiser, Hoffte die Armee einen Sieg und 
Freden.

Gegen Beszenkowiczi hin hörte man das Feuer. Der 

Prinz Eugen war dort eben auf Doctorvff gestoßen, der 

die Arriergaröe Barclay's befehligte. Indem er ihm von 

Pvlotzk uach Witepsk folgte, hatte er bei Beszenkowiczi baS 
linke Ufer der Düna untersuchen lassen; als er wieder zurück­

ging , verbrannte er die Brücke über diese« Fluß. Der Vice­
könig , Herr der Stadt, erblickte die Düna und stellte den 
Übergang wieder her, einige Truppen, Hie zur Beobachtung 

auf dem andern Ufer geblieben waren, setzte« diesem Unterneh- 

men einen nur schwachen Widerstand entgege«. Napoleon 
eilt« herbei; hier sah er zum ersten Mal diese« Fluß, seine 

neue Eroberung. Mit Recht und trocken tadelte er den feh­

lerhaften Dau der Brücke, die ihn zum Herrn beider Ufer 

machte.
Nicht kindische Eitelkeit bewog ihn über den Fluß zu ge­

hen, sondern der Eifer, selbst zu sehe«, wie weit di« russische 

Armee auf ihrem Marsche von Drissa nach Witepsk gekommen, 
und ob er sie beim Übergänge über diesen Fluß angreifen, oder 

ihr an dieser Stadt zuvorkvmmen könne. Allein dir Richtung, 

welche die feindliche Arrkeregarde einschlug, und bie Aussage« 

einiger Gefangene« gaben ihm die Gewißheit, baß Barclay 

ihm zuvorgekomme» sei, daß er Oudinot gegenüber Witt- 

«2 



148

genstein zurückgelassen HLbe, und Saß der "russische Obergs- 

mral sich in Witepsk befinde. Dieser war -sogar schon bereit," 

Napo leon die Äefikeen streitig zu machen, die diese Haupt­

stadt decken.
Da Rap ole ott auf dsm rechten Ufer des Flusses nur 

einen Theil der Arrieregarde gesehen hatte, kehrte er nachBes- 

zenkowiezi zurück. Seine Armeen trafen in diesem Augenblick 

auf den von Norden und von Westen kommenden Wegen ein' 

Seine, für die Bewegungen gegebenen Befehle würen mit ei­

ner solchen Pünktlichkeit ausgeführt worden, daß alle-Korps, 

M. zu verschiedenen Zeiten und auf verschiedenen Wegen vom 
Riemen abmarschirt waren- ungeachtet mannichfacher Hindernisse, 
nachdem sie einen Monat getrennt gewesen und hundert Lieues 

von dem Punkt, wo sie aus einander gegangen, sich zugleich in 

Beszenkowiczi vereinigten, wo sie an demselben Tage und zu 

derselben Stunde eintrafen,
. - Die .größte Verwirrung herrschte hier; zahlreiche Kolon­
nen von Kavallerie, Infanterie' Und Artillerie drängten sich von 
allen Seiten, und machten einander den Weg streitigjeder 

durch Anstrengung und Hunger in einem gereizten-Zustande^ 

war von Ungeduld getrieben, .den Ort feiner Bestimmung zu 

Eichen. ' ' t -
Zugleich waren die Straßen von einem Haufen Ordonan­

zen, Offizieren des Generalstabes, Knechten, Handpferden und 

Bagage verstopft. Wild durch einander eilten sie kn der Stadt 
hin und her, indem einige Lebensmittel, andere Fourage-, und 

noch andere Wohnungen suchten: so durchkreuzten sie sich, stie­
ßen einander, und da das Zuströmen mit jedem Augenblick 

wuchs, war bald alles eins wilde Verwirrung.
: Hier versuchen Adjutanten, Überbringer dringender Befehle 

-umsonst.sich einen Weg zu öffnen; die Soldaten hören nicht 

E ihren Zuruf,, selbst, nicht auf ^hreBefehle^ so entsteht 
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Streit, Geschrei, zu 'biesem Lärm komm Koch bas Wirbeln 

der - Trommeln/ das' Fluchen -der"'Knechtes das Raffeln der 

Wagen und Geschütze, das Kommpndiren der Offiziere/ ja 

selbst Gefechte/die in den Häusern geliefert, werden, wo' ei- 

nige eindringm wollen, und andere, die fleh schon dann einge­

richtet haben, den Eingang vertheidigen

Endlich wickelten sich/ noch' vor Mitternacht/ alle diese Ko­
lonnen, die sich fast vermischt hatten, aus einander,, diese Trup- - 

pennrasse floß gegen Ostrówno hin ab/ und in Deszenkowiezi 
folgte dem furchtbarsten Toben die tiefste Stille, 'v.:

Diese Vereinigung), - die von allen Seiten häufig - ankom­
menden Befehle, die Schnelligkeit, mit der - alle- Korps selbst 

während der Nacht vormarschirt waren , alles verkündete eine 
Schlacht" für den andern Morgen. N a p y l e on, der nun den 

Russen nicht hatte in Witepsk zuvorkommen können, wollte-sie 

mit Gewalt daraus vertreiben, allein diese waren, nachdem sie 
von dem rechten Ufer emgerückt, durch die Stadt gegangen- 
und kamen' ihm entgegen, um die langen Defileen, welche 

dieselbe decken, zu vertheidigen.
Den 25sten Juli war Mürat mit seiner Kavallerie ge­

gen Ostrowuo im Marsch. Zwei Lieues von diesem Dorfe rück­

ten Domon, du Coetsloqu.et, Earignän mit dem achten 
Husaren - Regiment auf einer breiten, durch eine doppelte Reihe 
Dirken bezeichneten Straffe vor. Die Husaren erreichten fast 

eben die Kuppe eines'Hügels, auf der sie von weitem nur efe 

uen kleinen Theil eines Korps, .das aus drei Kavallerie-Re­
gimentern der russischen Garde und sechs Stücken Geschütz be­

stand, entdeckten. Kein Flankeur deckte diese Linie.

Die Chefs des achten Regiments glaubten, daß zwei Re- 

grmenter ihrer Division, die über das Fefd rechts und links 

der Straße marschirten, und die zu sehen sie die, die Einfas­

sung bildenden Bäume Hinderte, vor ihnen wären. Allein diese 

v
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beiden Regimenter waren halten geblieben, und die Husaren, 

schon weit vor ihnen, rückten noch immer vor, in der Über­

zeugung, daß ,das, was fle durch die Bäume auf hundert 

fünfzig Schritt vor sich, undeutlich sahen, dieselben Regi­

menter seien, bei denen sie, ohne es zu bemerken, vorbei 

marschirt waren.
Die Unbeweglichkeit der Russen machte dem Irrthum der 

Anführer des Husaren-Regiments vollständig. Der Befehl, 

anzugreifen, schien ihnen ein Irrthum; sie schickten einen Offi­

zier ab, der die Truppe, die vor ihnen stand, rekognosziren 
sollte, und blieben ohne Mißtrauen im Vorrücken. Plötzlich 

sehen sie, wie der vorgeschickte Offizier vom Pferde gehauen 
und gefangen wird, und wie das Geschütz ihre Husaren nie- 

derschwettert. Sie zaudern nicht, und ohne ihre Zeit damit zu 
vertieren, ihr Regiment unter diesem Feuer entwickeln, stür­

zen sie sich quer durch die Bäume und im vollen Lauf auf die 
Geschütze, um das Feuer zu dampfen. Mit dem ersten Anlauf 

nehmen sie die Geschütze, werfen das Regiment, das die Mitte 
der feindlichen Linie bildet, über den Haufen, und zerstreuen 
es. In der Auflösung dieses ersten Siegs sehen sie das rus­

sische Regiment des rechten Flügels, über das sie hinaus ge­

gangen, wie vor Staunen starr bleiben, sie stürzen von hinten 

her auf dasselbe und werfen es. Mitten in diesem zweiten 
Siege entdecken sie das dritte Regiment, den feindlichen linken 

Flügel, welches ganz aus der Fassung, in Unruhe geräth, und an­
fängt zurückzugehen; mit Gewandtheit wenden fle flch nochmals 

mit allem, was sie zusammenbringen können, gegen diesen drit­
ten Feind, den sie in seiner Bewegung angreifen und ihn eben­

falls zerstreuen.
Mürat, durch diesen Erfolg in Feuer gesetzt/ wirst den 

Feind in die Wälder von Ostrowno, worin derselbe sich 5U 
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verstecken scheint. Der König wollte hinein dringen, allein Hier 

hielt ihn etd fester Widerstand auf.
Die Position von Ostrowno war Wohl gewählt, sie be­

herrschte, man sah aus ihr, ohne gesehen zu werden, sie sperrte 
«ine große Straße, hatte die Düna auf ihrem rechten Flügel, 

einen Einschnitt vor der Front, und umfaßte dichte Gehölze, 

wodurch auch ihr linker Flügel gedeckt tbar. Außerdem war 
sie in der Nähe der Magazine, sie deckte ft«, eben sowohl als 
Witepsk, die Hauptstadt dieses Landes. Ostermann eilte 

herbei, um sie" zu vertheidigen.
Mürat, stets verschwenderisch mit seinem Leben, jetzt das 

eines siegreichen Königs, wie er ehedem es mit den Tagen eines 
unbekannten Kriegers gewesen, bleibt eigensinnig dem Walde 

gegenüber, das Feuer nicht achtend, das von dorther kommt. 

Allein er wird inne, daß es hier nicht mehr auf einen ersten 
Anlauf ankomme. Das Terrain, was das achte Husaren-Re­
giment genommen, wird ihm schon streitig gemacht, und die 
Spitze seiner Kolonne, aus den Divisionen Bruyeres und 

St. Germain und dem achten Infanterie-Regiment beste­

hend, vertheidigt sich dort gegen eine Armee.
Man vertheidigte sich hier, wie Sieger sich vertheidigen, 

indem man angriff. Jede Abtheilung des Feindes, die auf 
unsern Flanken zum Angriff erschien, wurde angegriffen, die 

Kavallerie wurde in den Wald zurückgeworfen, und die In­

fanterie mit dem Sabel aus einander gesprengt. Jedoch man 
fing schon an, im Siege zu ermatten, als die Division Del- 

zons anlangte; der König warf sie sogleich rechts und gegen 

die Rückzugslinie des Feindes, der unruhig wurde und dm 

Sieg nicht mehr streitig machte.
Diese Defileen sind mehrere Meilen lang. Am Abend 

noch stieß der Viceköm'g zu Mürat, und am andern Morgen 
sahen sie die Russen in einer neuen Stellung. Pahl en und 
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Konownitzin hatten sich mit Osterman n vereinigt. Nach­

dem das Gefecht auf dem linken russischen Flügel ms Gleich- 

gewicht gebracht, war, bezeichneten die beidenfranzösischen 

Prinzen den Truppen ihres rechten Flügels schon die Stellung/ 

die ihnen zum Stützpunkt dienen, uud von wo aus sie zum An­

griff vorrücken sollten, als plötzlich großes Geschrei sich auf ihrem 
linken Flügel erhob, das ihre Blicke dorthin zog. Die Kavalle­

rie und Infanterie dieses Flügels hatte ,zwei Mat den Feind ange­

griffen, und zwei Mal waren sie zurück geworfen; durch diesen Er­
folg kühn geworden, brachen die Russen in Massen, mit großem Ge­

schrei aus ihren Wäldern hervor. Die Kühnheit, das Feuer des 

Angriffs ist zu ihnen hinüber gegangen, die Franzosen aber Hat 
das Staunen und die Unsicherheit der Vertheidigung ergriffen.

Ein Bataillon Kroaten und das vier und achtzigste Re­

giment versuchten umsonst, dagegen Stand zu hatten. Ihre 
Linie ward dünner, vor ihnen bedeckte sich die Erde mit ihren 

Todten, hinter ihnen füllte sich die Ebene mit ihren Verwun­

deten,-die aus dem Gefecht zurückgingen, mit denen, die sie 

trugen, und wohl mit manchen andern noch, die unter dem 
Vorwande, den Verwundeten Hülfe zu leisten, "oder selbst ver­
wundet zu seyn, nach und nach die Glieder verließen. So 

beginnt eine Flucht. Schon fingen die Artilleristen, stets eine 

auserwählte Schaar, an, sich mit ihren Geschützen zurückzuzie­

hen; noch wenige Augenblicke, und Truppen von allen Waffen 
wären, gegen ein einziges Defitee fliehend, unter einander ge­

rathen; so entstand eine Auflösung, wo die Stimme und die 

Anstrengungen der Anführer verloren sind, wo alle Mittet --zum 
Widerstande, da die Truppen. m Verwirrung gerathm sind, 
unnütz werden,

Es wird erzählt, daß Mürat, als er dies gesehen, von 
Jom entbrannt, vor ein Regiment polnischer Lanzenreiter ge- 
eilt sei, und daß diese, aufgeregt von der Gegenwart des 
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Königs, Meistert von seinen Worten, sie, die überdem schon 

der Anblick der Russen zur Wuth fortn'ß, in vollem Lauf ihm 

nachgestürzt seien, Märat hatte sie nur in Bewegung setzen 

und auf den Feind werfen wollen; es ziemte ihm nicht, sich 

mit ihnen in das Handgemenge zu stürzen, von wo er weder 
scheu noch leiten konnte; allein die polnischen Lanzen wa­

ren dicht gedrängt, hinter ihm gefällt, sie Nahmen die ganze 
Breite des Terrains einsund trieben ihn, km vollen Lauf der 

Pferde, vorwärts. Er konnte weder seitwärts ausweichen, noch 
halten bleiben, und er mußte, wie er sich vor das Regiment 

gesetzt Hatte, um es anzureden, den Angriff mitmachen, und 
alS Soldat mitfechten, was er mit freudigem Anstande, that.

Au derselben Aeit eilte der General d'Anthouard zu 
seinen Artilleristen, der Prinz Eugen zum hundert und sechs­

ten Regiment, das er vorrücken ließ; während die Kavallerie 
des General Pire den linken Flügel des Feindes angriff und 

umging. So wendeten sie das Glück wieder auf ihre Seite, 
und die Russen kehrten in ihre Wälder zurück.

Indessen vertheidigten sie auf ihrem linken Flügel hart­
näckig einen dichten Busch, der durch seine vorgeschobene Lage 

unsere Linie trennte. Das zwei und neunzigste Regiment, er­

staunt über das Feuer, das von dort sich verbreitete, und be­

täubt Von einem Hagel von Kugeln, stand unbeweglich, da es 

weder vorzurücken noch zu weichen wagte, fest gehalten, von' 
doppelter Furcht, der vor Schande und der- vor der Gefahr, 

wodurch es nun weder der einen noch der andern entging; 

allein der Herzog v. Abrantes eilte herbei, um durch Worte, 

und der General Roussel, um durch Beispiel, den Muth 

desselben wieder zu erheben, und der Busch wurde genommen.

Durch diesen Sieg war eine starke-Kolonne; die auf un­

seren rechten Flügel, um diesen zu umgehen, vorgerückt war, 

ihrerseits umgangen. Murat bemerkte es, und den Degen 
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in bet Hand, rief er sogleich: „Die Tapfersten mir nach!" 

Mein dieses Land ist mit Schluchten durchschnitten, die den 

Rückzug der Otaffeti begünstigten, und so zogen fie sich tief in 

einen Matd zurück, der, in einer Breite von zwei Lieues, das 

letzte Hinderniß war, das uns Witepsk verbarg.
Nach einem so lebhaften Gefechte, zauderten der König 

von Neapel und der Vicekönig, sich in ein so bedecktes Terrain 

hineinzuwagen, als der Kaiser anlangte. Sie eilten ihm ent­

gegen, um ihm zu zeigen, was geschehen sei, und was noch 

zu thun übrig bliebe. Napoleon begab sich sogleich auf die 

höchste und dem Feinde am nächsten gelegene Kuppe; von da 
hatte sein Genie, über allen Hindernissen schwebend, bald das 

Geheimniß dieser Walder und die Tiefe dieser Berge erforscht. 

Er gab ohne Zaudern seine Befehle, und durch die Walder, 

die die Kühnheit der beiden Prinzen aufgehalten hatten, rückte 

er von einer Seite zur andern vor, so daß Witepsk noch an 

demselben Abmd, von seinem doppelten Hügel herunter, unsere 

Mrailkeurs in die es umgebende Ebene ankommen sehen konnte.
Hier kam alles zusammen, den Kaiser aufzuhalten, die 

Nacht, die Menge der feindlichen Feuer, die diese Ebene be­

deckten, ein unbekanntes Land, die Nothwendigkeit, es zu re- 

kognosziren, um den Divisionen ihre Richtungen anzugeben, 

und vor allen die Zeit, die diese großen Truppen-Massen, die 
sich in dem langen und schmalen Defilee befanden, bedurften, 

um aus demselben voiHurücken. Es ward also Halt gemacht, 

um Athem zu schöpfen, zü rekognosziren, sich zu sammeln, Nah­
rungsmittel zu sich zu nehmen, und die Waffen für den näch­

sten Morgen in Stand W setzen. Napoleon schlief unter 
seinem Zelte, auf einer Höhe, links von der großen Straße, 

hinter dem Dorfe Kukowiaezi.
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Achtes Kapitel.

Am 27sten erschien der Kaiser noch vor Tage bei den 
Vorposten. Die ersten Sonnenstrahlen zeigten ihm endlich die 

russtsche Armee im Lager auf einer hohen Ebene, die alle Zu­
gänge zu Witepsk beherrscht. Die Lucziffa, die in einem tief 

er'ngeschnittenen Bette fließt, bezeichnete den Fuß dieser Stel­
lung. Vorwärts derselben schienen 10,000 Reiter und etwas 
Infanterie W Zugänge vertheidigen zu wollen; die Infanterie 

stand in der Mitte auf der großen Straße, ihr linker Flügel 

in hohem Holz, die ganze Kavallerie auf dem rechten Flügel, 

in mehrere Treffen, an die Düna gelehnt.

Die Front der Russen war nicht mehr der Spitze unserer 
Kolonne gegenüber, die ihre Richtung mit dem Flusse verän­

dert hatte, den ein Bogen von yns entfernte. Die französische 

Kolonne mußte, nachdem sie eine Schlucht, die sie von diesem 

neuen Schlachtfelde 'trennte, mittelst einer schmalen Brücke 
überschritten hatte, sich durch eine Frontveränderung links, den 

rechten Flügel vorgezogen, entwickeln, um an dieser Seite die 

Anlehnung an den Fluß zu behalten, und gegen den Feind 

Front zu machen. Den Kaiser hatte schon ein einzelner klei­
ner Hügel, der am Rande der Schlucht, unfern der Brücke 

links der großen Straße lag, angelockt. Von dort konnte er 

beide Armee übersehen, da er seitwärts des Schlachtfeldes stand, 

wie der Zeuge bei einem Duell.
Zweihundert pariser Voltigeurs, vom neunten Linien-Re­

giment, gingen zuerst hinüber; sie mußten sich sogleich, der 

russischen Kavallerie gegenüber, links weg ziehen, sie lehnten 

sich wie diese an die Düna, und bezeichneten so den linken 

Flügel der neuen Linie, ihnen folgte das sechzehnte Regiment 

Jäger zu Pferde., und hierauf einige Reichte Geschütze. Die 
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Russen sahen kalt zu, wie wir vor ihnen aufmarschirten und 
unsern Angriff vordereiteten^

Diese Unthätigkekt war uns günstig, allein der König von 
Neapel- den die Blicke so vieler Iüschäuer berauschten, ward 

wie gewöhnlich von feinem wilden Feuer fortgerissen, , und stürzte 

das sechzehnte Jäger-Regiment auf die ganze russische Kaval­

lerie.- - Mit Schrecken sah alles diese schwache französische -Linie, 
die,wie sie sich bewegte, von dem mit tiefen Graben durch­

schnittenen Terraiw gebrochen wurde, gegen die feindlichen 
Massen vorrücken. Diese Unglücklichen,' die sich geopfert fühl­

ten, gingen zaudernd einem sichern Untergänge entgegen; auch 
wandten sie bei der ersten Bewegung, die die Ulanen der rus­
sischen Garde machten, den Rucken, allein die Schluchten, über 

die sie wieder zurück mußten, hemmten ihre Flucht, sie wurden 
eingeholt und in diese Gründe gestürzt, worin viele umkamen, 

der übrig bleibende Thest flüchtete sich zum drei und fünfzig­

sten Linien-Negiment, das sie schützte.
Dieser glückliche Angriff der russischen Garde - Ulanen 

hatte sie bis an den Fuß des Hügels geführt, 'von wo auS 
Napolepn die Armee-Korps leitete. EimgeJager der fran­
zösischen Garde, waren, wie es Gebrauch, abgesessen, und hat­

ten'einen Kreis um ihn Her besetzt, sie trieben die feindlichen 

Ulanen, durch das Feuer ihrer Karabiner, zurück. Diese stießen, 
als sie zurückgeworfett, auf ihrem Wege zurückkehrten, auf die 200 

pariser Voltigeure- die durch die Flucht des sechzehnten reitenden 

Jäger-Regiments allein zwischen beiden Armeen geblieben wa­
ren, und griffen sie an. Alle Blicke hefteten sich jetzt auf die­

sen Punkt.
Von beiden Sekten hielt man diese Infanteristen -für ver­

loren, aber obgleich allein, verzweifelten sie nicht an sichsselbst. 
Ihre Hauptleute erreichten fechtend ein. längs der Düna sich 
hinziehendes, von Büschen und Wasserrissen durchschnittenes 
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TerraLn/da alle den Krieg: kannten, da jederdie Unterstützung 

des andern bedurfte und da die Gefahr zusammen drängt,ver­

einigten sich alle schnell dort.' Nun/ wie es irr drohenden Ge­

fahren immer geschieht, betrachten sich alle unter einander, die 

Jüngern ihre ältern Kameraden', und alle wenden die Augen 

'auf ihre Offiziere, indem sie aus der Fassung- die diese zeigen, 
zu lesen versuchen- was sie hoffen- .fürchten oder thun, sollen-; 

sie erblickten sich voll Zuversicht,? und obgleich jeder auf die 
andern zahlte, zählte doch jeder am meisten auf sich.
? ' - Das Terrain würde Mit Gewandtheit benutzt. Pie rufst-' 

schen Ulanen, von den Gesträuchen behindert und von den 
Wafferriffen äüfgehalten,. stießen umsonst mit ihren langen Lan­

zen weit aus; wie sie einzudringen versuchten, fielen sie ver­

wundet, von -Kugeln getroffen. Ihre eigenen Leichen und ihre 

getödteten Pferde- vermehrten noch die Hindernisse, die das 
Terrain in den Weg legte. Endlich standen sie ab, ihre Ftucht, 

das Freudengeschrei unseres Heeres, Ehrenkreuze, die- der Kaiser 

selbst sogleich den Tapfersten sandte, seine Worte-, die ganz 
Europa gelesen hat, alles verkündigte den tapfern Kriegern 
ihren Ruhm, den sie selbst noch nicht würdigten, da die bedeu­
tenden Thaten denen, die/ sieJ vollbringen,' immer einfach er­

scheinen. .Sie hatten geglaubt, eben getödtet oder gefangen 

zu -werden, und sahen sich fast in demselben Augenblicke sieg­

reich und belohnt.
Die italienische Armee und die Kavallerie. Murats, wel­

cher drei Divisionen des ersten Korps, die - seit Wilna dem 

GkafenLobau anvertraut waren, folgten, griffen indessen die 

große Straße und die Gehölze an, an welche sich der, linke 

Flügel des -Feindes lehnte. Das Gefecht war anfangs leb­

haft/ aber es'.entschied sich schnell. --Die russische Avantgarde 

zog .sich/eiligl Hjnher;chm,GsMmtt der^ Dczissa zurück,, um 

nicht in denselben geworfen zu'werden. Nun . war. die ganze 
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feindliche Armee, wohl 80,000 Mann stark, auf dem andern 

Ufer vereinigt.
Durch ihre kühne Haltung in einer starken Stellung und 

vor einer Hauptstadt, wurde Napoleon getäuscht; «glaubte, 

baß sie es für eine Ehrensache achten würde, sich hier zu 

vertheidigen. Obgleich es erst elf Uhr war, ließ der Kaiser 
doch den Angriff einstellen, um ruhig die ganze Linie der Front 

durchreiten, und sich auf eine entscheidende Schlacht für den 

folgenden Tag vvrbereiten zu können. Zunächst begab er sich 

auf einen Hügel, der in der Linie der Tirailleurs lag, mitten 
unter welchen er frühstückte, Won dort beobachtete er den 
Feind, von dessen Gewehrkugeln einer aus seinem Gefolge 
dicht neben ihm verwundet ward. Die folgenden Stunden 

wurden dazu angewendet, das Terrain, um es kennen zu ler­

nen, nach verschiedenen Richtungen zu durchreiten, und die 

übrigen Armeekorps abzuwarten.
Nap oleon kündigte für den nächsten Morgen eine Schlacht 

an. Don Mürat nahm «Abschied, mit den Worten: „Mor­
gen um fünf Uhr, die Sonne von Austerlitz!'' Diese Worte er­
klären das Einstellen der Feindseligkeiten, mitten am Tage 

und mitten in einem Erfolgen der den Muth dcr Soldaten be­

lebte, die über die unthätigkekt in dem Augenblick, wo sie eine 

Armee,, deren Flucht sie erschöpfte, erreicht hatten, erstaunt wa­
ren. Murat, den jeden Tag eine ähnliche Hoffnung getäuscht 

hatte, machte dem Kais« bemerklich, daß sich Barclay jetzt 
nur so kühn zeige, um mit desto größerer Ruhe während 

der Nacht abziehen zu können. Da eS ihm nicht gelang, sei­

nen Feldh«rn zu überzeugen, schlug er verwegen sei« Seit am 
Rande der Lucziffa, fast mitten unter den Feinden auf. Die­
ser Ort gefiel seiner Begierde, das erste Geräusch ihres Rück­

zugs zu hören, sein« Hoffnung, ihn zu stören, und seinem 

verwegenrn Sinn.
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Mürat tauschte sich, und doch schien er am besten gese­

hen zu haben. Napoleon hatt« Recht, der Erfolg aber gab 

ihm Unrecht; so spielt bas Glück. Der Kaiser der Franzosen 
hatte die Absicht Barclay's richtig beurtheilt. Der russische 

General hatte, da er glaubte, daß Dagration bei Orsza sek, 

den Entschluß gefaßt, sich zu schlagen, um jenem Jett zu ver­

schaffen, zu ihm zu stoßen. Die Nachricht aber, die er am 

Abend von dem Rückzug DagrativnS durch Novvi-Bychow 

gegen SmolenSk erhielt, änderte, plötzlich seinen Entschluß.
In der That ließ am 28sten bei der ersten Morgendäm- 

, merung Mürat dem Kaiser melden, daß er aufbrechen und 

die Russen verfolgen würde, die man schon nicht mchr gewahr 

werde; Napoleon beharrte aber auf seiner Meinung, behaup­

tete hartnäckig, daß die ganze feindliche Armee da sei, und 
L daß man vorsichtig vorrücken müsse, wodurch Jett verlo­

ren ging. Endlich stieg er zu Pferde; jeder Schritt zerstörte 
seine Illusion, und bald befand er sich mitten kn dem Lager, 
das Barclay eben verlassen hatte.

Alles zeigte hier von Kenntniß des Krieges; die glücklich 
gewählte Lag«, die Übereinstimmung aller einzelnen Theile, 

die genaue und ausschließliche Beobachtung der Anwendung, 

für die jeder derselben bestimmt gewesen, die Ordnung, die 

Reinlichkeit, die eine Folge davon waren; übrigens nichts ver­

gessen, keine Waffe, nicht irgend ein Stück, keine Spur, kurz 
nichts, was über das Lager hinaus den Weg, den die Russen 
bei diesem schleunig und in der Nacht angetretenen Abmarsch 

eingeschlagen hatten, anzeigen konnte. ES schien mehr Ord­

nung in ihrem Rückzüge, als in unserm Sieg«! überwunden, 
ließen sie unS weichend Lehren, aus denen die Sieger niemals 

Nutzen ziehen, da das Glück dies entweder verachtet, ober 

Jeder, um sich zu bessern, das Unglück erwartet.

Ein russischer Soldat, den man unter einem Strauche ein­
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geschlafen überraschte, Wae das einzige Resultat dieses Tages, 

Her so entscheiden-Hatte seyn sollen. Es rückten , Truppen in 

Witepsk ein> das eben so verlassen gefunden wurde,- als das 

russische Lager; blos einige - schmutzige Juden und Jesuitey 

.waren dort zurückgeblieben; man fragte- sie aus, jedoch um­

sonst. Asse Wege wurden vergeblich eingeschlagen. Hatten 

die Russen die Richtung auf Smolensk genommen? Awaren D 
die Düna aufwärts marschirt?. Endlich lockte uns ein, Pulk 

irregulärer Kosacken auf diese letzte Richtung, während-Ney 

die-erste- untersuchte.: Wir. legten ftchs Lienes durch einen 

tiefen Sand, zurück, in einem dichten Staube'und unter eiyer 
erstickenden Hitze; die Nacht endete unsern Marsch bei Agha- 

ponovchtchina.
: t. Wahrend die.Armee durstig, verschmachtet und von An­

strengung und Hunger, erschöpft, dort nur schlammiges-Wasser 

fand, hielten Napoleon, der-König von Neapel, der Vize­

könig und^ der Prinz von Neufchatel einen Kriegesrath unter 
den kaiserlichen Zelten, die in dem Hofe eines. Schlosses, auf 

einer Höhe links , an der großen Straße aufgeschlagen waren.
. „Dieser so sehnlich gewünschte Sieg, den wir so eifrig 

verfolgt, und den jeder Tag nothwendiger machte, . war also 

wieder, wie bei Wilna- unsern Händen entschlüpft. Man hatte 

wohl, die russische Arrieregaröe emgeholt; allein war diese, die 
ihrer Armee? war es nicht wahrscheinlicher, daß Barclay 
seinen Rückzug über Rudnia gegen Smolensk genommen hatte; 

bis wie weit solle man denn die Russen verfolgen, um sie zu 

einer Schlacht zu bewegen? Die Nothwendigkeit, das eroberte 
Lithauen zu organiflren, Magazine und Lazarethe sHulegen, 

so wie einen, neuen Ruhe -Vertheidigungs - und Ausgangs­
punkt für eine Operatipnslinie, die sich auf eine Schrecken er­
regende Art verlängere, einzurichten, sollte nicht endlüh di^s

> alles
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alles zusammen genommen zu dem Entschluß bringen, aus den 
Grenzen des alten Rußlands stehen zu bleiben?"

Au diesen Gründen kamen «och die Strahlen einer »er« 

zehrenden Sonne £ die ein glühender Sand zurü-kwarf. Der 
Kaiser, erschöpft, faßte den Entschluß, daß der Lauf der Düna 

und des Dnieper die stanzöflsche Linie bilden sollte. Die Armee 

Wurde an den Ufern dieser beiden Flüsse und in dem Raunr 

zwischen ihnen folgendermaßen in Kantonirungen »ertheilt- 

Poniatowski) und seine Pohlen zu Mohilcf, Davoust und 
das erste Korps zu Orsza, Dubrowna und Luibowkczi; Mü- 

rat, Ney, die italienische Armee und die Garde von Orsza 
und Dubrowna bis Äitepsk und Suraji. Die Vorposten zu 

Lyadi und Jnkowno, denen Barclay's und Bagrütions 

gegenüber; denn diese beiden feindlichen Armeen, von denen 

die ein- vor Napoleon über die Düna,, durch Drissa und 

Witepsk geflphen, die andere Davoust unter den Handen weg, 
über die Berezkna und den Dnieper durch Bvbruisk, Byohow 

«ach Smolensk gegangen, hatten sich so eben in dem Raulst 
zwischen den beiden Flüssen vereinigt.

Die großen detafchirte« Korps der Hauptarme- standen 

zu dieser Acit folgendeemaaßen: auf dem rechten Flügel Domr 

browsky vorBvbruisk,und dem 12,000 Mann starke« Korps 
des General Hertel gegenüber.

Auf dem linken Flügel der Herzbg von Reggiö und 
St. Zyr zu Pblvtzk und zu Bielve, auf der Straße «ach Pe­

tersburg, die Wittgenstein mit 3o,öoö Mann vertheidigte.

- Auf dem äußersten linke« Flügel Mütdvnaltz und 33,006 
Preußet^und Pohlen vor Riga. Sie Sehnte« stch rechts an 

der Aa und bis Dünaburg aus. -

Zu gleicher Zeit hatten Schwarzenberg Und Regnier, 

an der Spitze .der sächsischen ugd östreichischen Kruppen, in der 

Gegend von Slvnim den Raum zwischen dein NieMe« und dem 

8
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Kug besetzt, wo sie Warschau und den Rücken der großen Ar. 

mee deckten, den Tormassvf beunruhigte. Der Herzog von 

Belluno marschirte mit einer Reserve von 40,000 Mann 

von der Weichsel ab, und Augereau endlich versammelte bei 

Stettin ein elftes Korps^
In Wilna war der Herzog von Bassano mit den Gesand- 

ten mehrerer Höfe geblieben. Dieser Minister regierte Lithauen, 

unterhielt einen Briefwechsel mit allen kommandirenden Gene­

ralen, übersandte ihnen die Instruktionen, die er von Napo, 
le on empfing, und sorgte, daß die Lebensmittel, die Rekruten 

und die Nachzügler, nach Maaßgabe wie sie anlangten, vor­

wärts geschafft wurden.
Sobald der Kaiser seinen Entschluß gefaßt hatte, kehrte 

' er mit seinen Garden nach Witepsk zuruck. Als er hier am 

28. Juli in seinem Hauptquartier anlangte, schnallte er seinen 
Degen' ab, warf ihn auf die Karte», welche die Tische bedeck­

ten, und rief aus: „Hier bleibe ich, hier will ich mich besinnen, 
Meine Armee hier sammeln, sie ausruhen lassen und Pohlen 

'organifiren; der Feldzug von 1812 ist. beendigt, der von 

1813 wird das Übrige thun!
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Fünftes Buch.

Erstes Kapitel.

Mit der Eroberung Lithauens war der Zweck des Krieges 
erreicht, und dennoch schien der Krieg kaum begonnen; denn 
man hatte nur Land, aber keine Leute überwunden. Die russi­
sche Armee war unversehrt, und ihre beiden, durch die Lebhaftig­

keit deS ersten Angriffs getrennten, Flügel hätten sich eben 

wieder vereinigt. Man war in -er besten Zeit des Jahres. 

y ~5*1 vieler Lage nun glaubte Napoleon sich unwiderruflich 

entschieden zu hohen, an dem Ufer des Dnieper und der Düna 
stehen zu bleiben. Damals konnte er um so eher über seine 
Absichten täuschen, da er sich selbst tauschte.

Schon ist seine Vertheidigungslinie auf seinen Karten ein­

gezeichnet, die Belagerungs-Artillerie marschirt auf Riga; an 
diese Festung sollte sich der linke Flegel der Armee lehnen, 

weiterhin wird sie sich in Dünaburg und Polotzk eine drohende 
Defensive bewahren. Witepsk, daS so leicht zu befestigen, und 
seine mit Wald bedeckten Höhen sollen für daS Zentrum als 
verschanztes Lager dienen. Weiter südlich werden, da die Be- 

rezina und ihre Sümpfe, die der Dnieper deckt, ülS Übergänge 

nur einige Deflleen darbieten, wenige Truppen genügen. Wei­
terhin bezeichnet BobrukSk den rechten Flügel dieser großen 

> Sink, und der Befehl, diese Festung zu erobern, wird gegeben.
Übrigens zählt man auf den Aufstand der bevölkerten Provin­

zen des Südens; Schwarzenberg wird mit ihrer Hülfe 
Tormassof vertreiben, und ihr« zahlreichen Kvfacken werden 

8 2 



164

bk Armee verstärken. Einer der größten Besitzer dieser Pro­
vinzen, ein Herr, in allem, auch im Äußern ausgezeichnet, ist 

herbei geeilt, um sich mit den Befreiern seines Vaterlandes 
zu verbinde». Mn' bestimmt der Kaiser, um an die Spitze, 

dieses Aufstandes zu treten.
In dieser Stellung wird es an nichts fehlen, Kurland 

Mir wird Macdonald, Samogitien Oudinot ernähren, die

. fruchtbaren Ebenen von Glubokoe den Kaiser, und die frucht­

baren südlichen Provinzen werden das übrige thun. Außer­

dem ist das große Magazin der Armee in Danzig und ihre 
groß«« JwischendepotS in Wilna und Minsk. Sv wird sich 
die Armee mit dem Boden, den sie eben befreit- verbinden, 

und in diesem Lande werden Flüsse, Sümpfe, Erzeugnisse, Ein­

wohner, kurz alles unsere Verbündete, alles vereinigt sich, un­

sere Vertheidigung zu begünstigen. ' < j
Dies war der. Plan Napoleons. Man sah ihn Wi- 

tepsk und bi<f Umgegend in allen Richtungen durchstreifen, als 

ob er hätte die Orte genau kennen lemen wollen, die er lange 
bewohnen sollte. Einrichtungen aller Art wurden dort getrof­

fen. Sechs und dreißig Backöfen, die auf einmal 29,000 Pfd. 
Brod zu liefern im Stande waten, wurden erbaut. Man blieb 

nicht bei dem Nützlichen stehen, man wollte auch Verschönerun­

gen. Steinerne Häuser entstellten den Platz vor dem Pallast; 
der'Kaiser befahl seiner Garde, , sie nieder zu reißen, und den 

Schutt wegzuschaffen. Schon denkt er sogar an die Winter- 
Vergnügungen; es werden Schauspieler von Paris nach Wi- 

tepsk kommen , Und da diese Stadt verlassen, ist, sollen Zu­
schauerinnen: von Warschau und Wilna herbei gezogen werden.

Da leuchtete ihm sein Stern; Hätte er später das Treiben 

seiner Ungeduld nicht für Eingebungen seines Genie's nehmen 
mögen! Aber was man auch möchte sagen können, er ließ 

sich nur durch sich selbst fortreißen; denn in ihm kam alles 
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von ihm, und fruchtlos versuchten andere, seine Klugheit. 

Umsonst versprach ihm damals einer seiner Marschälle, daß die 

Russen, wenn sie die Proklamationen- lasen, welche die Offiziere 

-seiner Avantgarde verbreiten sollten, aufstehen wurden. Die 

Pohlen hatten diesen General durch unbedachtsame Verspre­

chungen getauscht, die- von feuer triigerischen Hoffnung einge­

geben waren, die allen Verbannten gemeiil ist, uüd womit sie 

den Ehrgeiz der Feldherren, die darauf bauen/täuschen.
Am lebhaftesten aber und am wiederholtesten trieb ihn 

Mürat an. Dieser König, den die Ruhe ermüdete, von un­
ersättlicher Begierde nach Ruhm erfüllt,, vermochte, da er den 

Feind so nahe bei sich wußte, Fch Nicht zu zügeln. -Er-verließ 

-die Avantgarde, kam nach Witepsk und allein mit dem Kai­

ser, gerieth er in Eifer, „er beschuldigte die russische Armee der 
Feigheit- nach seinen Reden sollte man glauben, daß bei W'i- 

teps, sie-'auf einem Rendez - vous ausgeblieöen, ^rls ob es sich 
uw ein Duell gehandelt hatte. Es sei dies- eine Armee, welche 

die Furcht--'ergriffen, und die seine leichte Kavallerie allein in 
Anordnung bringen würde."' Wie- ihn seine Hitze so fortriß, 
lächelte Napoleon; darauf sagte er, um ihn zu besänftigen: 

„Mürat, der erjie russische Feldzug ist beendigt, wir wollen 
hier unsere Adler aufpflanzen. Zwei große Flüsse bezeichnen 

unsere Stellung, wir wollen Blockhäuser auf dieserAnie bauen, 
das Feuer soll sich überall kreuzen, wir wollen Quarree for- 

miren., Geschütze auf den Winkeln und Spitzen; im Innern 
sollen die Kantonirungen und Magazine-, liegen. Das Jahr 

1813 wird uns in Moskau, und das Jahr 1814 in Peters­
burg sehen. Der russiche Krieg ist ein Krieg von drei Jahren!"

So faßte sein Genie alles im Großen auf, und betrach­

tete eine Armee von 400,000 Mann wie ein Regiment.
An demselben Tc^e redete er laut'einen der Verpflegungs­

beamten mit den. merkwürdigen Worten an: „Sie, mein Herr,
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denken Sie daran, uns Hier die nöthigen Lebensmittel zu ver­

schaffen, denn," fugte er mit lauter Stimme hinzu, indem er 

sich zu seinen Offizieren wendete, „wir wollen nicht die Thor­

heit Karls XII. begehen." Allein bald widersprachen seine 

Handlungen seinen Worten, und jeder war über die Lässigkeit 

erstaunt, mit der er seine Befehle zu einer so großen Einrich­

tung gab. .Auf dem linken Flügel erhielt Macöonald we­

der Befehle noch die nöthigen Mittel, um sich Riga zu be­

mächtigen, auf dem rechten Flügel mußte Bobruisk genommen 

werden. Diese Festung liegt mitten in einem ausgedehnten 

und tiefen Sumpfe. Kavallerie wurde mit der Belagerung 

beauftragt.
Ehemals befahl Napoleon nur, wo es möglich war zu 

gehorchen; allein die Wunder des Krieges gegen Preußen wa­
ren geschehen- und seitdem wurde keine Unmöglichkeit mehr 

zugegeben. Es wurden imcker Befehle ertheilt, da alles ver­

bucht werden sollte, weil bisher alles geglückt war. Dies gab 

anfangs Veranlassung zu großen Anstrengungen, die nicht alle 

einen glücklichen Erfolg hatten. Man verlor den Muth, allein 
der Feldherr beharrte; er Hatte sich gewöhnt, alles zu befeh­
len, und man gewöhnte sich daran, nicht alles auszuführen.

Indessen wurde vor diesem Platze Dom brows kp mit 

seiner polnischen Division gelassen, von der Napoleon ssagte, 

daß sie 8000 Mann stark sei, obgleich er sehr wohl wußte, daß 

ihre Starke sich nut auf 1200 Mann belief; aber so pflegte 

er es gewöhnlich zu machen, entweder weil er glaubte, daß seine 

Worte wiederholt werden und so den Feind täuschen würden, 
oder weil er durch diese übertriebene Angabe seinen Generalen 

zu verstehen geben wollte, was er von ihnen erwartete. i

Es blieb also nur Witepsk. Von seinen Häusern aus 
blickt man steil in die Düna, oder bis auf den Grund der 
schroffen Abfälle, die seine Mauern umgeben. In diesen 
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genden bleibt dee Schnee lange auf dem Boden liegen, er 

siekert durch die weniger festen Theile, in die er Lief eindringt, 

sie wegspült und zusammendrückt. So entstehen diese tiefen 

Risse, die man so unerwartet antrifft, da man, auch nur einige 
Schritte von ihrem Rande, sie noch nicht bemerkt, weit keine 

Biegung des Terrains auf sie deutet, und die in diesen wei­
ten Ebenen vor unsern Augen häufig Kavallerie-Angriffe über­

rascht und aufgehalten Haben.
Franzosen hätten nur einen Monat bedurft, um diese 

Stadt so zu befestigen, daß sie einer, selbst regelmäßigen Beta» 
gerung Widerstand zu leisten vermocht Hätte; man vernach­

lässigte es aber, der Natur auch nur wenig durch die Kunst 
zu Hülfe zu kommen. Au gleicher Zeit wurden den Lithauern 

einige Millionen, die sie zur Errichtung ihrer Truppen uner­

läßlich bedurften, verweigert. Der Prinz Sangutsko war 
bestimmt, an die Spitze der Insurrektion der südlichen Prwüp 

zen zu treten, allein er wurde im kaiserlichen HauptquartirG 

zurückgehalten.
Übrigens hatte die Mäßigung in den Reden Napoleons 

seine nähere Umgebung nicht? getäuscht. Es war ihnen noch 

wohl im Gedächtniß, daß, als er hörte, wie sie beim ersten An- 
blick des leeren russischen Lagers und des verlassenen Witepsk, 

ihre Freude über diese neue Eroberung geäußert, er sich unge­
stüm, mit den Worten gegen sie umgewendet: Glaubt ihr dMN, 
daß ich von so weit Hergekommen sei, um diesen elenden 0l6n» 

häufen zu erobern!" Außerdem wußte man auch, daß bei einem 

großen Ziel, er sich immer nur einen unbestimmten Plan vor­

bildete, da er am liebsten von der Gelegenheit sich Rath erthei­

len ließ, was der Schnelligkeit seines großen Geistes behagte.
Überdem wurde die ganze Armee mit Gnadenbezeugungen 

von ihrem Feldherrn überschüttet. Wenn er Transporten von 

Blesstrten begegnete, hielt er sie an, fragte, wie es ihnen er- 
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ginge, ob fke viel litten, in welchen Gefechten sie verwundet 

wären, und verließ fu nie, ohne sie mit Worten getröstet, und 

mit Geschenken unterstützt zu haben.
Eine vorzügliche Aufmerksamkeit für feine Garde war be­

merklich; er selbst hielt jeden Tag Revue über sie, wobei er 

Lobpreisungen verschwenderisch ertheilte, und nur selten tadelte; 

dies traf auch immer nur die Berpflegungsbeamten, was den 

Soldaten wohl gefiel und ihre Klagen abwenöete.
Häufig sandte er der zunächst an ihm befindlichen Schild- 

Wacht Wein von seiner Tafel. Eines Tages versammelte er 

die Auswahl seiner Garden, es sollte ihnen ein Neuer Anführer 

gegeben werden;, mit eigner Stimme/ mit seiner/Hand und 

seinem Degen stellte er ihn ihnen vor, darauf umarmte er ihn 
vor ihnen. Einige schrieben so große Sorgfalt seiner Erkennt­

lichkeit für die Vergangenheit zu, andere aber glaubten, daß 
d Grund vielmehr in Wr liege,'was er für die Ankunft 

^verlange?'
Diesen war es nicht entgangen, daß Napoleon sich in 

den ersten Tagen geschmeichelt hatte, daß neue Friedensvor- 

schkäge von Seiten Alexanders erfolgen würden, daß aber 

auch das Elend und die Ermattung seiner Armee ihn beschäf- 

tigte.Es war nothwendig, dem langen Zuge der Nachzügler 

und Franken die Zeit zu verschaffen, daß jene wieder ihre 

KHps/. unö diese die Lazarethe erreichen konnten. Dann muß- 

diese Lazarethe eingerichtet, Lebensmittel zusammen ge­
bracht werden, die Pferde wieder zu Kräften kommen; ferner 
Müßten die Krankenwagen, die Artillerie und die Pontons ab­
gewartet werden, die, um uns zu erreichen, sich noch mit Mühe 

durch den Sand Lithauens schleppten. Seine Korrespondenz 

mit Europa mußte ihn außerdem noch zerstreuen. Endlich aber 

hemmte ihn hie Wüth eines alles verzehrenden Himmels; denn 

die Natur dieses Klimas ist so, haß der Himmel, her hier immer

tigte.Es
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in den Extremen und ohne Maaß ist, Land und Bewohner, zu 

deren Schutz er-geschaffen scheint,ś mit äußerster Trockenheit 
oder mit Überschwemmung heimsucht, sie versengt oder sie zu 

Eis erstarrt; diese Atmosphäre, hinterlistig und treulos, verweich­
lichte mit ihrer Hitze unsere Körper, als ob sie sie blos für 

die Kälte, die sie-bald durchdringen sollte, empfindlicher 

chen wollte,

Der Kaiser gehörte hierin nicht zu den Unempfindlichsten, 
allein, als die Ruhe ihn erquickt, als er keinen Dothschafter 

Alexanders ankommen sah, und seine ersten Einrichtungen 
getroffen waren, ergriff ihn die Ungeduld. Man ffah ihn beun­

ruhigt, sei es, daß, wie allen an Thätigkeit gewöhnten Männern- 

Unthätigkeit ihn wie eine Last drückte, und er die Gefahr der Lan­

genweile des Wartens vorzog, oder, daß die Hoffnung zu gewimren 

ihn trieh^ die bei den Meisten starker ist als die Freude an der 

Süßigkeit des ruhigen Besitzes, oder als die Furcht vor Verlust. ‘

In dieser Zeit besonders wich das Bild des besiegten 
Moskau nicht aus seiner Seele, dieses war das Ende seiner 

Furcht und das Aiel seiner Hoffnungen. In seinem Besitz fand 

er alles. Von da fing man schon an vorherzusehen, daß ein 
glühender unruhiger Geist, so an kurze Weg.e gewöhnt, nicht 

acht Monate warten würde, wenn er fühle, daß es ihm mög­
lich sei, sein Ziel zu erreichen, und wenn zwanzig Sage dazu 

hineeichten.
Übrigens aber übereile man'sich nicht, diesen, seltenen 

Mann nach den allen Menschen gewöhnlich anhaftenden Schwach­

heiten zu bsurtheilen; er wird hier selbst sprechen und zeigen, 

wie sehr seine politische Stellung, seine militairische Lage, ver­

wickelte. Später wird es noch weniger möglich seyn, den Ent­

schluß zu tadeln, den er fassen wird, wenn es sich, zeigt, daß 

das Schicksal Rußlands von einem Tage Gesundheit abhing, 

der Napoleon auf den Feldern an der Moskwa fehlte.
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Er schien es indessen anfangs nicht Wägen zu wollen, sich 

selbst ein so großes Wagstück einzugestehen; nach und nach nur 

fing er an, es kühner und schärfer ins Auge zu fassen. Nun 

berathschlagte er, und diese Unentschlossenheit, die seinen Geist 

peinigte, ergriff sein ganzes Wesen. Er irrte, wie von dieser 

gefährlichen Versuchung verfolgt, in seinen Gemächern umher, 

«ichtS . konnte ihn. mehr fesseln, jeden Augenblick ergriff er 

seine Arbeit, verließ sie und nahm sie wieder vor; er ging 

ohne Ziel umher, er fragte nach-de» Stunde, erwog die Zeit; 

und ganz vertieft blieb er stehen, darauf sang er mit zer- 

DM-- .. streuter Miene vor sich Hin, und wandelte weiter.
In seiner Unschlüssigkeit richtete er abgebrochene Worte an 

diejenigen, denen er begegnet. »Wohlan! was thun wir? blei­

ben wir? rücken wir vor? weshalb auf einem so glorreichen 

Wege stehen bleiben?" Er wartete ihre Antwort nicht ab, er 

ging wieder weiter; er schien, irgend etwas oder irgend jeman­

den zu suchen, der ihn zur Entscheidung bringe.
Endlich hatte er sich, niedergedrückt von der Last eines so 

Ił. gwßen Gedankens, und wie erliegend unter einer so schreckli­

chen Ungewißheit, auf ems der Ruhebetten geworfen, die er 

auf dem getäfelten Fußboden seiner Zimmer hatte aufschlagen 

lassen^ sein Körper, den die Hitze und die Anspannung seines 
Geistes erschöpft, ist nur noch mit einer-leichten Kleidung be­

deckt; so bringt er in Witepsk einen Theil seiner Tage zu.

Wenn aber sein Körper ruht, ist sein Geist noch thätiger.
' »Wie viele Gründe treiben ihn nach Moskau? Wie ist es mög­

lich, in Witepsk die lange Weile von sieben Wintermonaten zu 
ertragen! Er, der bisher immer angegriffen, er soll also dahin 

gebracht werden, sich zu vertheidigen; diese Rolle sei seiner 

nicht würdig, er sei darin ohne Erfahrung, und sie sei seinem 

Geiste nicht angemessen."
»Überdem sei zu Witepsk noch nichts entschieden, und in 
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welket Entfernung befinde er sich nicht schon von Frankreich! 

Europa würde ihn also doch endlich aufgehalten sehen, ihn,, 

den noch nichts aufhielt! Vermehre die Dauer dieser Unter­

nehmung nicht ihre Gefahr? solle, er Rußland die Zeit lassen, 
sich ganz zu bewaffnen? bis wie lange würde er diese unge- 

Iviffe Lage verlängern können, ohne den Schein seiner Unfehl­
barkeit zu verdunkeln, den der Widerstand Spaniens schon 

schwäche, und ohne in Europa eine gefährliche Hoffnung auf­

keimen zu lassen? was würde man denken, wenn man erführe, 

daß ein Drkttheil seiner Armee krank oder aufgelöst unter den 
Fahnen fehle? Es sei also nothwendig, schleunig durch den 
Glanz eines großen Siegs zu blenden, und unter einer reichen 
Fülle von Lorbeern so große Opfer zu verbergen.»

Von nun an steht er in Witepsk nur die lange Weile, 
den ganzen Kostenaufwand, wie alle Übelstände und Unruhe 

einer defenflven Lage, in Moskau dagegen hofft er , den Frie­
den, Überfluß, Ersatz der Kriegskosten und unsterblichen Ruhm 

zu finden. Er überredet sich, daß für ihn die Klugheit nur 
in der Kühnheit bestehe, daß es mit allen gefahrvollen Unter­

nehmungen, wie, mit den Fehlern sei, bei denen man im Be­

ginnen immer wagt, oft aber im Vollenden gewinnt; daß fle 
des Erfolgs desto mehr bedürften, je weniger sie zu entschul­

digen seien. Es sei also nothwendig; dieses Unternehmen zu 

vollenden, es auf die Spitze zu treiben, die Welt in Erstau­

nen zu setzen, Alexander durch die Kühnheit desselben nie- 

derzuwerfen, und einen Preis zu erringen, der so große Ver­
luste aufzuwiegen vermöchte.

So treibt ihn dieselbe Gefahr, die ihn vielleicht hätte an, 

den Niemen zurückrufen, oder an der Düna festhalten sollen, 

nach Moskau! Es ist die Eigenthümlichkeit falscher, Verhält­

nisse, daß in ihnen alles, Kühnheit wie Vorsicht, gefährlich wird, 
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tZ bleibt keine Wahl, als unter Fehlem, und keine Hoffnung, 

als auf Fehler des Feindes und auf den Zufall.
Nun entschlossen, sprang er rasch auf, als ob er seinen 

Überlegungen verhindern wollte, ihn wieder in eine peinliche 

Ungewißheit zwMrzen, und schon ganz voll von dem Plan, 

der ihm seine Eroberung in die Hände liefern soll, eilte er zu 

seinen Karte«; sie zeigen ihm Smolensk und Moskau. 
große Moskau, di- heilige Stadt.» Bezeichnungen, die er wohl­

gefällig wiederholt, und die seine Begierde zu steigern scheinen. 

ErfüU von dem Feuer feines furchtbaren Gedankens, schien 

er bei diesem Anblick von. dem Dämon des Krieges besessen. 

Sein- Stimme ward rauh, sein Blick funkelnd und sein W- 

sehn wild. Schrecken sowohl wie Ehrfurcht, scheuchten alle von 
ihm zurück, aber endlich stand sein Plan fest, sein Entschluß war 
gefaßt, sein Weg bezeichnet, alsbald ward er wieder ganz be­

ruhigt, und als ob er nun entbunden wäre von der ungeheu­

ern Bürde seiner'Seele, nahmen seine Züge wieder den Aus­

druck einer sanften und reinen Heiterkeit an.

Zweites Kapitel.

Als nun fein Entschluß fest stand, kam es ihm besonders 

darauf an, daß seine Umgebungen einverstanden damit seien. 
Er meinte, daß Überzeugung sie mit einem größer« Eifer, als 

bloßer Gehorsam beleben würde. Außerdem aber noch schloß 

er von ihren Gesinnungen auf die der ganzen übrige« Armee, 
und endlich war ihm, wie allen Menschen, ein schweigender 
Verdruß seiner nächstes Umgebung lästig , er fühlte sich unbe. 

haglich unter mißbilligenden Blicken, und Meinungen, die mit 

der seinigen nicht übereinstimmte. Ferner theilte derjenige, er 
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einen solchen Plan billigte, gewissermaßen die Verantwortlich­

keit, die ihm allein vielleicht zu schwer schien.

Aber alle Glieder seiner Umgebung legten, jeder nach seiner 

Art und Weise, ihren Widerspruch ein: Berthier durch eine 
Haltung, die seine Bekümmerniß zeigte, durch Klagen und 

selbst durch Thränen. Lob au und Eaulaincoukt auf eine 
freimüthige Weise, die bei dem ersten flch laut, kalt und derb 

äußerte, was bei einem so tapfern Krieger zu entschuldigen war, 
bei dem andern aber war sie bis zur Hartnäckigkeit ausharrend 
und bis zum Ungestüm heftig. Der Kaiser wies ihre Be­

merkungen übellaunig zurück, indem er sich besonders heftig 

an seinen Adjutanten und an Berthier mit den Worten 

wandte : „daß er-seine Generale zu reich gemacht habe, daß 
sie flch nach nichts mehr sehnten, als nach den Vergnügungen 

^ee Jagd, in Paris mit ihren prächtigen Equipagen zu glän­

zen, und daß sie ohne Zweifel des Krieges überdrüssig seien."

Nach, einem solchen Angriff auf die Ehre gab es keine 

Antwort mehr, jeder senkte das Haupt und ergab sich. In 
einem Augenblicke -der Ungeduld hatte er zu einem der Gene­
rale seiner Garde gesagt : --Sie sind im Divak geboren, und 

Sie werden da sterben

Düroe gab anfangs seine Mißbilligung durch ein kaltes 
Stillschweigen, darauf durch klare Antworten, wahrhafte Be­

richte und kurze Bemerkungen zu erkennen. Dee Kaiser ant­

wortete ihm: --Daß er wohl eittfehe, daß die Russen ihn nur 
sich nachzutocken suchten, daß- er aber dessen ungeachtet noch bis 

Smolensk gehen müsse, daß er sich dort fest setzen würde, und 

daß, wenn Rußland km Frühjahr 1813 nicht Frieden geschkos- 
sen hätte, es verloren sei; daß Smolensk der Schlüssel der 

beiden. Straßen nach Petersburg und Moskau sei; daß es nö­

thig sei, sich in Besitz desselben zu fetzen, weil er dann zu glei­
cher Zeit auf beide Hauptstädte losgehen könnte, um in der 
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einen alles zu zerstören, und in der andern alles zu erhalten." 

Hier machte ihm der Groß-Marschall bemerklich, daß er den 

Frieden eben so wenig zu Smolensk, ja sogar zu Moskau fin­

den würde, als er ihn in Witepsk gefunden; und' daß, um 

sich so weit von Frankreich zu entfernen, man zu wenig auf 

die' Treue der Preußen zahlen könne. Allein der Kaiser er­

wiederte, daß unter dieser Voraussetzung für den Krieg gegen 

Rußland ihm gar keine Wahrscheinlichkeit eines glücklichen Er­

folgs mehr übrig bliebe, daß er darauf verzichten und seine 

Waffen gegen Preußen wenden würde, um dieses die Kosten 

des Krieges bezahlen zu lassen."
Auch Darü traf die Reihe. Dieser Minister ist bis zur 

Halsstarrigkeit gerade und fest bis zur Hartherzigkeit. Die 

große Frage über den Marsch nach Moskau kain in Rede, 

Bert hi er allein war gegenwärtig, sie wurde acht Stunden 

hinter einander berathen. Der Kaiser fragte den Minister um 
feine Meinung über diesen Krieg. Darü erwiederte: „daß er 

nicht national sek; daß die Einführung einiger englischen Waa­
ren in Rußland, ia selbst die Errichtung eines Königreichs 

Pohlen keine genügenden Gründ« für einen so entfernten Krieg 

waren; daß die Truppen, ja die Minister selbst, weder den 

Aweck, noch die Nothwendigkeit einsähen, und daß mindestens 

alles, hier stehen zu bleiben, rathe."
Der Kaiser fuhr dagegen auf: „Ob man ihn für unsin- 

nig halte! Ob man glaube, daß er nur aus Geschmack Krieg 
führe! Habe man nicht von ihm gehört, daß der spanische 
und russische Krieg zwei Krebs-Wunden seien, die Frankreich 

verzehrten, und daß es nicht im Stande seyn würde, beide zu­

gleich zu ertragen."
„Er wolle den Frieden; zum unterhandeln gehörten aber 

zwei, nnd er sei nur allein. Sähe man denn auch nur einen 

Brief Alexanders ihm zukommen?"
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--Worauf solle er aber in Witepök warten? Flüsse bezeich- 

neten hier wohl eine Position, im Winter- aber gäbe es hier 
in diesem Lande keine Flüsse mehr. Die Linie, die sie angä­

ben, sei also eine eingebildete, die mehr nur anöeute als trenne.. 

Man müsse also durch Kunst eine Linie errichten, Städte bauen 

und Festungen, die allen Elementen und allen Stürmen zu 

trotzen vermöchten; alles müsse man schaffen, den Himmel und 
die Erde, denn alles fehle, sogar Lebensmittel, wenn man nicht 
Lithauen erschöpfen und gegen sich aufbringen, oder sich selbst 
zu Grunde richten wollte; denn wenn man in Moskau alles 
nehmen könnte, so müsse man hier alles kaufen. Also, fuhr 

er fort, können wir einander hier in Witepsk, Sie mich nicht 
ernähren und ich Sie nicht vertheidigen; der Eine wie der 
Andere, würden wir ,hier unsere Kunst nicht ausüben können."

„Wenn er nach Wilna zurückkehre, so sei es dort zwar 
leichter, die Armee zu ernähren, für die Vertheidigung erwüch­

sen aber daraus weiter keine Vortheile, er würde also bis an 
die Weichsel zurückweichen und Lithauen aufgeben müssen; wo­

gegen er in Smolensk entweder eine entscheidende Schlacht, 

oder mindestens einen festen Platz und eine Stellung am 

Dnieper finden würde."

--Er sähe wohl,, daß man att Karl XII. denke; daß eS 
aber für den Aug nach Moskau nur deshalb kein glückliches 
Beispiel gäbe, weil bisher der rechte Mann, es zu unterneh­
men, gefehlt; daß im Kriege das Glück die Hälfte von allem 
fti, daß, wenn man immer ein vollkommenes Ausammentreffen 

günstiger Umstände abwarten wolle, man niemals etwas un­

ternehmen würde; daß man, um zum Ende zu gelangen, an- 
fqngen müsse; daß es keine Unternehmung gäbe, für die alles 

wirke, und daß in den Planen der Menschen der Aufall auch 

seine Stelle habe; daß endlich nicht die Regel den Erfolg, 
sondern der Erfolg die Regel mache, und daß man, wenn er 



176

durch neue Märsche zu einem glücklichen Resultat gelange, nach 

einem solchen neuen Siege, neue Prinzipien erfinden würde." , 

>.. „Noch" fügte er hinzu, --ist kein Blut geflossen, und Ruß­

land ist zu groß, um ohne Kampf zk weichen. Alexander 

kann nur nach einer großen Schlacht unterhandeln; Wirdes 

nöthig, so werde ich diese Schlacht bis in die Heilige Stadt 

suchen, und ich werde sie gewinnen. Der Friede erwartet mich 

an den Thoren von Moskau, allein wenn die Ehre gerettet 
ist, und Alexander noch eigensinnig beharrt, so werde ich 
mit den Bojaren nnterhandetn, wenn nicht mit den Einwoh­

nern dieser Hauptstadt; die Bevölkerung ist zahlreich, bildet 
ein Ganzes und ist' folglich aufgeklärt, sie werde ihre Interessen 
richtig erkennen, werde, einen Begriff von der Freiheit haben." 

Nun schloß er damit, daß er sagte: „daß übrigens Moskau 
Petersburg hasse, daß er von dieser feindlichen Nebenbuhler­

schaft Vortheil ziehen würde, und daß die Folgen einer solchen 

Eifersucht unberechenbar seien."
So enthüllte der Kaiser, den die Unterredung und die 

Mittagstafel erhitzt hatten, seine Hoffnung. Darü erwiederte 

ihm: ,-daß der Krieg ein Spiel sei, das er gut spiele, in dem 

er stets gewinne, weshalb man den Schluß machen könne, daß 
es ihm Vergnügen mache, ihn zu führen, daß aber hier mehr 

die Natur als die Menschen überwunden werden müßten, und 

daß schon, ob durch Desertion,. Krankheit oder Hunger, die 

Armee um ein Drittheil zusammen geschmolzen sei" ,
„Wenn die Lebensmittel in Witepsk mangelten, wie würde 

es weiterhin seyn? Die-Offiziere, die er, um zu requiriren, 
aussende,'kehrten entweder Zar nicht, oder mit leeren Handen 

zurück. Das wenige Mehl oder Schlachtvieh, das man Mit 
Mühe zusammenbringe, werde sogleich von der Garde ver- 
schlungen; man höre die andern Korps sagen, däß sie alles 

verlange und verzehre, und wie eine bevorrechtete Klasse da­
stehe.
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stehe. Weber die Krankenwagen, noch die Packwagen, noch die 

Ochsenheerben hätten folgen können. Die Lazarethe reichten 

nicht mehr für die Kranken hiü, und es fehlten hier Lebens­

mittel, Einrichtungen und Arzeneien." /

--Alles rathe also, hier stehen zu bleiben, und um so mehr, 
da von Witepsk an man nicht mehr auf eine günstige Stim­

mung der Einwohner rechnen dürfe. Man habe, nach seinen 

geheimen Befehlen, ihre Gesinnungen zu erforschen gesucht, je­
doch umsonst; denn wie solle man sie für eine Freiheit zum 
Aufstand reizen, deren Namen sie nicht einmal verständen? wo 
solle man diese Völker, die fast wild, ohne Eigenthum und 
ohne Bedürfnisse seien, angreifen? Was könne ihnen entrissen 

werden? was könne sie verführen? Ihr einziges Gut sei das 
Leben, das sie auf ihrer Flucht in die ungeheuren Räume mit 

sich nähmen."

Berthier fügte hinzu: --daß, wenn wir weiter.vorrück­

ten, die Verlängerung unserer Flanken, der Hunger, und vor 

allem der hier mächtige Winter, sich zum Vortheil der Russen 
wenden würde; während der Kaiser, wenn er stehen bliebe, den 

Winter für sich haben und sich zum Herrn des Krieges machen 

könne, indem er ihn so in seinem Bereich festhielte, statt ihm 

bei einem trügerischen und unbestimmten Umherschweifen zu 

folgen.".
So pflegten Bertzhier und Daru gegen den Kaiser zv 

sprechen, der sie ruhig anhörte, sie öfter durch spitzfindige 

Gründe unterbrach, indem er die Frage nach seinem Wunsche 

stellte, oder wenn er zu sehr gedrängt wurde, sie bei Seite 

schob. Wie unangenehm aber auch die Wahrheiten seyn moch­

ten, die er anhören mußte, -so that er dies doch mit Ruhe, 

und antwortete eben so darauf. In dieser ganzen Verhand­

lung waren seine Worte, sein Benehmen, so wie alle seine 

Bewegungen auffallend leicht, einfach und gutmüthig, wie er

I M
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Gehens im Innern seiner Gemächer fast immer war; dieses 
erklärt es, warum'er, ungeachtet seiner großen Unfälle, von 

denen, die in seinem vertrauten Umgang gelebt haben, noch 

geliebt wird.
Der Kaffer, nicht befriedigt, ließ nach und nach "mehrere von 

den Generalen seiner Armee kommen; allein seine Fragen zeich- 

mken ihnen ihre Antworten vor, , und einige dieser Ehest., die 

als Soldaten geboren und gewohnt waren, seiner Stimme zu 

gehorchen, brachten'in diese Unterredungen ihren Gehorsam 

von den Schlachtfeldern mit.
Andere warteten, um ihre Meinung zu sagen, den AuS- 

gang ab, indem sie ihre Furcht vor Unglück vor einem Manne, 

der immer glücklich gewesen, so wie ihre Meinung, woraus 
der Erfolg ihnen vielleicht eines Tages einen Borwurf machen 

könnte, lieber verschwiegen. Die meisten äußerten sich beifällig, 

indem sie wohl wußten, daß selbst, wenn sie sich durch den 

Rath, stehen zu bleiben, dem Mißfallen aussetzten, der Marsch 

deshalb nicht weniger unternommen werden würde.
Einer aber war auch, der, nicht zufrieden nur zu billigen, 

ihn auch noch anreizte. Durch einen strafwürdigen Ehrgeiz 

steigerte er das Vertrauen des Kaisers, indem er vor ihm die 

Stärke seiner Division größer angab. Denn nach so vielen, 

jedoch gefahrlosen Anstrengungen, war es ein großes. Verdienst 

für die Befehlshaber, die es verstanden hatten, die Mannschaft 

um ihre Adler vollzähliger zu erhalten. So befriedigte man 

den Kaiser gern bei seiner schwächsten Seite, denn es kam eine 
Zeit der Belohnungen. Dieser hier verbürgte sich, um noch 

mehr zu gefallen, kühn für den Eifer seiner Soldaten, deren 

abgezehrte Gesichter schlecht zu den Schmeicheleien ihres An­
führers stimmten. Der Kaiser glaubte an diesen Eifer, weit 

er Wohlgefallen daran hatte, und weil er die Syldateu nur 
bei Revüen sah, bei solchen Gelegenheiten, wo seine Gegen- 
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wart, das kriegerische Gepränge und der Einfluß, wodurch dei 

zahlreichen Versammlungen einer den andern fortreißt, die Ge­

müther erhob, kurz wo alles,,sogar geheime Befehle der An­

führer, Enthusiasmus gebot.

Auch beschäftigte er sich so nur mit seiner Garde, in der 
Armee beklagten die Soldaten sich über seine Abwesenheit: 
„Sie sähen ihn nie mehr, als an den Tagen der Gefechte, 

wefln es zu sterben gälte, nie erschiene er, um für ihr Leben 
zu sorgen. Alle wären für ihn da, und er schiene nicht mehr 
für sie da zu seyn."

So duldeten und klagten die Soldaten, aber ohne ganz 
zu fühlen, daß dieses eins von den, an diesen Feldzug ge­
knüpften Übeln fei. Die Zerstreuung der Armeekorps war, 

um in diesen Wüsten Lebensmittel zu finden, unerläßlich, und 

diese Nothwendigkeit hielt Napoleon von den Seinigen ent­

fernt. Kaum konnte seine Garde nahe um ihn leben und Un­

terkommen finden, der übrige Theil war ganz aus seinem Be­
reich. Es waren wirklich mehrere Unbedachtsamkeiten began­

gen worden; obgleich es unbekannt ist, auf wessen Befehl, allein 

man hatte es im kaiserlichen Hauptquartier gewagt, für die 

Garde mehrere Transporte von Lebensmitteln, die andern 

Korps angehörten, bei ihrem Durchzuge anzuhalten. Dieses 
gewaltsame Verfahren, das zu der Eifersucht kam, die auser­
wählte Korps immer erregen, wirkte nachtheilig auf die Stim­

mung der Armee.
Die Ehrfurcht jedoch vor- dem. Besieger von Europa und der 

Drang der Verhältnisse waren noch mächtige Stützen; jeder 

fühlte, daß man sich zu sehr verwickelt hätte; es wäre ein Sieg 

nothwendig, um sich schnell wieder frei zu machen; nur er 

wäre im Stande ihn zu verschaffen; dann hatte aber auch das 

Unglück die Armee gereinigt- was noch übrig war, konnte sowohl 

an Geist, als aff Körper nur eine Auswahl seyn, denn jeder, 

M 2
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bis hierher gekommen, mußte so viel« Proben bestanden 

haben. Die lange Weile und das-schlechte Befinden In ihren 
elenden Kantonirungen machten solche Leute unruhig; zu blei­

ben schien ihnen unerträglich, zu weichen, unmöglich, also nur 

vorwärts zu rücken blieb übrig.
Die große« Name» .Smolensk und Moskau schreckten nicht 

ab. In gewöhnlichen Seiten und für gewöhnliche Menschen 

wäre dieser unbekannte Boden, diese neuen Völker, diese Ent­

fernung, die alles vergrößert, zurückschreckend gewesen, sie aber 

zog dies gerade an, sie gefielen sich nur in gewagten Lagen, 

die größere Gefahren nur -reizender machen, und denen neue 
Fährlichkeiten ein Ansehn von Sonderbarkeit geben; dies waren 

Gemüthsbewegungen'voller Reiz für thätige Geister, die von 

allein gekostet hatten und die etwas Neues bedurften..
. Es gab keine Schranke« für den Ehrgeiz; alles flößte 

Leidenschaft'für den Ruhm ein, jeder war in eine Laufbahn 

ohne Ende getreten. Und wer hätte auch ei'« Maaß finden 
können für die begeisternde Gewalt, die der Kaiser besaß und 

übte; er, der.im Stande gewesen, r» seinen Soldaten von 

' Austerlitz nach diesem Siege die Worte zu sagen: „Gebt Euer» 

Kmdern meine« Nämen, ich erlaube es Euch, und wenn unter 
ihnen sich «ins unserer würdig findet, vermache ich ihm meine 

Güter und ernenne ihn zu meinem Nachfolger, ’

Drittes Kapitel.

Die Vereinigung der beiden Flügel der russischen Armee 

bei Smolensk hatt« indessen Napoleon gezwungen, auch seine 

Armeekorps mehr zusammen zu ziehen. Noch war kein Seichen 

zum Angriff gegeben, -aber schon umgab ihn der Krieg, der 
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schien, seinen Geist durch Erfolge in Versuchung führen und 

durch Unfälle aufrekzen zu wollen.
Auf seinem linken Flügel hatte der Herzog von Reggio 

am 1. August durch einen kühnen Marsch auf Sebej, bis in' 

die Höhe von Jakubowo, den linken Flügel Wittgensteins 
umgangen. Dieser feindliche General, der dei Driffa ^urückge- 

lassen worden war, sollte die Straße von Sebej nach Peters­

burg decken. Da er zu gleicher Zeit Orr di not und Mae--' 
donald fürchtete, hatte er sich zwischen den beiden Straßen, 
die, von Pototzk und von Dünaburg kommend- sich bei Sebej 

vereinigen, aufgestellt. Am 30. Juli eilte er, als er bemerkte, 

daß er von Oudinot links überflügelt sei- herbei- entschlossen, 

sich durch einen Sieg den Besitz dieses Zweiges seiner Operations­

linie wieder zu verschaffen.
Sein Entschluß machte den des Herzogs von Reggio 

wankend; der französische Marschall gab seinen Vortheil auf, 
denn in einer engen Stellung, auf die sich das ganze russische 
Feuer vereinigte, griff er,nicht an, sondem beharrte in dersel­

ben. Er zog sich zurück, und der russische General, als er be­
merkte, daß der Feind wich, drängte nur heftiger; es gelang 

ihm, Unordnung in unsern Rückzug zu bringen, wodurch meh­
rere Hundert Gefangene und Bagage in die Hände Koukniefs 

fielen.
Wittgenfiein, erhitzt durch diesen leichten Sieg, ver­

folgte ihn ohne Maaß. In seiner Siegestrnnkenheit ließ er 

Ko ul nies mit 12,000 Mann über die Driffa gehen, um 
Albert und Legrand zu verfolgen. Diese waren Halten 

geblieben, und als sie bemerkten, daß der russische General sich 

unvorsichtiger Weise zwischen ihnen und dem Fluß in ein De- 

filee wagte, stürzen sie fich plötzlich auf ihn, und warfen ihn 

über den Haufen; er fiel und verlor mit seinem Leben 8 Kano­

nen Und 2000 Mann.
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Koulntef starb nach ber Erzählung als Held. Eine 

Kanonenkugel zerschmetterte ihm beide Beine und warf ihn 

bei seinen eigenen Geschützen meder; als er nun die Franzosen 

heranrücken sah, riß er sich selbst seine Ehrenzeichen ab, und 

gegen sich wegen seiner Tollkühnheit erzürnt, verurteilte er 

sich, auf der Stelle, wo er seinen Fehler begangen, zu ster­

ben, indem er den Seinigen befahl, ihn zu verlassen. DaS 

ganze russische Heer bedauerte ihn; es klagte wegen dieses Un­

falls einen jener Männer an, aus denen der wunderliche Ei­

gensinn Pauls Generale zu nrachen geglaubt hatte, in der 

Zeit, wo dieser'Kaiser, beim Antritt seiner Regierung, sich ein­
gebildet hatte, als ruhmgekrönter Sieger in seine friedliche 

Erbschaft einzuziehen.
Mit dem Siege kam auch die Kühnheit aus dem russi­

schen Lager in das Lager der Franzosen herüber; dieser uner­

wartete Erfolg begeisterte sie, sie vergaßen, welchem Fehler sie 

ihn schuldig waren, uvd ohne daran zu denken, daß sie die 

Unvorsichtigkeit nachahmten, die sie so eben benutzt, verfolgten 

sie die Russen mit der größten Übereilung. Die französische 

Avantgarde rannte blindlings zwei Lieues vorwärts und öffnete 

die Augen nur erst, als sie sich der russischen Arnne gegenüber 

sah. Nun, feiner Seits zur Flucht genöthigt und über die 

Drissa zurückgetborfen, verlor Oudinot seinen ganzen Vor­

theil; bald trieb ihn sogar Wittgenstein, der Verstärkun­

gen erhalten hatte, bis Polotzk zurück und nahm nun ruhig 

seine erste Stellung von Osweia wieder ein. Hierauf sandte 

Napoleon, unzufrieden, Saint-Cyr und die Baiern nach 

dieser Seite, wodurch dieses Armeekorps auf 30,000 Mann 

wuchs.

Fast zu gleicher Zeit langte in Witepsk die Nachricht an, 
daß die Avantgarde des Vicekönigs bei Suraj glückliche Ge­
fechte gehabt hätte, wogegen im Aentrunr, näher am Dnieper, 
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bei Jnkowo Geb ast kani, durch die Stärke des Feindes über­

rascht, geschlagen worden sei.

Napoleon schrieb damals an den Herzog v. Da ssano, 

er solle den Türken täglich neue Siege verküuden, ob wahr 

oder falsch, sei gleichgültig, wenn diese Mittheilungen nur ih­

ren Friedensschluß mit den Russen aüfhielten. Er war noch 

mit dieser Sorge beschäftigt, als die Abgeordneten von Roth- 
Rußland nach Witepsk kamen, und Düroc die Nachricht mit- 
theilten, daß sie es selbst gehört, wie das russische Geschütz 
den Frieden von Bucharest verkündet hätte. Dieser Frieden, 
der von Kutusow unterzeichnet worden, war am 14ten Juli 

ratifizirt.
Bei dieser Nachricht, die Düroe Napoleon mittheilte, 

wurde dieser von einem großen Verdruß ergriffen. Jetzt er­
staunte er nicht mehr über Alexanders Stillschweigen. Zu­

erst schob er die Schuld auf die Langsamkeit der Unterhand­
lungen Marets, dann auf die verblendete Thorheit der Türken, 

denen ihre Friedensschlüsse immer verderblicher als ihre Kriege 
wären, zuletzt auf die treulose Politik seiner Murten, die ohne 
Zweifel sämmtlich in dieser Entfernung und in dem Dunkel 
des Serails gewagt hätten, sich gegen ihren gemeinsamen 

Herrscher zu vereinigen.
Dieses Ereigniß machte für ihn einen schnellen Sieg noch 

nothwendiger, denn jede Friedenshoffnung war zerstört. Er hatte 
so eben die russischen Proklamationen gelesen. Für rohe Völ­

ker müssen sie roh seyn, es mögen hier einige Stellen daraus 
stehen: »Der Feind kündigt mit einer Treulosigkeit ohne glei­

chen die Zerstörung unseres Landes an. Unsere Tapfern wol­

len sich auf f6tte Bataillone werfen und sie vernichten, allein 

wir wollen sie nicht auf dem Altar dieses Molochs opfern 

Alles muß sich gegen den Tyrannen der Welt erheben. Er 

kommt heran, Verrath im Herzen und Redlichkeit auf den 
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* Lippen, uns wie seine Legionen von Sklaven zu fesseln. Laßt 

uns dieses Heuschreckeügeschlecht vertreiben. Wir wollen das 

Kreuz im Herzen und das Schwert in unsern Händen tragen. 

Laßt uns die Zähne aus diesem Löwenrachen reißen, und den 

Tyrannen stürzen, der die ganze Welt über den Haufen wer­

fen will."

Der Kaiser gerieth in heftige Bewegung. Diese Beleidi­

gungen, diese Siege, diese Unfälle, alles regte ihn auf. Der 

Vormarsch Barclay's in drei Kolonnen gegen Rudnia, 
der durch das unglückliche Gefecht von Jnkowo entdeckt wor­
den, schien, so wie die kräftige Vertheidigung Wittgensteins, 

eine Schlacht zu versprechen.

Es war nun zu wählen zwischen ihr und einer fangen, 
schwierigen, blutigen, ungewohnten Vertheidigung, die, in sol­

cher Entfernung von den eignen Hülfsquellen, schwer auf die 
Dauer auszuhalten war, und die den Feinden Muth geben 

Mußte.

Napoleon entschied sich; aber sein Entschluß war, ohne 

verwegen zu seyn, groß Und kühn wie die Unternehmung. Er 
entfernte sich von Oudinot, doch Hatte er ihn vorher durch 
Saint-Cyr verstärkt, und ihm den Befehl ertheilt, sich mit 
demHerzog v. Tarent in Verbindung zu setzen; er marschirte 

gegen den Feind, doch verwechselte er vor ihm, in seinem Be­
reich, und ohne, daß dieser es wußte, seine Operationslinie von 

Witepsk mit der von Minsk, sein Manöver war so gut berech­

net, er Hatte seine Feldherren an eine solche Pünktlichkeit, Ge­
nauigkeit und Geheimniß gewöhnt, daß in vier Tagen, wäh­
rend die feindliche Armee überrascht, vergeblich vor sich einen 
Franzosen suchen wird, er sich mit einer Masse von 185,000 

ln der linken Flanke und dem Rücken jenes Feindes 
befindet, der einen Augenblick den Gedanken zu fassen wagte, 
ihn zu überfallen.
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Die Ausdehnung jedoch und die Mannichfachheit der Ope­

rationen, die an allen Seiten seine Gegenwart fordern, hatten 

ihn noch in Witepsk zurück. Nur durch seine Briefe kann er 

überall gegenwärtig seyn. Sein Kopf allein arbeitet, er. ge- * 

fällt sich darin zu glauben, daß seine dringenden und wieder­

holten Befehle genügen, um selbst die Natur zu überwinden.

Die Armee durfte, um sich ihren, Unterhalt von einem 
Tage zum andern zu verschaffen, kein Mittel unbenutzt lassen. 

Sie hatte nicht auf vier und zwanzig Stunden Lebensmittel, 

und der Kaiser, der unablässig diktirte, befahl, daß sie auf 14 
Tage empfangen sollte. Am loten August richtete er acht Briefe 
an den Prinzen von Eckmühl, und fast eben so viel, an 

jeden seiner andern Feldherren. In einigen derselben zog er 

alles an sich, nach seinem Grundsätze: --daß der Krieg nichts 
anders sei, als die Kunst, mehr Kräfte, als der Feind, auf ei­

nem gewissen Punkt zu vereinigen." Er schrieb also an 

Davoust: „Ziehen Sie Latour-Maubourg an sich. Wenn 
der Feind bei Smolensk, wie ich Grund habe zu glauben, 

Stand hält- so wird dies eine entscheidende Schlacht seyn, und 

wir werden nicht zu stark seyn können. Orsza wird der Zen- 

tralpunkt für die Armeen werden. Alles dringt darauf zu 

glauben, daß bei Smolensk eine große Schlacht Statt finden 

wird, ich brauche also Lazarethe, und diese müssen zu Orsza, 

Dombrowna, Mohilef, Kochanowo, Bobre, Borizof und Minsk 

eingerichtet werden.
Nun zeigte er noch eine lebhafte Unruhe, über die Zusam­

menbringung von Lebensmitteln in Orsza. Am loten August, 

zu derselben Zeit, wo er diesen Brief diktirte, gab er die 
Marschbefehle aus. In-vier Tagen "sollte seine ganze Armee 

am linken Ufer des Dnieper bei Liady vereinigt seyn. Am 

13ten August verließ er Witepsk, wo er vierzehn Tage ge­

blieben war.
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SechSt e s B u ch

Erstes Kapitel.

Das unglückliche Gefecht von Jnkotvo hatte Napoleon 

zum Entschluß gebracht; 10,000 Pferde hatten hier bei einem 

Aufeknanderstoßen der Avantgarden den General Sebastian» 

Mit seiner Retterei geworfen. Der geschlagene General, fei« 

Bericht, die Kühnheit des Angriffs und die Hoffnung auf eine 

entscheidende Schlacht, die er dringend bedurfte, alles bewog 

den Kaiser zu glauben, daß die russische Armee sich zwischen 

der Düna und dem Dnkeper befinde, und daß sie gegen daS 

Zentrum seiner Kantonnirungen vorrücke, wie es wirklich der 

Fall war.
Die große Armee war zerstreut, eS war nöthig, sie zu 

vereinigen; Napoleon hatte de» Entschluß gefaßt, mit seiner 

Garde, de« italienischen Arme« und drei Divisionen von Da- 

vvust, vor der Angriffsfrvnt der Russe», wetz zu marschkren, 
seine Operationslinke über Wktepsk zu verlassen, und sie über 

Orsza zu legen, kurz, sich mit 185,000 Mann auf die linke 

Seite des Dnkeper und der feindlichen Armee zu werfen. Von 

dem Flusse gedeckt, wollte er bei ihr vorbei gehen, und ihr m 
Smolensk zuvorkommen; wenn dies gelange, so wäre dadurch 

die russische Armee nicht nur von-Moskau, sondem aüch von 

der Mitte und dem ganzen Süden des Reichs abgeschm'tten, 
und nach dem Nokden zurückgeworfen, und so wäre in Smo­

lensk, gegen Bagration und Barclay vereinigt, das er­
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reicht/ was in Witepsk vergeblich gegen Barelah's Armee 

allein versucht worden war.

So sollte die Operationslinie einer- so großen Armee plötz­
lich verändert werden; 200,000 Mann, die in einem Raum 

von fünfzig Lieues aus einander gezogen standen, sollten plötz­
lich, ohne daß es der Feind wußte, dicht neben ihm auf sei­

nem linken Flügel vereinigt werden.

Dies war ohne Iweifel einer von den großen Entschlüssen, 
die mit der Einheit uud Schnelligkeit, wie sie gedacht, ausge­

führt, plötzlich die Gestatt des Krieges ändern, über das Schick­
sal der Reiche entscheiden, und den großen Geist der Eroberer 
zeigen.

Wir waren im Marsch und von Orsza bis Liaöy bildete 
auf dem linken Ufer des Dnieper die französische Armee eine 

lange Kolonne. In dieser Masse zeichnete sich das erste KorpS, 

das Davoust gebildet, durch' die Ordnung und die Einheit, 

die in den Divisionen herrschte, aus. Die strenge Haltung 

der Soldaten, die Sorgfalt, mit der sie verpflegt waren, die 

Pünktlichkeit, mit der darauf gehalten wurde, daß sie ihren 

Mundvorrath schonten und bewahrten, den der Soldat unbe­

dachtsam so, gern verschleudert, endlich «die Stärke dieser Di­

visionen, die das glückliche Resultat dieser strengen Jucht war, 

alles machte, daß sie aus der ganzen Armee heraus erkannt 

und genannt wurden.
Die Division G ü ö i n fehlte, eine schlecht geschriebene Ordre 

war die Ursach, daß sie vier und zwanzig Stunden lang in 

. sumpfigen Wäldern umherirrte; sie langte zwar an, doch mit 

einem Verlust von 300 Mann; denn solche Irrthümer lassen 

sich nur durch angestrengte Märsche gut machen, wo dann die 

Schwachem unterliegen.

In einem Tage legte der Kaiser den Weg durch das ber­

gige und waldige Land zurück, das die Düna vom Dnieper 



188

trennt, und überschritt vor RassaSna diesen Fluß, der durch 

seine Entfernung von unserm Baterlande, toi? durch das Alter 

seines Namens, unsere Neugier erregte; zum ersten Mal sollten 

die Welken dieses russischen FlusseS eine französische Armee 

tragen, und zum ersten Wal sich i« ihnen unsere siegreichen 

Waffen spiegeln. Den Römern war dieser Name nur durch 

ihre Niederlagen bekannt geworden, denn an diesem nämlichen 
Strome stiegen die nordischen Wilden, die Kinder Odins und 

Ruriks, herab, um Konstantinopel zu plündern. Schon lange, 

ehe wir ihn erblickten, suchten ihn unsere Augen mit einer ehr- 

grizigen Ungeduld; wir stießen auf einen schmalen und zwi- 

'schen waldigen und unangebauten Ufern eingeengten Fluß, der 

Dnieper kag mit diesem geringen Ansehn vor unsern Augen. 
Alle unsere stolzen Gedanken sanken bei diesem Anblick zusam­
men, und verschwanden bald vor der Nothwendigkeit, für die 

ersten Bedürfnisse zu sorgen.
Der Kaiser schlief unter seinem Zelte vvr Rassasna. Am 

andern Morgen marschirte die Armee vereinigt, bereit aufzu- 

marschir-n, der Kaiser zu Pferde in der Mitte. Die Avant­
garde trieb einige Pulks Kosacken vor sich her, die nur Wi­

derstand leisteten, um Zeit zu gewinnen, die Drücken und ei­
nige Mühlen zu zerstören. Die Flecken, in denen wir nach 

dem Feinde anlangten, wurden sogleich geplündert, und der 

Marsch ging eilig und in Unordnung weiter.
Die Bäche wurden mittelst Führten überschritten, die bald 

verdorben waren; die nachfolgenden Regimenter suchten, wo 

'sie konnten, andere Übergänge, niemand bekümmerte sich darum, 
der Generalstab vernachlässigte diese Details, niemand blieb 

zurück, um die Gefahr, wenn solche vorhanden war, anzuzei­
gen, oder den Weg , wenn es deren Mehrere gab. Jedes Ar­
meekorps, jede Division, ja jeder Einzelne, schien nur für sich 
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allein -a zu seyn, als ob von dem Schicksal des einen nicht 

das des andern abgehangen hätte.
Überall blieben Nachzügler, und einzelne Verirrte zurück, 

bei denen die Offiziere, ohne auf fle zu achten, vorüber gingen, 

es würde zu. viel zu verweisen gegeben haben, und jeder hatte 
zuviel mit sich selbst zu thun, um sich mit andern zu beschäf­

tigen. Viele von diesen einzelnen Leuten waren Plünderer, 
die sich krank oder verwundet stellten, um sich nachher zu ent­

fernen; dieses, zu verhindern, gebrach es an Zeit, welches im­
mer bei so großen Massen, die mit solcher Eite vorwärts ge­
trieben werden, der Fall seyn wird, da die innere Ordnung, 
mitten in einer allgemeinen Unordnung, nicht bestehen kann. '

Ms gegen Liady hatten uns die Flecken mehr jüdisch als 
polnisch geschienen; die Lithauer entflohen bisweilen, wenn wir 

uns näherten, die Juden blieben, und nichts hatte sie zu dem 

Entschluß bringen können, ihre elenden Wohnungen zu verlas­
sen. Sie waren, an ihrer schnarrenden und lispelnden Aus­
sprache zu erkennen, an ihrer schnellen und übereilten Art zu 
reden, an der Lebhaftigkeit ihrer Bewegungen, und an ihrer 

von der gemeinen Gewinnsucht erhitzten Gesichtsfarbe. Vor­
züglich fielen ihre gierigen und durchdringenden Blicke mif> 

ihre Physionomien und spitz austaufenden Züge, die ein bos­
haftes und hämisches Lächeln nicht frei machen kann, diese 
langen, biegsamen und mageren Gestalten, dieser eilige. Gang; 
endlich ihr gewöhnlich rother Bart und diese langen schwarzen 
Röcke, die um die Hüften von einem ledernen Gürtel zusam­

mengehalten werden. Alles, ausgenommen ihr Schmutz, un­
terscheidet sie von den lithauischen Bauern, ^alles erinnert bei 
ihnen an ein gesunkenes Volk.

Sie scheinen Pohlen erobert zu haben, wo sie wuchern, 
und dem sie alle Lebenskraft aussaugett. > Ehemals machte sie 

ihre Religion, Heute das Andenken an eine Verachtung, die zu 
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lange allgemein gewesen ist, zu Feinden der Menschen; ehemals 

führten sie ihren Angriff mit den Waffe», jetzt mit der List. 

Die Russen verabscheuen dieses Volk, vielleicht weil sie fast 

dilderstürmerisch sind, während die Russen die Anbetung der 

Bilder fast biS zur Abgötterei treiben. Kurz, mag es nun 

aus Aberglauben, oder aus beeinträchtigtem Interesse seyn, sie 

haben ihnen ihr Land verbotest. Die Juden mußten die Ver­

achtung der Russen dulden, und ihre Ohnmacht konnte nur 

hassen, noch mehr aber verabscheuten sie unsere Plünderung, 

Feindlich gegen alle gesinnt, Spione beider Armeen, verkauften 

sie die einen an die andern aus Rache, aus Furcht, wie es die 

Gelegenheit gab, und weil sie alles verkaufen.
Hinter Liady, wo das alte Rußland anfästgt, findet man 

keine Juden mehr, die Augen waren also von ihrem Ekel er­

regenden Anblick befreit, durch andere Bedürfnisse aber wurde 

man bewogen, sie schmerzlich zu vermissen; man vermißte ihre 

thätige und schlaue Habsucht, von der Geld allcS zu erhalte» 

vermochte, ihr schlechtes Deutsch, die einzige Sprache, die wir 
in diesen Wüsten verstanden, und das sie alle sprechen, weil 

es ihnen zum Handel nothwendig ist.

Zweites Kapitel.

Am löten August, um drei Uhr, erblickten wir Krasnoi, 

eine Stadt mit hölzernen Häusern, die ein russisches Regiment 

vertheidigen wollte, allein es hielt den Marschall Ney, um es 

über den Haufen zu werfen, nur gerade so lange auf, als er 

Zeit bedurfte, um anzulangen. Nachdem die Stadt genom­
men war, sah man jenseits 6000 Mann russischer Infanterie 

in zwei Kolonnen, deren Rückzug von mehreren Schwadronen 
gedeckt wurde; eS war dies das Korps von Newefvwskoi.
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Dee Boden war uneben aber frei, er war für Kavallerie 

geeignet, Mürat rückte vor. Da die Brücken von Krasnoi 

abgebrochen waren, so war die französische Kavallerie gezwun­

gen, links auszubiegen und, auf einem weiten Umwege, durch 

schlechte Furthett zu defiliren, um an deu Feind zu kommen. 

Als er aber erreicht war, wurde die Schwierigkeit der Über­

gange, die nun im Rücken lagen, und die gute Haltung der 

Russen, Anlaß eines Zauderns, es ging Zeit mit Warten und 

Entwickeln verloren, endlich zerstreute der erste Angriff die 
feindliche Kavallerie.

Da nun Newerowskoi sich entblößt sah, vereinigte er 
seine Kolonnen und formirte ein volles und so tiefes Quarree, 

daß dre Reiterei Murats mehrere Male in dasselbe einhieb, 

ohne im Stande zu seyn, durch dasselbe hindurch zu dringen, 

noch es zu zerstreuen.

Es ist sogar wahr, daß unsere ersten Angriffe zwanzig 
Schritt vor der Front der Russen.scheiterten; so oft sie sich in 

zu großer Nähe gedrängt fühlten, machten sie Front, erwarte­

ten uns festen Fußes und wiesen uns mit ihrem Gewehrfeuer 
zurück, dann aber setzten sie, unsere Unordnung benutzend, so­

gleich ihren Rückzug fort.
♦ Wir sahen wie die Kosacken mit ihren Lanzenstangen hef­

tig auf die Infanteristen loöschlugen, die zu weit austraten, 
oder ihre Glieder verließen; denn unsere Schwadronen neckten 
sie unablässig, spähten alle ihre Bewegungen aus, drangen in 

die geringsten Lücken, und hoben sogleich alles auf, was von 

der Masse abkam.

Ein Augenblick trat ein, wo Newerowskoi sich in ei, 

ner Höchst gefährlichen Lage befand. Seine Kolonne marschirh 

links der großen Straße in hohem - Roggen, als sie plötzlich 

durch die lange Einfassung eines Feldes, die aus starken Pal- 

kisaden bestand, aufgehalten wurde. Die Russen, von unsern Be- 
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Regungen bedrängt, hatten nicht Zeit, einest Durchgang zu ma­

chen und Mürat warf die Würtemberger auf sie, um fle zu 
zwinge», die Waffen niederzulegen; allein während di« Spitze 

der Kolonne das Hinderniß überstieg, hielten die Hintern Glie­

der, die Front gemacht hatten, Stand. Es ist nicht zu kug= 

ne« daß sie schlecht schossen, meist in die Luft, und wie Leute, 

welche die Besinnung verloren haben, allein es war in solcher 

Mhe, daß der Rauch, das Feuer und der Knall so vieler 

Schüsse die Pferde der würtembergischen Reiter scheu , machte, 

so daß sie in der größten Unordnung zurückstürzten.
Die Russen ergriffen diesen Augenblick, und setzten, dieses 

Hinderniß, das ihnen hätte verderblich werden sollen, zwischen 

uns und sich. Ihre Kolonne benutzte dies, um sich wieder zu 

formiren und Terrain zu gewinnen. Endlich langten einige 
französische Geschütze an; fle allein waren im Stande, Bresche 

in diese lebendige Festung zu legen. Nun drangen unsere 

Schwadronen -in, aber nur wenig, da alle Anstrengungen der 

Pferde in diesem dichten und fest'gedrängten Haufen sche,- 

terten. .
NeweroWSkoi eilte, um ein Defile« zu erreichen, an 

dem Grouchy,ihm zuvorzukommen, den Befehl hatte; allein 

dieser General langte mit seiner Reiterei zu spät an, sei es 
nun, daß er einen zu großen Bogen links gemacht, öder daß 

das Terrain keine schnellere Bewegung gestattet, oder seines, 
daß Grouchh die Wichtigkeit derselben nicht ganz gefühlt. 

Sie war aber vom höchsten Belang, weil zwischen Smolensk 

und Murat sich nur'dieses russische Korps. befand, so daß 

also, wenn dies vernichtet worden wäre, Smolensk hätte ohne 
Vertheidiger überrascht, ohne Gefecht genommen, und so di­

feindliche Armee von ihrer Hauptstadt abgeschnitten werden 
können. Endlich aber gelang es dieser russischen Division, ein 

waldiges Terrain zu gewinnen, wo ihre Flanken gedeckt waren.'
New--
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Newerowskoi machte einen Rückzug wie ein Lowe. Den- 
noch aber ließ er 1200 Todte, 1000 Gefangene und 8 Stück 

Geschütz auf dem Kampfplatz. Die französische Reiterei Hatte 

die Ehre dieses Tages. Der Angriff war so heftig,- als.die 

Vertheidigung Hartnäckig, er war aber verdienstvoller, da er 

nur Eisen gegen Eisen und Feuer anzuwenden Hatte; außerdem 

war aber auch der aufgeklärte Muth der französischen Soldaten 
vorr einer höhern Natur, als der der Russen, die, als gehorsame 
Sklaven, ein weniger glückliches Leben, und Körper, in denen 
die Kälte das Gefühl, abgestumpft hat, der Gefahr aussetzten.

Der Aufall wollte, daß der Tag dieses glücklichen Gefechts 
der Geburtstag des Kaisers war. Die Armee dachte nicht 

daran , ihn zu feiern.. Weder die-Stimmung der Menschen, 
noch die Örtlichkeit paßte zu einem Feste; eitler Freudenruf 
wchche in diesen weiten Einöden verhallt seyn. In unserer 
^age gab es 'keinen Festtag, als den. eines vollständigen 

Sieges.

Murat indessen und Ney, als sie dem Kaiser Bericht 
von. ihrem glücklichen Gefecht abstatteten, brachten auch der 
Wiederkehr dieses Tages ihre Huldigung dar. Sie ließen eine 

^alve von 100 Kanonenschüssen abfeuern. Der Kaisers damit 

unzufrieden, 'äußerte: daß -man in Rußland das französische 

Pulver besser schonen sollte;" es ward ihm aber.erwiedert, 
daß es russisches Pulver und am vorigen Tage erobert sei. 
Der Gedanke, sein Geburtsfest auf Kosten des Feindes feiern 
zu.hören, erregte ein Lächeln bei Napoleon. Es ward ge­

funden, daß diese sehr seltene Art von Schmeichelei solchen 

Männern zieme.

Der Prinz Eugen glaubte -auch, seine Wünsche dem Kai­

ser darbringen zu müssen; dieser sagte ihm: „Alles bereitet 

sich jetzt zu einer Schlacht,, ich werde sie gewinnen und wir 

werden Moskau sehen." Der Prinz schwieg, aber als er her-

I. ' N
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ausgkng, antwortete er auf die Fragen des Marschalls Morki er: 

-„Moskau, bringt uns ins Verderben.'' So fingen mißbilli­

gende Meinungen sich zu äußern an. Düroc, der am zurück­

haltendsten von allen, der der Freund, der Vertraute des Kai­

sers^ war, sagte laut: „daß er keinen Zeitpunkt für unsere 

Rückkehr absähe." Jedoch nur zögen seine nächsten Freund­

öffnete jeder sein Herz so, da keiner war, der nicht fühlte, 

. ' ^ß, da der Entschluß einmal gefaßt sei, alle Kräfte zur Aus­

führung aufgeboten werden müßte», daß, je gefahrvoller die 

Lage würde/desto mehr Muth von Nöthen sei, und daß ein 

Wort, das den Eifer abkühlen könnte, eilt Verrath seyn würde; 

deshalb also sehen'wir diejenigen, die durch Schweigen oder 
durch Worte.sogar, in seinem Zelte sich gegen den Kaiser er­

klärten, außerhalb vertrauungSvoll und voller Hoffnung erschei­

nen. Diese Haltung, wurde ihnen von der Ehre vorgeschrie­

ben; der große Haufe gab sie der Schmeichelei Schuld.
.Newrrowskoi, .der fast-vernichtet war, eilte, sich in 

Smolensk einzuschließen. Er ließ nur einige Kosacken zuruck, 

nm die Fourage zu verbrennen, die Wohnungen jedoch wur­

den geschont,

Drittes Kapitel.

Während so die große Armee am linken Ufer des Dnieper 

aufwärts marschirte, glaubten Barclay und Bagration, die 

zwischen diesem Fluß und dem See Kasplia in der Gegend von 
Jnkowo standen,, sich noch der französischen Armee gegenüber. 

Sie schwankten und zauderten; zwei Mal hakten sie, von den 

Rathschlägen des General-Quartiermeisters Toll fortgeriffeu, 

den Entschluß gefaßt, in die Linie unserer Kantonirungen 
einzubrechen, imd zwei Mal waren sie, erstaunt über einen so 
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kühnen Entschluß, mitten in ihrer ««gefangenen Bewegung 

stehen geblieben. Endlich, zu furchtsam, um nur von sich selbst 
Rath zu nehmen, schienen st« den Entschluß, den sie fassen soll­

ten, von den Ereignissen, so wie unsern Angriff, um danach 
ihre Vertheidigung einzurichten, abwarten zu wollen. , '

Man konnte auch an der Unbestimmtheit ihrer Bewegun­

gen die Mißhelligkeit dieser beiden Feldherren erkenne«. In 
der That waren aber auch ihre Verhältnisse, ihr Karakter, so­

gar ihre Herkunft einander ganz entgegengesetzt. Auf der ei­
nen Seite die ruhige Tapferkeit, der kluge, methodische und 
unerschütterliche Geist Darelay's, dessen Verstand teutsch wie 
seine Geburt, alles, sogar die Möglichkeiten des Aufalls, 

berechnen, und so durchaus alles seiner Taktik und nichts 
dem Glück verdanken wollte; aus der andern Sekte di« kriege­

rische, kühne und heftige Natur BagrativnS, der Lin alter 

Musse aus der Schule Suwarows war, mißvergnügt, einem 
- l'üngern General, als er, gehorchen zu müssen, der furchtbar 

im Gefecht war, aber kein anderes Buch als 'die Natur, kei­
nen andern Unterricht als seine Erfahrungen, und keine andern 
Rathschläge als feine Eingebungen kannte. ’

Dieser alte Russe zitterte auf der Grenze des alten Ruß­
lands, bei dem Gedanken) noch weiter ohne Schlacht zurückzu­

weichen, vor Scham, schaudernd zusammen. In der Arme«' 
theilte alles seine Gluth, die angefacht wurde, sowohl von dem 
patriotischen Stolze des Adels, dem glücklichen Gefecht von 
Inkowo, der Unthätkgkeit Napoleons in Witepsk, und durch 

di« bekßendenMeden derer, die keine Verantwortung traf, als auch 

durch das Volk, die Bauern, Kaufleute und Soldaten, di« 

mit dem Schauder, den Schänder von Heiligthümern erregen, 
sahen, wie wir im Begriff waren,' ihr heiliges Land zu zer­

treten. Kurz, alles forderte eine Schlacht.

Bare lay allein widersetzt« flch derselben. Sein Plan,

N 2



der irriger Weift England zugeschrieben wird, stand in seinem 

Geiste scho^ seit dem Jahre 1807 fest; allein er hatte seine 
eigene Arme«, wie die unsrige, zu bekämpfen,, und ungeachtet 

«r General en Chef und Minister war, war er doch weder ge­

nug Russe, noch durch Sieg« berühmt genug, um das Ver­
trauen der Russen.zu gewinnen, er besaß blos das Alexanders

Bagration und seine Offiziere gehorchten-mit Zaudern. . 

Es kam hier darauf'an, den vaterländischen Boden zu verthei­

digen, sich zum Opfer für die Rettung aller darzubringen; dies 
war die Sache eines jeden, und so glaubten alle, es« Recht 

zum Prüfen zu haben. So fetzte ihr Unglück Mißtrauen in 
die Weisheit ihres Feldherrn, während unser Glück, ausgenom­

men bei einigen Hähern Generalen, sich blind der bis dahin 
stets glücklichen Kühnheit des unsrigen hingab, denn im Aege 
ist der Oberbefehl leicht zu führen, niemand prüft, ob Klug­

heit oder,Glück die Leitung hat, In der Lage der Feldherren 

liegt es, daß im Glück ihnen alle blindlings gehorchen, woge­
gen im Unglück jeder ein Reeht zum Urtheilen z« haben glaubt.

Jedoch von der allgemeinen Regung fortgerissen,, hatte 
Barclay einen Augenblick nachgegeben, und seine Macht in 

der -Gegend von Rudnia vereinigt, um den Versuch zu machen, 

, hie französische Armee in ihrer ausgedehnten Aufstellung zu 
überfallen. Allein der schwache Streich, den seine Avantgarde 

bei Jnkowo geführt hatte, erfüllte ihn mit Schrecken. Er zst­

ierte, blieb stehen, und in der Beftrgniß, Napoleon sich ge­

genüber, auf seinem rechten Flügel und überall, ausgenommen 
in seiner linken, Flanke, die er durch den Dnieper gedeckt 

glaubte, erscheinen zu sehen, verlor er mehrere Tage, wo er 
hin und her marschirte. So zauderte und schwankte er, als 

plötzlich der Angstruf Newervwskvi's in sein Lager drang. 
Vom Angriff war nun nicht mehr die Rede, man eilte zu den 

Waffen und stürzte fort nach Smolensk, um es zu vertheidigen.
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Schon griffen Mürat und Ney die Stadt an. Ersterer 

mit seiner Reiterei, und zwar von der Seite, wo der Dnieper 

in die Mauern der Stadt hineinströmt, der andere, wo er her­
ausströmt, mit seiner Infanterie auf einem waldigen und mit 
tiefen Schluchten durchschnittenen Terrain. Der Marschall 
lehnte seinen linken Flügel an den Fluß, wie Mürat seinen 

rechten, den Ponjatowsky, der gerades- Weges von Mo- 
hilef anlangte, so eben verstärkte.

An dieser Stelle engen zwei steil abfallende Hügel den 
Dnieper ein, und auf ihnen ist Smolensk erbaut. Die Stadt 
gewährt einen Anblick wie zwei Städte, die der Fluß trennt, 
und die durch zwei Brücken verbunden sind. Die neuere, die" 
auf dem rechten Ufer liegtist ganz von Kaufleuten bewohnt, 

sie ist offen, liegt aber höher als die andere, von der sie je­

doch nur ein Anhang ist.
Die alte Stadt, die auf der Hohen Fläche und den Ab­

hängen des linken Ufers liegt, ist mit einer 25 Fuß hohen und 
IS Fuß dicken Mauer umgeben, die 3000 Torfen lang ist, und 

von 29 starken Thürmen sind einer schlechten Zitadelle verthei- 
digt wird, die von Erde erbaut, ist, fünf Bastions hat, und 
die Straße von Orsza beherrscht; dasGanze umgrebt ein brei­
ter Graben, der als bedeckter Weg dient. Einige Außenwerke 
und Vorstädte hindern die Annäherung an die Thore, die nach 
Mohitef und nach dem Dnieper führen, an der Seite der Zi­

tadelle wird aber der'Zugang durch einen tiefen Einschnitt 
schwierig, der, nachdem er. sich um einen großen Theil der 

Stadt her gezogen hat, indem er sich dem Dnieper nähert, tie­

fer und steiler wird.
Die getäuschten Einwohner kamen eben aus den Kirchen, 

wo sie Gott für die Siege ihrer Truppen gedankt hatten, als 

ffe. diese blutend, geschlagen und vor der siegreichen feindlichen 
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Armes fliehend ankommen sahen. Da sie dieses Unglück nicht 

erwartet Hatten, war ihre Bestürzung um so größer.

Der Anblick von Smolensk Hatte indessen die glühende 

Ungeduld des Marschalls Ney angefacht; es ist ungewiß, ob hier 

zur ungelegenen Zeit seiner Erinnerung die Wunder aus dem 

preußischen Feldzüge vorgeschwebt, wo die Festungen vor den 

Sabeln unserer Reiter zu fallen pflegten, oder ob er anfangs 

diese erste russische Festung nur rekognoszkren wollte, allein er 
ging zu nahe heran, so daß ihn eine Gewehrkugel an den 

Hals trclf; hierdurch gerieth er in Zorn und ließ ein Bataillon, 

mitten durch einen Hagel von Kugeln, gegen die Zitadelle vor­

rücken,- welches hierbei zwei Drittheile seiner Mannschaft ver­

lor; die «och Übrigen setzten den Angriff fort, und nur allem 
die Mauern der Russen waren im Stande, sie aufzuhalten; 
nur wenige von ihnen kehrten wieder, doch wurde fast flicht 

von ihrer heldenmüthkgen That gesprochen, weil das Beginnen 

ein Fehler ihres Generals und ohne Erfolg war.
Wieder abgekühlt, zog sich der Marschall Ney auf eine 

sandige und'bewaldete Höhe zurück, die dicht am Flusse lag. 

Er beobachtete die Stadt und die Umgegend, als er auf der 

andern Seite des Dnieper, in weiter Ferne, sich bewegende 

Truppenmassen zu entdecken glaubte; er eilte, um den Kaiser 

zu rufen, und führte ihn, um ihn dem feindlichen Feuer zu ent­

ziehen, durch Büsche und Gründe.
Als Napoleon auf der Höhe angelangt war, sah er in 

einer Staubwolke, aus der eine Unzahl Gewehre blitzten, lange 

schwarze Kolonnen, diese Massen bewegten sich so schnell, daß 

sie zu laufen schienen. Es war Barclay und Bagration, 

fast 120,000 Mann, kurz' die ganze russische Armee.
Bei diesem Anblick schlug Napoleon entzückt, mit den 

Worten in die Hände: »Endlich habe ich sie. " Es war kein 
Iweifel mehr, diese Armee, die überrascht war, eilte Herbei, 
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um sich nach Smolensk hinein zu werfen, öurchzugehen, sich 
r unter seinen Mauern zu entwickeln, und uns endlich die so 

sehnlich gewünschte Schlacht zu liefern, und so war denn der 

Augenblick, der über das Schicksal Rußlands entscheiden sollte, 

endlich gekommen.
Der Kaiser durcheilte die ganze Linie und dezeichnete je­

dem seine Stelle. Davon st und dann der Graf Lob au sol­

len sich rechts von Ney entwickeln, die Garde bleibt hinter der 

Mitte in Reserve, weiterhin folgt die italienische Armee. Die 
Stelle für Iünot und die Westphalen ward auch bezeichnet, 
allem sie waren falsch^ marschirt und hatten sich verirrt. 
Mürat und Poniatowski) bildeten den rechten Flügel der 

Armee; diese beiden Feldherren beöroheten die Stadt schon, 
er ließ sie sich bis an den Rand eines Gehölzes zurückziehen, 

so daß vor ihnen eine weite Ebene, die sich von diesem Busche 

bis an den Dnieper ausdehnt, »frei blieb. Dies war ein 
Schlachtfeld, das er dem Feinde anbot, die französische Armee 

aber stand, wie sie gestellt war, mit dem Rücken an Defileen 
und Abgründen, allein um den Rückzug kümmerte-sich, Napo­
leon wenig, er dachte nur an den Sieg.

Bagration und Barclay kamen indessen nitt großer 
Eile nach Smolensk zurück, der eine, uw es durch eine 

Schlacht zu retten, der andere, um die Flucht der Einwohner 

und die Räumung der Magazine zu decken ; er war fest ent­
schlossen, uns nur die Asche der Stadt zu überlassen. Die 
beiden rusflschett. Feldherren langten athewlos auf den Höhen 

des rechten Ufers'an, und schöpften nur erst.wieder Luft, als 

sie sahen, daß sie noch Herren der Brücken, welche die beiden 
Städte 'verbinden, wären. / - -

Napoleon ließ nun den Feind durch Tirailleur-Schwärme 

necken, um ihn auf das linke Ufer herüber zu ziehen, und für 

den folgenden Tag eine Schlacht einzuleiten. Es wird ver- 
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sichert, baß Bagration sich würde haben fortreißen lassen, 

daß aber Ba-relay ihn dieser Versuchung nicht aussetzte. Er 

schickte ihn nach Elnia, und übernahm selbst die Vertheidigung 

der Stadt,

Barclay war der Meinung, daß der größte Theil un­

seres Heeres sich gegen Elnia im Marsch befinde, um sich zwi­

schen Moökag und die russische Armee zu stellen. Er täuschte 

sich durch die im Kriege gewöhnliche Neigung) seinem Feinde 

Absichten unterzulegen, die denen, die er zeigt, entgegenlaufen. 
Denn die Vertheidigung täuscht sich, da sie ihrer Natur nach 
ängstlich ist, häufig über die Bedeutsamkeit des Angriffs, und 

die Furcht, welche die Einbildungskraft erhitzt, setzt beim Feinde 

tausend Pläne voraus, die er nicht Hat. Es kann auch seyn, 
daß Barclay, da er einem riesenhaften Feinde gegenüberstand, 

gigantische Bewegungen erwarten zu müssen glaubte.
Nachher haben die Russen selbst Napoleon vorgewor­

fen, daß er sich nicht zu diesem' Manövre entschlossen; aber 

haben sie Wohl genug bedacht, daß sich so jenseits eines Flusses, 

hinter eine feste Stadt und eine feindliche Armee zu stellen, 

geheißen Haben wurde, um den Russen die Straße nach ihrer 
Hauptstadt zu verlegen, sich selbst jede Verbindung mit den 
eigenen nachvückenden Verstärkungen, den übrigen Armeen und 

mit Europa abzufchneiöen. Diese wissen die Schwierigkeiten 

einer solchen Bewegung nicht zu. würdigen, sie erstaunen, daß 

sie nicht so aus hem Stegreife, in zwei Tagen zu Stande 
kam, über einen Fluß und durch ein unbekanntes Land, mit 

solchen Massen und mitten in einem andern Plane, dessen Aus­
führung noch nicht vollendet war.

Wie dem nun auch seyn mag, noch am Abend des 16ten 
setzte sich Bagration gegen Elnia in Marsch, Napoleon 
hatte sein Jelt mitten in seiner ersten Linie- fast einen Ka­

nonenschuß von Smolensk, und am Rande eines Einrisses, der 
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die Stadt einschließt, aufschlagen lassen. Er ließ Murat 

und Davoust rufen; der etstere hatte bei den Russen so eben 

Bewegungen bemerkt, die auf einen Rückzug deuteten. Seit 
dem Niemen war er gewohnt, sie jeden Tag sich so entwischen 

zu sehen, er glaubte also nicht an eine Schlacht für den näcfc 

sten Morgen. Davoust war entgegengesetzter Meinung, und 
der Kaiser schwankte nicht, zu glauben, was er wünschte.

Viertes Kapitel.

Am 17ten ward Napoleon beim ersten Strahl des Ta» 

ges von der Hoffnung, die russische Armee in Schlachtordnung 
vor sich zu sehen, erweckt, aber das Feld, das er für sie ge­

lassen hatte, war leer geblieben; nichts desto weniger beharrte 

er in seiner vorgefaßten Meinung. Davoust theilte, sie; zu 
ihm begab sich der Kaiser. Dalton, einer der Generale die­
ses Marschalls, hat feindliche Bataillone aus der Stadt mar- 
schiren und sich in Schlachtordnung stellen sehen. Der Kaiser 
ergreift diese Hoffnung, welche Ney, dem Murat beistimmt, 

umsonst bestreiten.
Allein während er so noch Hoffte und wartete, nahm 

Belliard, dem diese Ungewißheit lästig war, einige Reiter 
zu sich, warf einen Haufen, Kosacken oberhalb der Stadt in 

den Dnieper, und sah nun, wie auf dem andern Ufer die 

Straße von Smolensk nach Moskau mit Artillerie und Trup­

pen, die sich im Marsch befanden, bedeckt war. Der Kaiser 

erhielt nun die Nachricht, daß er auf die Hoffnung einer 

Schlacht verzichten müsse, daß aber^seine Geschütze von einem 

Ufer zum andern den Rückmarsch des Feindes beunruhigen 

könnten. Belliard schlug sogar vor, einen Theil der Armee 
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über den Fluß gehen zu lassen, um der russischen Arrleregarde, 

die Smolensk vertheidigen sollte, den Rückzug adzuschneiden. 

Allein die Reiter, die ausgeschickt waren, eine Furth zu ent­

decken, legten zwei Lieues zurück, ohne eine zu finden, obgleich 

mehrere Pferde bei den Versuchen ertranken. Dennoch aber 

gab es einen breiten und bequemen Übergang, - eine Lieue ober­

halb der Stadt. In seinem Eifer ritt Napoleon selbst nach 

dieser Seite, er legte mehrere Werste in dieser Richtung zu­

rück, ermüdete flch und kehrte zurück.
Von nun an schien er Smolensk nur wie einen Übergangs­

punkt i» bewachten) den man mit Gewalt und sogleich neh­
men müsse. Allein Mürat, der,' wenn'die Gegenwart des 

Feindes ihn nicht erhitzte, bedächtig war, und der mit seiner 
Reiterei bei einen Stürm nichts zu thun hatte, erklärte, sich 

gegen diesen Entschluß.
Eine so gxoße Anstrengung schien ihm unnütz, weil die 

Russen'flch von selbst zurückzögen, und in Bezug auf den Plan, 

fle einzuholen, hörte man von ihm die Worte: „daß, weil fle 

keine Schlacht wollten, man fle nun weit genug verfolgt habe, 

und daß es Zeit sei, stehen zu bleiben."
Der Kaiser erwiederte-etwas hierauf, doch ist der übrige 

Theil ihrer Unterredung nicht mit angehört worden. Da man 

jedoch nachher den König Hat sagen hören: „daß er flch seinem 

Bruder zu Füßen geworfen, daß er ihn beschworen habe, stehen 

zu bleiben, daß aber Napoleon nichts als Moskau im Auge 
gehabt, daß Ehre, Ruhm, Ruhe, alles er dort zu finden hoffe; 

daß dieses Moskau Uns ins Verderben stürzen würde!" f*> 
hat man wohl gesehen, über welchen Gegenstand fle verschiede­

ner Meinung gewesen.
Eine Thatsache ist es, daß, als er seinen Schwager ver­

ließ, Murats Züge Spuren einer tiefen Bekümmerniß trugen, 
seine Bewegungen waren ungestüm', und er war von, einer - 
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dumpfen und verhaltenen Erschütterung ergriffen; den Namen 
Moskau wiederholte er öfter.

Nicht weit von dort war auf dem rechten Ufer des Dnie- 

per, an der Stelle, von wo Belliard den Rückzug des Fein­
des entdeckt hatte, eine furchtbare Batterie aufgefahren. Die 

Russen hatten uns zwei noch schrecklichere entgegen gestellt. 
Jeden Augenblick wurden unsere Geschütze zerschmettert und 

Pulverwagen sprangen in die Lust, Mitten in diesen Vulkan 

hinein ritt der König, Hier blieb er halten, saß ab und stand 
unbeweglich. Belliard sagte ihm, daß er hier unnütz und 
rühmlos fallen würde; statt zu antworten geht der König'noch 
weiter vor. Seine Umgebung sieht offenbar, daß er an dem 
glücklichen Ausgang dieses Krieges verzweifle, er sieht eine 

unheilschwangere Zukunft und sucht den Tod, um sich ihr zu 

entziehen. Belliard jedoch ward dringend und fügte hinzu, 
daß seine Kühnheit den Tod aller, die ihn umgäben, verursa­
chen würde. „Gut," sagte Mürat^ „zieht Euch alle zurück, 
und laßt mich allein hier!" Doch alle verweigerten dies. Nun 

wandte sich der König heftig um und riß sich los von dieser 
blutigen Stätte, wie jemand, dem Gewalt geschieht.

Während dem war der Befehl zum Sturm gegeben wor­

den. Ney sollte die Zitadelle angreifen, Davoust und Lobaü 

die Vorstädte, welche die Mauern der Stadt decken. Pönia- 
towsky, der schon an dem. Ufer des Dnieper mit 60 Ge­
schützen stand, sollte diesen Fluß,'bis in die Vorstadt, die an 

demselben liegt, abwärts rücken,.die Brücken des Feindes zer­

stören, und so der Besatzung den Rückzug abschneiöen. Na­

poleon wollte, daß zu gleicher Zeit die Artillerie der Garde 

die große. Mauer mit ihren Zwölfpfündern Niederschöffe, die 
jedoch gegen eine so dicke Masse nichts vermögen. Sie ge­

horchte, auch nicht, sondern setzte ihr Feuer gegen den bedeck­

ten Weg fort und reinigte diesen.
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Alles gelang mit einem Mal, ausgenommen der Angriff 

Ney's, der einzige, der hätte entscheidend seyn sollen, der aber 

vernachlässigt wurde. Der Feind wurde' rasch in seine Mauern 

zurückgeworfen. Alles, was nicht Zeit gewann, sich dorthin zu 

retten, kam um; allein unsere Kdlonnen ließen, indem sie zu 

.diesem Sturm vorrückten, eine lange und breite, blutige Spur 

von Verwundeten und Todten Hinter sich.
Bis an die Mauer des Platzes gelangt, suchte man sich 

gegen das Feuer von dorther, durch die Außenwerke und die 

. Gebäude, die man eben genommen Hatte, zu decken. Das Ge? 

wehrfeuer dauerte fort; das Geknacker, welches der Widerhall 
von den Mauern verdoppelte, schien immer lebhafter zu wer- 

den. Der Kaiser ward darüber ungeduldig und wollte seine 

Truppen zurückziehen. So war der Fehler, den Ney gestern 

mit einem Bataillon begangen Hatte, von der ganzen Armee 
Wieherholt worden; der eine hatte 3 bis 400 Menschen geko­

stet, der zweite 5 bis 6000; allein Davon st überredete den 

Kaiser, den Angriff fortzusetzen.
Die Nacht brach an. Napoleon zog sich in sein Jett 

zurück, das mit mehr Vorsicht als den vergangenen Abend auf­

geschlagen war, und der Graf von Lob'au, der Herr des Gra­

bens war, wo er sich aber nicht mehr Halten konnte, ließ Gra­

naten in die Stadt werfen, um den Feind daraus zu vertrei­

ben. Um diese Zeit sah man an mehreren Punkten dicke schwarze 

Rauchwolken aufsteigen, die bald darauf von Aeit zu Zeit, 
durch einen schwankenden Schein, dann durch Funken erleuchtet 

wurden, endlich aber brachen von allen Seiten große Flammen 
aus. Dies war wie eine Unzahl von Feuersbrünsten. Bald stos­

sen sie zusammen und bildeten nur noch eine ungeheure Flamme, 

die'sich wirbelnd erhob, Smolensk bedeckte, und es mit einem 

Unheil verkündenden Brausen ganz verzehrte.
Eine so große Verwüstung, v.on der^er der Urheber zu sey" 
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glaubte, erfüllte den Grafen von Lob au mit Schauder. Der 
Kaiser betrachtete, vor seinem Jette sitzend, in tiefem Schwei­

gen dies entsetzliche Schauspiel. Es war nicht möglich die 

Ursach, noch die Folgen davon zu bestimmen, und die Truppen 

brachten die Nacht unter den Waffen zu.

Gegen drei Uhr morgens wagte ein Unteroffizier von dem 

Korps von Davoust sich bis an den Fuß der Mauer und 

erstieg diese ohne Geräusch. Kühn gemacht durch die Stille, 
die rings um ihn Herrschte, schleicht er vor in die^S'tade, plötz­
lich Hört er mehrere Stimmen und unterscheidet den Ton der 
slavischen Sprache. .Der Franzose, überrascht und umringt, 
glaubt, daß ihm nur die Wahl zwischen Tod und Gefangen­

schaft bleibe; aber da erkennt er durch die ersten Strahlen des 
Tages in denen, die er für Feinde gehalten, die Pohlen Po- 
niatowsky's; diese waren zuerst in die Stadt gedrungen/ 

die Barclay eben verlassen Hatte.

Als nun Smolensk rekognoszirt und die Thore-aufge­
räumt waren, rückte die Armee in seine Mauern, in ihrem ge­

wöhnlichen Gepränge mit Ordnung und Kriegsmusik durch diese 

rauchenden und blutigen Trümmern ein; auf dieser verlassenen 

Ruine triumphirend, hatte sie nur sich selbst zum Zeugen ihres 
Ruhms. Ein Schauspiel ohne Zuschauer; ein Sieg, fast ohne 

Frucht; ein blutiger Ruhm, von dem der Rauch, der uns um­
gab, und der unsere einzige Eroberung,zu seyn schien, ein nur 

zu treues Bild war.

Fünftes Kapitel.

Als der Kaiser Smolensk vollständig besetzt, das Feuer 

fast gelöscht wußte, und der-Tag und hie verschiedenen Rap­
porte ihm hinlänglich Licht verbreitet hatten, und als er end-
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lich sah, daß hier, wie am Niemen, wie bei Wilna und Wi° 

tepsk/ dieses Trugbild des Sieges, das ihn anlockte, und daS 

er jeden Augenblick zu ergreifen wähnte, abermals vorihck ge­

wichen sei, seht« er sich langsam gegen seine Eroberung- die 

ihm keine Frucht versprach, in Bewegung. Er durchritt, nach 

seiner Gewohnheit das Schlachtfeld, um den Werth des An­

griffs, das Verdienst des Widerstandes und den gegenseitigen 

Verlust zu würdigen. .
Er sand den Boden mit einer großen Zahl russischer Lei­

chen und mit wenigen von den Unsrigen bedeckt. Die meist«« 

waren entkleidet, vorzüglich die Franzosen, die man an ihrer 

Weiße erkannte unh an ihrem Knochen- und Muskel-Bau, der 

weniger stark als bei den Russen war. Eine traurfge Heer­
schau über Todte und Sterbende, eine Rechnung, die nur mit 
Betrübniß zu machen und abzustatten ist. Von den finstern 

Aügen des Kaisers und von seiner gereizten Stimmung konnte 
man auf seine, Leiden schließen; in ihm aber war die'Politik 

eine zweite Natur, die immer bald der ersten Schweigen auf- 

erlegte.
■ Mrigens war diese Berechnung der Leichen, am nächsten Mor­

gen nach einem Gefecht, eben so trügerisch als widrig; denn die 

Mehrzahl der Unsrigen war schon bei Seite gebracht, und die deS 
Feindes zur Schau liegen geblieben ; diese Sorge ward Weils 

genommen, um Übeln Eindrücken auf unsere Soldaten vorzu­
beugen, aber sie entstand auch aus der natürlichen Sorgfalt, 

die dahin bringt, die eigenen Sterbenden aufzuheben und ih­

nen Hülfe zu leisten, so wie den eigenen Todten die letzten 

Dienste zu erweisen, ehe man die des Feindes bedenkt.
Nichts desto weniger schrieb der Kaiser, daß sein Verlust 

an dem vergangenen Tage bedeutend geringer als dir der 

Russen gewesen; daß die Eroberung von Smolensk ihn zum 
Herrn der russischen Salzwerke mache, wodurch der Minister 
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seines Schatzes auf eine Mehreinnahme von 24 Millionen rech­

nen könne. Jedoch war man der Meinung, daß er nun die 

Kunst, andere zu täuschen, von der er einen so mächtigen Ge­

brauch zu machen gewußt hatte, gegen sich selbst wende.

Indem er diese Rekognoszirung fortsetzte, gelangte er an 

eines der Thore der Zitadelle, das in der Nähe des Dnieper, 
der Vorstadt am rechten Ufer, welche die Russen noch besetzt hiet- 

. ten, gegenüber liegt. Hier, wo er von den Marschällen Ney, 
Davoust, Mortier, dem Großmarschall Düroc, dem Gra­
fen Lob au und noch einem andern General umgeben war/ 
setzte er fich auf einige Matten vor einer Hütte nieder, weni­

ger, um den Feind zu beobachten, als aus Bedürfniß, sein Herz 
von der Last, unter der es fast erlag, zu erleichtern, und nun 

in der Willfährigkeit seiner Generale, oder in ihrem Eifer eine 
Ermuthigung gegen die Thatsachen und gegen .sich selbst zu 

finden.
Er sprach lange, lebhaft und ohne Unterbrechung: „Welche 

Schande sei es für Barclay, so ohne Schlacht den Schlüssel 
des alten Rußlands ausgeliefert zu haben! und welches Feld 

der Ehre habe er ihm doch angeboten! wie sehr fei es für ihn 

Vortheilhast gewesen ! eine feste Stadt, - um seinen Anstrengun­
gen zum Stützpunkt'zu dienen und fle zu theilen^ diese Stadt 

und ein Fluß, um seine Überreste, wenn er überwunden wäre, 

aufzunehmen und zu decken!"
„Und wen hätte er zu bekämpfen gehabt? eine Armee, die 

allerdings groß, aber durch ein zu enges Terrain behindert 
war, und fn ihrem Rücken nur Abgründe hatte.. Sie habe 

sich gleichsam seinen Streichen hingegeben. Es habe Barclay 

nur^ der Entschluß gefehlt. Es sei also um Rußland gesche­

hen, das, wie es fich-gezeigt, nur eine Armee habe, um die 

Zuschauerin bei dem Fall seiner Städte zu seyn, nicht um sie' 
zu vertheidigen. Denn, endlich, aus rpelchem andern günstigern
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Terrain würde Barclay wohl Stand halten? welche Stellung­

würde er den Entschluß fassen, zu vertheidigen? er, der dieses 

Smolensk aufgäbe, welches er selbst bas heilige Smolensk ge­

nannt, das starke Smolensk, diesen Schlüssel von Moskau, 

dieses Bollwerk Rußlands, von dem man verkündet, daß es 

daS Grab der Franzosen seyn- werde! MaN würde bald die 

Wirkung dieses Verlustes auf die Russen wahrnehmen, man 
würde sehen, wie ihre lithauischen Soldaten, und selbst die 

von Smolensk, empört, daß man so ohne Schlacht ihre Haupt­

stadt aufgegeben, ihre Reihen verlassen würden."
Napoleon fügte hinzu, „daß sichere Berichte ihn von 

der Schwäche der russischen Divisionen in Kenntniß gesetzt hät­

ten, daß die meisten schon gelitten hätten, daß sie sich einzeln 

aufteiben ließen, baß Alexander bald keine Armee mehr ha­
ben würde. Die-zusammengerafften, mit Piken bewaffneten 

Dguern, die man setzt hinter ihren Bataillonen sähe, zeigten 

zur Genüge, wohin es>- mit ihren Generalen gekommen.,
Während der Kaiser so sprach, pfiffen die Kugeln der rus­

sischen Tiralleurs ihm um den Kopf, allein sein Gegenstand riß 

ihn fort. Er erhitzte sich immer Mehr gegen den feindlichen 

General und die feindliche Armee, als ob. er sie, da ihm dies 

nicht hatte durch einen Sieg gelingen wollen, durch seine Re­

den hätte vernichten können. Niemand antwortete ihm, da es 

einleuchtend war, daß er kernen Rath verlangte;, jeder sah, daß 

er sich schon alles selbst gesagt hätte, daß er sich gegen seine 

eigenen Betrachtungen sträubte, und daß er durch diesen Strom 

von Muthmaßungen sich selbst zu täuschen suchte, und alle 

seine Kräfte aufbot, um die. andern, wie sich selbst, mit diesen 

Trugbildern fortzureißen.
Überdem ließ er auch keine Zeit, ihn.zu unterbrechen. 

An die Schwäche und die Auflösung der feindlichen Armee 
glaubte niemand, aber waS sollte man ihm darauf antworten?

er
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er führte bestimmte Nachrichten an, es waren die, welche L a ti. 

riston eingesandt hatte; man hatte sie entstellt, indem man 
geglaubt hatte, sie zu berichtigen; denn Lauristons, des 
französischen Bothschafters in Rußland, Angabe, der, russischen, 
Streitkräfte war genau und richtig, aber nach andern, weniger 

sichern Nachrichten, die mehr Leifall fanden, hatte man sie um 

ein Drittheil vermindert.
Als der Kaiser, nachdem er so eine Stunde gesprochen, 

die Höhen des rechten. Ufers fast vom Feinde verlassen sah, 
schloß er mit den Worten;, „daß die Russen alte Weiber seien, 
und selbst cingestanden, daß sie überwunden wären." Er suchte 
sich zu überreden, daß diese Völker durch ihre Berührung mit 

Europa einen Theil ihrer rohen und wilden Tapferkeit einge- 
büßt hätten. Allein, da die frühern Kriege sie mit Kenntnissen 
bereichert Hattens -standen sie im Gegentheil auf dem Punkte, 

wo die Völker noch alle ihre angestammten Vorzüge besitzen- 

und schon auch noch andere erworben haben.
Endlich stieg der Kaiser wieder zu Pferde. Hier machte der 

Großmarschall gegen einen von uns die Bemerkung: „daß,"wenn 

Barclay so sehr Unrecht hätte, hie Schlacht zu verweigern, der 
Kaiser nicht ein so großes Gewicht darauf legen würde, uns da­

von zu überzeugen," Bald darauf erschien ein Ofsszier, der vor kur­
zem an den Fürsten Schwarzenberg geschickt war; er be­

richtete, daß Tormassof mit seiner Armee ins Norden zwi­
schen Minsk und Warschau erschienen ses, und sich gegen un­
sere Operationslinie in Bewegung gesetzt habe. Die Gefangen- 
nehmung einer sächsischen Brigade zu Kobrin, die Besetzung des 
Großherzogthums und die Beunruhigung Warschau'S seien die 
ersten Resultate dieses Angriffs gewesen; .allein Regnier 

habe Schwarzenberg zu feiner Unterstützung herbei gerufen. 

Nun habe sich Tormasspf bis Görodeczna zurückgezogen, 

wo er am 12. August zwischen zwei Desileen in eine? von

> ö



210

MW.

Wald und Sumpf umgebenen Ebene, die aber hinter sein« 

linken Flanke zugänglich war, eine Stellung genommen.
Regnier, der vor dem Gefecht so scharf sah, der da» 

Terrain so geschickt beurtheilte, verstand es, Gefechte einzulei­

ten; aber wenn die Felder sich belebten, wenn Menschen und 

Pferde sic bedeckten, gerieth er in Unruhe, und die Schnellig­

keit der Bewegungen schien ihn zu blenden. "Dieser General 

erkannte auch sogleich mit dem erste» Blick die schwache Seite 

der Russen, «r wandte sich dorthin, aber anstatt hier mit Massen 

und rasch vorzudringen, -unternahm er nur nach und nach ein­

zelne Angriffe.
Tormassof, aufmerksam gemacht, gewann Zeit, anfangs 

Regimenter Regimentern, daraus Brigaden Brigaden, und end­
lich Divisionen Divisionen gegenüber zu stellen. Über diesem 

so in die Länge gezogenen Gefecht brach die Nacht ein, und 

Tormassof zog seine Armee von diesem Schlachtfelde "zurück, 

wo sie durch einen schnellen und mit allen Kräften unternom­
menen Angriff hätte zu Grunde gerichtet werden können. Den­

noch verlor er einige Geschütze, viel. Bagage und 4000 Mann, 
und zog sich hinter demStyr zurück, wo Tschitchakoff, der 

zu seiner Unterstützung mit der Donau-Arme« herbeieilte, sich 

mit ihm vereinigte.
Dieses Gefecht, obgleich eS nicht sehr entscheidend gewe­

sen, sicherte doch das Großherzogthum, beschrankte die Russen 

auf dieser Stelle auf die Vertheidigung, und verschaffte dem 

Kaiser Zeit, eine Schlacht zu gewinnen.
Während dieser Erzählung wurde der unbeugsame Sin» 

Napoleons weniger von diesen Vortheilen an und für sich 

getroffen, als dadurch, daß sie seine vorgefaßte Meinung, von 
der er uns eben unterhalten hatte, zu bestätigen schien., auch 

immer nut seinen ersten Gedanken fest haltend- und ohne den 

Adjutanten weiter auszufragcn, wandte er sich, als ob er in 
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seinem frühern Gespräch fortfuhre, zu denen, mit welchen er 

geredet hatte, mit den Worten:. „Sie sehen es nun, die Elen­
den, sie lassen sich selbst von den Ostreichern schlagen!” Wor­

auf er, unruhig um sich blickend, hinzufügte: ,,Jch hoffe, daß 

nur Franzosen mich hören." Darauf fragte er, ob er auf den 
Fürsten Schwarzenberg zählen könne; der Adjutant ver­
bürgte sich dafür, und er täuschte sich nicht, obgleich die Bege­

benheiten' den Anschein des Gegentheils gehabt haben.
Alle diese Worte, die der Kaiser jetzt verschwendet hatte, 

bewiesen nichts als seine Unsicherheit, und daß ein schwerer 
Zweifel ihn ergriffen; denn im Glück theilte er sich weniger 

mit, und entschlossen war er weniger wortreich. Endlich ritt 

er nach Smolensk hinein; als er die Dicke der Mauer paf- 
sirte, sagte der Graf von Lob au: „Dies wäre ein schöner 
Stützpunkt für Kantonirungen." Das hieß soviel, als dem 

Kaiser sagen, hier stehen zu bleiben; allein dieser antwortete 
auf diese Äußerung nur durch-einen strengen Blick.

. Dieser Blick nahm aber bald einen andern Ausdruck an, 
als er nur auf Trümmern ruhen konnte, durch welche sich un­
sere Verwundeten hinschteppten, und auf rauchenden Aschen­

haufen, auf denen einige ausgedörrte und vom Feuer ge 
schwärzte Menschengerippe, lagen; diese ungeheure Verwüstung 

setzte ihn in Erstaunen! . Welche Frucht seines Siegest 
Diese Stadt, wo seine Soldaten endlich Obdach, Lebens­
rnittel und reiche Beute, die ihnen als Schadloshaltung 
für so mannigfache Leiden versprochen wak, war nur noch em 

Schutthaufen, auf dem sie unter freiem Himmel liegen 
mußten. Ohne Zweifel Mr sein Einfltuß auf die Seinigen 

groß; aber konnte er über dte Natur hinaus reichend WaS 

sollten sie denkend ' . ’

Es muß hier auch gesägt werden, daß das Elend der 

Armee nicht ohne Organ blieb; der Kaiser erfuhr es, daß seine 

O2
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Soldaten sich unter -einander fragten: „zu welchem Aweck man sie 

.habe achchundert Lienes machen lassen, um nichts -als Sumpft 

wasser, Hunger, und Lagerplätze auf Aschenhausen zu finden. 

Denn dies sei.lhre ganze Eroberung; sie besäßen -nichts, als 

was sie mit sich gebracht. Wenn man nun alles Hinter sich 

herschteppen, Frankreich nach-Russland bringen müsste^ warum 

hätten «sie denn Frankreich verlassens"
Mehrere Generale selbst fingen an, der Sache müde zu 

werden, einige blieben als krank zurück, andere murrten: „Was 
könne ihnen daran gelegen seyn, daß der Kaiser sie reich ge­

macht habe, wenn sie keinen "Genuß davon hätten; daß er sie. 

vevheirathet Habe, wenn er sie durch eine ununterbrochene Ab­

wesenheit zu Wittwern mache; daß er ihnen Palläste geschenkt, 

wenn er sie zwinge, in weiter Ferne, im Frost, auf bloßer Erde 
zu schlafen; denn mit jedem Jahre werde der Krieg beschwer­

licher, weil neue Eroberungen zwängen- m größerer Entfernung 
neue Feinde zu-suchen. Bald würde Europa nicht mehr genü­

gen, und der Aug 'würde nach Asien gehen?'

Mehrere, besonders von unsern Verbündeten, wagten so­
gar den Gedanken, daß nnm bei einer Niederlage mehr, als 

bei einem Siege gewinnen würde/ weil ein Unfall vielleicht 

dem Kaiser den Geschmack am Kriege verleiden r oder diesen 

mindestens mehr in unsem Bereich bringen würde.
Die Generale, die am.nächsten an Napoleon standen, 

waren über seine feste Auversicht erstaunt. „Wäre er nicht schon 

gleichsam über Europa hinaus gegangen, und wenn nun Eu­

ropa gegen ihn aufstände, so würde er keinr Unterthanen nithr, 

als seine Soldaten, und kein Reich mehr, als fein Lager besitzen, 

außerdem aber würde noch ein Drittheil davon, das aus Frem­
den bestände, ihm noch feindlich werden." Sv sprachen Mü- 

rüt und B e r th i e r. N a p ol e v n, den. es zum Aorn reizte, 

daß er in seinen beiden ersten Feldherren, .und zwar nn Augen­
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blick der Ausführung, dieselbe Unruhe wiederfand, der er fleh 
mit Mühe erwehrte- überließ sich gegen sie seiner verdrießlich­

sten Laune, und goß sie reichlich über sie aus, wie dies 

häufig in der nahem Umgebung der Fürsten geschieht; denn 
die Männer deren sie am sichersten sind, behan-dekn sie mit 
der wenigsten Rücksicht- em übekstand, der, an die Gunst ge­

knüpft- ein Gegengewicht ihrer- Annehmlichkeiten wird.
Wenn feine Laune gegen sie sich in ernenn Strom von Wor­

ten Lust gemacht, rief er sie zurück; allein dies Mal blieben 
dsese, mißvergnügt, entfemt. DerKaiser suchte seine Lebhaftigkeit 

durch Liebkosungen wieder gut M machen, indem er Berthrer 
^stinr Fran, ** und seine Heftigkeit » häuslichen Zwist - nannte.

Mürat und Ney verließen ihn, das Herz von traurigen 
Ahnungen für diesen Krieg erfüllt, den sie jedoch, sobald ihr Auge 
nur die Russen erblickte- selbst mit der größten Heftigkeit vor­
wärts. trieben; denn bei diesen Männern, wo alles That, Einge­

bung, erste Aufwallung war, war nichts folgerecht, alles unerwar­
tet; die Gelegenheit'riß sie fort, in ihrer Heftigkeit änderten sie 
ihre Reden,. Pläne und Absichten, so bei jedem Schritt, Wie 

eine Gegend ihr- Ansehn verändert.

Sechstes K.a p i tck.

Um diese Zeit trafen Rapp und Lau erst on ein. Dieser 

kam von Petersburg; Napoleon richtete auch" nicht eine Frage 

an diesen Offizier, der aps der Hauptstadt seines Feindes an- 
kangte. Da er ohne Zweifel die Freimüthigkeit feines alten 

Adjutanten, so wie seine Meinung über diesen Krieg kannte, 

so fürchtete er,' nur wenig befriedigende Nachrichten zu Horen.

Allein Rapp, der unfem Spuren gefolgt war, konnte 
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nicht schweigen. „Die Armee habe, von dem Niemen an, nur 

Kundert Lienes zurückgelegt, und schon Ware alles, in ihr um- 

gewandelt. Die Offiziere, die, als Kouriere aus Frankreich 

kommend, sie einholten, langten voller Schrecken an. Sie be­

griffen nicht, wie ejn siegreicher Marsch, noch dazu ohne Ge­

fecht, mehr Trümmer, als eine Niederlage hinter sich ließe.''

„Sie Hätten alles begegnet, was sich im Marsch befände, 

um zu den Hauptkorps zu stossen, und alles, waS davon sich, 

fosgelößt hätte; kurz alles,.was nicht von der Nähe der Feld­

herren, durch Beispiel oder den Krieg angeregt sei. Die Hal­

tung jeder Truppe flöße, nach der Entfernung, in der sie sich 

von ihrem Vaterlands befinde, Hoffnung, Besorgniß oder Er­

barmen ein" .
„In Deutschland bis zur, Oder, wo taufend Gegenstände 

stets an Frankreich erinnerten, glaubten sich diese jungen Sol­

daten noch nicht ganz von demselben getrennt, man sähe sie 

muthig und freudig, aber jenseits der Oder in Pohlen, wo der 

Boden und seine Erzeugnisse, die Einwohner, ihre Kleidung, 

ihre Sitte und alles, sogar bis auf die Wohnungen, ein fremd­

artiges Ansehii Hat, kurz, wo nichts mehr für ihre Augen das 

Bild eines Vaterlandes hervorrief, in-welches sie sich zurück­

sehnten, fingen sie an, über den Weg, den sie schon zurückge- 

legt hatten, zu erstaunen, und schon gäbe ihnen ein Aug von 

Abspannung und Überdruß ein trauriges Ansehn."
„Durch welche wunderbare Entfernung müßten sie doch 

schon von'Frankreich getrennt sehn, weil sie bereits unbekannte 

Gegenden erreicht hätten, wo alles für, sie, von einer so trau­
rigen .Neuheit sei! wie viel Schritte Hätten sic wohl schon ge­
macht, und wie viele sollten sic noch machen! der Gedanke, der 

Rückkehr selbst benahm den Muth, und dennoch ging es vor­
wärts und immer vorwärts! auch beklagten sie sich, daß, fe,t 
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, sie Frankreich verlassen, ihre Anstrengungen immer zugenommen, 
die Mittel aber, sie zü ertragen, stets abgenommeu hätten."

In dek That, zuerst hörte der Wein, dann das Bier, so- 
gar der .Branntwein auf, endlich gab es nur noch Wasser, daS 

auch öfters mangelte. Eben so ging es mit den NahrungS- 
Mitteln und den übrigen Lebensbedürfnissen, und bei diesem 

nach und nach eintretenden Mangel hielt das Muthlosweröen 
der Seele mit der allmähligen Abnahme der Körperkräfte glei­

chen Schritt. Von einer unbestimmten Besorgniß geängstigt, 
marschirten fie durch die traurige Einförmigkeit dieser ausge­
dehnten- stummen, schwarzen Fichtenwaldungen. Sie schleppten 

sich an diesen großen kahlen Bäumen hin, die bis an ihre Wip­
fel vonMsten entblößt sind, und schauderten über ihre Schwäche 

mitten in dieser Unendlichkeit. Dann bildeten sie sich traurige 
und wunderliche Gedanken über die Geographie dieser unbe- 

| kannten Gegenden, und von kinem geheimen Schauder ergrr'ft 

ftn, zögerten sie, sich noch weiter in diese endlosen Einöden 

hmeinzuwagen.
Diese körperlichen und geistigen Leiden, diese Entbehrun­

gen, diese unaufhörlichen Bivaks, die in der Nähe des Pols, 
wie unter dem Äquator gleich gefährlich sind, und diese Ver­
pestung der Luft durch verwesende Leichen und todte Pferde, 
die an den Straßen lagen, hatten zwei schreckliche Epidemien 
erzeugt, die Ruhr und den Typhus. Die Deutschen erlagen 

zuerst, denn sie sind schwächer von Nerven als die. Franzosen, 
und unmäßiger, auch nahmen sie weniger lebhaften Theil an 
einer Sache, die ihnen fremd schien. Von 22,000 Baiern, die 

rrder die Oder gegangen, waren nur 11,000 an der Düna an­

gelangt, und doch hatten sie noch kein einziges Gefecht gehabt. 

.. Dieser Marsch kostete den Franzosen ein Viertheil und den 

Verbündeten die Hälfte ihrer Streitkräfte.
Jeden Morgen rückten die Regimenter in Ordnung aus 
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ihren Divaks, aber schon bei den ersten Schritten wurde nicht 

dicht auf geblieben, und aus dem losen Marsch entstanden 

bald Lücken, die Schwächsten,' die nicht mehr folgen kormten, 

ließen die übrigen bei sich vorbei; diese Unglücklichen sahen 

dann ihre Gefährten und ihre -Adler sich immer mehr und mehr 

entfernen, sie wendeten noch ihre letzten Kräfte auf, um sie 

wieder einzuhylen, aber endlich verloren sie 'sie aus dem Ge­

sicht, und nun sieten sie muthloö nieder. An den Straßen, 

wie an den Rändern der Gehölze lagen sie. umher, einige ris­
sen Roggenähren aus, um die Körner^ zu verschlucken, und 
dann versuchten sie das Lazareth oder das nächste Dorf zu er­

reichen. Viele fanden so ihren Tod.

Aber nicht blos die Kranken verlor die Armee, sondern 

es verließ auch eine grosse Zahl' von Soldaten, von denen 

einige des Treibens, überdrüssig und müde, andere von einem 
Geist der Unabhängigkeit und Lust zur Plünderung getrieben 

waren, freiwillig ihre Fahnen, und dies waren nicht die Un­
entschlossensten, bald wuchs ihre Zahl, da das Übel durch das 

Beispiel sich selbst fortpflanzte. Sie rotteten sich in Banden 

zusammen, und setzten/sich in Schlössern und Dörfern, die nahe 
an der Mititairstraße tagen, fest. Hier lebten sie in Überfluß; 

unter ihnen fanden sich weniger Franzosen als Deutsche, doch 

wurde die Bemerkung gemacht, daß die Anführer dieser klei­

nen unabhängigen Korps, die aus Leuten von allen Nationen 
bestanden, immer Franzosen waren.

Rapp hatte alle diese Unordnungen gesehen; er langte 
eben an, und seine ungestüme Freimüthigkeit enthielt seinem 

Herrn die genaue Beschreibung -davon nicht vor; allein der 
Kaiser begnügte sich, ihm zu antworten: „Ich werde einen 

grossen Schlag thun, und alles wird sich wieder sammeln."

Gegen Sebastiani erklärte er sich noch näher. Dieser 
stützte sich auf die eigenen Worte Napoleons, der wirklich 
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in Wilna gegen ihn erklärt hatte: --daß er nicht über die Düna 

gehen würde, weil in diesem Jahre weiter vorrücken zu wollen, 

sich unvermeidlich ins Verderben stürzen hieße."

Sebastiani kam wie andere immer wieder auf den In­

stand der Armee zurück. --Er ist gräßlich-" erwiederte der 

Kaiser, --ich weiß es wohl, von Wilna an war schon die 
Hülste als Nachzügler ausgelöst, jetzt sind es zwei Drkttheile, es 
ist also keine Ieit mehr zu vertieren, es ist nöthig, den Frie- 
den mit Gewalt zu erringen; in Moskau finden wir ihn. Über- 

dem kann diese Armee nicht mehr stehen bleiben, bei ihrer 
Zusammensetzung und ihrer Auflösung hätt die Bewegung al­
tem sie noch zusammen. Vorgehen kann man noch an ihrer 

Spitze, aber weder Hatt machen noch weichen. Es ist eine 

Armee zum Angriff, aber nicht zur Vertheidigung, zu Bewe­

gungen, aber nicht zu Stellungen."
So redete er mit seiner nächsten Umgebung; aber gegen 

die Generale, welche die Divisionen kommandirten, führte er 

eine andere Sprache. Gegen jene enthüllte er die Beweggründe, 
die ihn vorwärts trieben, vor diesen verbarg er sie sorgfältig, 
und schien mit ihnen über die Nothwendigkeit, stehen zu blei­

ben, einverstanden. Dies erklärt die Widersprüche, die in fei­

ner Rede bemerkt wurden.

In der That sagte er an diesem nämlichen Tage, in den 
Straßen von Smolensk, umgeben von Davoust und seinen 
Generalen, deren Korps am meisten bei dem ^tlrrm des vo­

rigen Tages gelitten hatten : --daß er ihnen In der Eroberung 

von Smolensk, einen wichtigen Sieg verdanke, indem er diöft 

Stadt als einen guten Stützpunkt für seine Kantom'rungen 

ansähe."

--So ist," fuhr er fort, --meine Linie gut gedeckt, hier 

wollen wir bleiben!, hinter diesem Bollwerk kann ich meine 

Truppen sammeln, ihnen Ruhe gönnen, und.die Verstärkungen 
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und die Magazine von Danzig ankommen lassen. So ist ganz 

Pohlen erobert und vertheidigt, dieö Resultat ist genügend, 

denn wir haben in zwei Monaten erlangt, was man kaum 

von zwei Feldzügen erwarten konnte; es mag also genug seyn. 

Von jetzt an bis zum Frühling muß Lithauen »rganisirt und 

wieder eine unüberwindliche Armee hergestellt werden;, wenn 

dann der Friede nicht zu uns in unsere Winterquartiere ge­

kommen ist, dann wollen wir ihn in Moskau erobern.'

Darauf vertraute er dem Marschall, daß, wenn er ihm den 

Befehl ertheilte, noch über Smolensk vorzurücken, dies nur 

geschehe, um die Russen auf einige Tagemarsche davon zu ent- 

fernen, daß er ihm aber bestimmt untersage, ein ernsthaftes 
Gefecht anzuneßmen. Au gleicher Zeit aber hatte er Mürat 

und Ney, den beiden verwegensten, die Avantgarde übergeben, 
und Dav pust, was dieser noch nicht wußte, diesen vorsichti­

gen und bedächtigen Marschall, unter die Befehle des raschen 

Königs von Neapel gestellt. So schien sein Geist zwischen 

zwei großen Entschlüssen zu schwanken, und die Widersprüche 

in seinen Reden gingen auch in seine Handlungen über. Je­

doch war bei diesem innern Streit bemerklich, wie feine Un­
geduld den Sieg »über seinen Verstand davon trug, und wi> 
jene stets darauf hinarbeitete, Verhältnisse zu erzeugen, die 

ihn nothwendig fortreißen mußten.

Siebentes Kapitel.

Die Russen vertheidigten indessen noch die auf dem rech­

ten Ufer des Dnieper liegende Vorstadt. Von unserer Seite 

ward der ganze Tag des 18. und die Nacht zum 19. zur Wie­
derherstellung der Brücken verwendet. Den, 19. August, noch 

vor Tage, ging Ney, beim Scheine der brennenden Vorstadt, 
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über den Fluß. Er entdeckte keine andern Feinde, als die 

Flammen, und begann, den hohen und steilen Abhang, auf 

dem sie erbaut ist, zu erklimmen. Seine Truppen marschirten 

langsam, vorsichtig und auf tausend Umwegen, um die Feuers­
brunst zu vermeiden, welche die Russen geschickt angelegt hat­

ten, denn sie war überall im Wege, und versperrte alle Haupt­

ausgänge.
N^y und seine vordersten Soldaten schritten in tiefem 

Schweigen, mit besorgtem Blick und horchendem Ohr in die­
sem Feuer-Labyrinth vorwärts, ohne zu wissen, ob auf der 
Höhe dieses steilen Abhangs die Russen sie nicht erwarteten/ 

um sich plötzlich auf .sie zu stürzen und sie zurück in die Flam­
men und jn den Fluß zu werfen, Befreit von einer drücken­
den Furcht schöpften sie Athem, als sie auf der Höhe.des, Ab­

hangs, da, wo sich die Straßen nach Petersburg und Moskau 
scheiden, nur einen Haufen Kosacken erblickten, die sich bald 

auf beiden Wegen zu verlieren begannen. Da man weder Ge­

fangene machte, noch Einwohner fand, oder Spione hatte, so 
blieb hier wie bei Witepsk nur übrig, das Terrain zu befra-, 
gen. Allein der Feind Hatte so viel Spuren in der einen als 

in der andern Richtung hinterlassen, so daß der Marschall in 
der Ungewißheit bis gegen Mittag zwischen beiden stehen blieb.

Während dem wurde der Übergang über den Dnieper an 
Nrehreren Punkten bewerkstelligt. Die nach den beiden Haupt­
städten des Feindes führenden Straßen wurden bis auf die Ent­

fernung einer Lieue rekognoszirt, und die russische Infanterie 
auf der Straße nach Moskau.'angetroffen.' Ney hatte si? bald 

eingeholt, da aber diese Straße längs dem DMpev hinführt, 

so mußte er alle in denselben fallende Gewässer überschreiten. 

Jeder dieser Äache bezeichnet durch sein Bett die Sohle eines 

Thals, dessen entgegen stehender Rand eine Position bildet, 

in welcher der Feind sich fest setzte, und die man nut Ge- 



220

walt nehmen mußte. Der erste dieser Einschnitte, der der Stubna, 

verursachte nur einen geringen Aufenthalt, allein der Abhang 

vonWaloutina, an dessen Fuß die Kolowdnia fließt, ward der 

Gegenstand eines äußerst heftigen Gefechtes.

Es ist behauptet worden, daß die Ursach dieses Wider­

standes eine alte Sagt von Nationalruhm gewesen, die die­

sen Kampfplatz zu einem vom Siege geheiligten Felde erho­

ben. Allein solcher Aberglaube, den man wohl noch bei 

dem russischen Soldaten findet, liegt der aufgeklärten Vater­

landsliebe ihrer Generale schon sehr fern. Die Nothwendigkeit 

zwang sie zu diesem Gefecht. Es ist schon oben erwähnt wor­
den, daß die Straße nach Moskau in der Nähe von Smolensk 

längst dem Dnieper hinführt, und daß die auf dem andern 

Ufer aufgestellte französische Artillerie sie mit ihrem Feuer bestrich. 

Barclay wagte, selbst unter dem Schutze der Nacht, nicht, seine 

Artillerie, seine Bagage und seine Krankenwagen auf dieser 

Straße der Gefahr auszusetzen, da ihr Rasseln den Rückzug 

verrathen haben würde.
Die Straße nach Petersburg entfernt stch schneller vom 

Flusse; ,von dieser gehen zwei sumpfige Wege rechts ab, der 

eine in einet Entfernung von zwei Lieues, der andere vier 

Lieues von Smolensk; sie führen durch Waldungen, und kom­

men nach einem großen Bogen, der eine bei Bredichino, zwei 

Lieues sensetts Waloutina, und der andere in noch größerer 
Entfernung bei Slvbpnewa, wieder in die große Straße nach 

Moskau.
Sich nun in diese Deflleen mit' so vielen Pferden und 

Wagen zu verwickeln, hatte Barclay nicht gefürchtet;, diese 

lange und unbeholfene Kolonne mußte so zwei große Dogen 
des Kreises durchlaufen, von dem die große Straße von Smo­
lensk nach Moskau, auf der Ney bald mit seinem Angriss 

voreilte, die Sehne ist. Jeden Augenblick, wie dies immer 
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der Fall ist, stockte das Ganze, wenn ein Wagen umwarf, ein 
Rad versank, ein Pferd stecken blieb, oder ein Augstrang zer­

riße Wahrend dem aber rückte der Donner des französischen 
Geschützes immer vor, und schien bereits der russtschen Kolonne 

zuvor zu kommen, und fast an dem Ausgangspunkt, den sie 
' sich zu erreichen bemühete, angekommen zu seyn, und ihn so zu 

verschließen.

Endlich langte, Nach einem beschwerlichen Marsche, die 
Spitze des feindlichen Kovois in dem Augenblick wieder auf 

der großen Straße an, wo die Franzosen, um dieses Deborrche 
zu erreichen, nur noch die Höhen von Waloutkna und den Über­
gang über die Kotowdnia zu erzwingen Hatten. Ney hatte 

so eben mit einem raschen Angriff den Übergang über die 
Stubna genommen.' allein Korf, der so auf Waloutina zu­
rückgeworfen war, hatte die Kolonne, die zunächst vor ihm 

, marschirte, ihn zu unterstützen, aufgefordert. Es wird versichert, 
daß diese, da sie keinen Befehl gehabt und schlecht kommandirt 

wurde, Anstand genommen habe; daß aber Woronzvf, der 
die Wichtigkeit dieser Stellung in ihrem ganzen Umfange er­

kannte, ihren General umzukehren, bewogen habe.

Die Russen vertheidigten sich, um alles, Geschütze, Ler- 
wunöete^ Bagage zu vertheidigen; die Franzosen dagegen grif­
fen an, um alles zu erobern. Napoleon war in einer Ent­
fernung von ein und einer halben Lieue hinttr Ney Halten 
geblieben; da er an weiter nichts, als an ein Avantgarden- 
Gefecht glaübte, sandte er (Füdin zur Unterstützung des Mar­

schalls, sammelte die übrigen Divisionen und kehrte nach Smo­
lensk zurück. Allein dieses Gefecht ward eine Schlacht; 30,000 

Mann wurden nach und nach von jeder Seite hinein gezogen, 
Soldaten, Offiziere, Generale kamen im Gefecht an einander, 

das Handgemenge dauerte lange, die Erbitterung war fürch­

terlich, selbst die Nacht machte kern Ende. Endlich Herr der 
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Höhe, aber von Anstrengungen und Blutverlust erschöpft, ward 

Ney, der nur Todte, Sterbende und Dunkelheit um sich sah, 

deS Kampfes , überdrüssig, er ließ das Feuer aufhören, eine, 

tiefe Stille beobachten und die Gewehre Men. Da die Russen 

nichts mehr hörten, schwiegen sie auch und benutzten die Dun­

kelheit, um ihren Rückzug zu bewerkstelligen.
Ihre Niederlage war fast eben so rühmlich, als unser 

Sieg; beide Feldherren erreichten ihren Aweck; der eine zu sie­

gen, und der andere nur erst zu Weichen, nachdem er die Ar­

tillerie, Bagage und Verwundeten der russischen Armee geret­

tet hätte. Ein feindlicher General, der allein auf diesem mit 
Blut gedüngten Felde zurückgeblieben war, versuchte, mitten 

aus unsern Soldaten zu entkommen, indem er wiederholt fran­
zösisch kommandkrte, allein beim Blitz des Feuerns erkannt, ward 
er ergriffen. Noch andere russische Generale waren geblieben, 

allein die große Armee erlitt einen weit größer» Verlust.
Beim Übergänge über die nur schlecht hergestellte Brücke 

über die Kolowdnia, war der General Güdkn, dessen .beson­

nene Tapferkeit sich uur Gefahren aussetzte, wenn Nutzen da­
von zu hoffen war, der sich aber übrigens nicht sehr sicher zu 

Pferde fühlte, abgestiegen, um den Bach zu überschreiten, und 

in demselben Augenblick hatte ihm- eine Kanonenkugel, die dicht 
über der Erde hknflog, beide Beine zerschmettert, Als die 

Nachricht von diesem Unglück beim Kaiser anlangte, gerieth 

dort alles, Wort und That, in stocken. Jeder blieb bestürzt 

stehen, und der Sieg von Waloutina schien kein Glück mehr.
Güdin ward nach Smolensk gebracht; der Kaiser wid­

mete ihm alle Sorgfalt, doch sie war fruchtlos, er starb. Seine 
Überreste wurden in der Zitadelle der Stadt, die sie ehren, der 

Erde übergeben. Ein würdiges Grab dieses Kriegsmaynes, 

der ein guter Bürger, treuer Gatte, liebevoller Vater, uner-. 
schrockne« General, gerecht und sanft, und zugleich redlich und
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gewandt war, W> sich selten fit einer Zeit beisammen findet, 

wo nur. zu ost die fittlichen Menschen unbeholfen, und die ge­

wandten sittenlos sind.
Die Russen, die darüber erstaunt waren, nur in der Front 

angegriffen worden zu seyn, glaubten, daß alle Pläne Mü rats 
sich darauf beschränkten, der großen Straße zu folgen. Sie 

nannten ihn deshalb spottweise den Feldherrn der Heer­
straße; indem sie nach den Begebenheiten urtheilten-die öfter 
täuschen, als sie ein richtiges Licht verbreiten.

Denn während Ney seinen Angriff machte, untersuchte 
Mürat mit seiner Reiterei die Flanken, ohne im Stande zu 

seyn- sie mitwirken zu lassen, da links Waldungen und rechts 

Sümpfe ihre Bewegungen hemmten. Allem während sie das 
Gefecht in der Front führten, erwarteten beide die Wirkung 
eines Flankenmarsches der Westphalen, die unter dem Befehl 

von Jünot standen.
Von der Stubna an wendet sich die große Straße, um 

die Sümpfe, welche von den verschiedenen in den Dnieper 
fallenden Gewässern gebildet werden, zu vermeiden- links, sucht 
die Höhen, und entfernt sich von dem Bett dieses Flusses, dem 

sie sich später in einem günstigern Terrain wieder nähert. Man 
hatte bemerkt, daß ein Nebenweg, kühner und kürzer- wie sie 
dies immer sind, gerade quer durch diese stimpfigen Gründe, 

zwischen dem Dnieper und der großen Straße Hinlief, in die 

er hinter der Höhe vow Maljutina wieder einft'ek.
Auf diesem Nebenwege marschirte Jünot, nachdem er 

bei Prudiszi über den Fluß gegangen war. Der Weg führte 

ihn Hinter dem linken Flügel der Russen, in die Flanke der 

Kolonnen, die zur Unterstützung ihrer Arriergarde zurückkamen. 

Er brauchte nur anzugreifen, um den Sieg entscheidend zu ma­

chen; denn die, welche in der Front dem Marschall Ney Wi­

derstand leisteten, würden, erstaunt, hinter sich ein Gefecht M 
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Hören, unsicher geworden seyn, und eine Unordnung, die mitten im 

Gefecht in eine solcheMenge Menschen, Pferde und Wagen, die 

alle auf eine einzige Straße zusammen gedrängt waren, einge­

rissen, wäre nicht wieder herzustellen gewesen, allein Jünot, der 

für seine Person brav war, konnte, als Befehlshaber, zu keinem 

Entschluß kommen.
Mürat, der indessen der Meinung war, daß er ange­

langt seyn müßte, war erstaunt, nichts von seinem Angriff zu 
hören. Die feste Haltung, in der die Russen Ney gegenüber 

blieben, ließ ihn die wahre Lage der Dinge argwöhnen. Er 

verließ seine Reiterei, und eilte, fast allein, durch Wald und 
Sumpf zu Jünot, dem er Vorwürfe über seine Unthätigkeit 

machte. Jünot entschuldigte sich damit, „daß er keinen Be­
fehl anzugreifen Habe; daß seine würtembergische Reiterei 
schlaff und ihre Anstrengungen nur verstellt seien, und sie sich 

nicht entschließen würde, auf die feindlichen Bataillone anzu- 

beißen."
Mürat antwortete auf diese Rede durch Thaten. Unter 

einem andern General sind dies andere Soldaten; er reißt sie 

mit sich fort, stürzt sie auf die Russen, wirft ihre Tirailleurs 

über den Haufen und kehrt zu Jünot zurück, dem er sagt: 
„Jetzt vollende, dort ist dein Ruhm unk» dein Marschallsstab!" 
Nün aber verließ er ihn, um wieder zu den Seinigen zu eilen, 

und Jünot, wie verwirrt, blieb unbeweglich. Zu lange um 

die Person Napoleons, dessen unermüdlicher Geist alles an­
ordnete, das Ganze wie das Einzelne, hatte er nur gehorchen 

gelernt; Erfahrung im Befehlen mangelte ihm, und außerdem 

noch war er durch Anstrengungen und Wunden vor der Zeit 

gealtert.
Über die Wahl dieses Generals für eine so wichtige Un­

ternehmung erstaunte niemand, denn jeder wußte, daß der 

Kaiser an ihm aus Gewohnheit hing; er war sein ältester 
Adju- 
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Adjutant, und da an den Anblick dieses Offiziers sich alle Erin­

nerungen seines Glücks und seiner Siege knüpften, konnte er sich 

aus einer geheimen Schwäche nicht von ihm trennen. Es läßt 
sich auch denken, daß es seiner Eigenliebe-Wohl"gefiel, von 

Männern, die seine Zöglinge waren, seine Armeen kommandirt 

zu sehen; außerdem aber lag es in der Natur der Sache, daß 
er auf ihre Ergebenheit mehr, als auf die aller übrigen zählte.

Als aber am andern Morgen Ort und Stelle selbst zu 
ihm sprach, und er bei dem Anblick der Drücke, auf der 
Güdin gefallen war, die Bemerkung gemacht hatte- daß 
dies nicht der Punkt sei, W man hätte debouchiren müssen, 
brach er als er mit einem flammenden Blick die Stellung, 

die Jünot inne gehabt, betrachtet hatte, demungeachtet, in die 

Worte aus: „Dort hätten ohne Zweifel die Westphalen angrei­
fen sollen! die ganze Schlacht habe dort gelegen! was denn 
Jünot begonnen habetz " Nun wurde sein Zorn so heftig, 

daß jetzt keine Entschuldigung ihn zu besänftigen vermochte. 
Er ließ Rapp kommen und rief ihm zu: „Daß er dem Her­
zog von Abrantes sein Kommando nehme! daß er ihn von 
der Armee zurückschicke! daß er den Marschallsstab unwider­
bringlich verloren habe ! daß dieser Fehler ihnen vielleicht den 
Weg nach Moskau verschließe! daß er ihm, Rapp, die West­
phalen übergäbe, er würde mit ihnen ihre Sprache reden und 
es verstehen, sie zum Gefecht zu bringen." Allein Rapp wei­
gerte sich, die Stelle seines alten Waffenbruders einzunehmen, 
und wußte den Kaiser zu besänftigen, dessen Zorn immer leicht 

verflog, sobald er ihmin Worten Lust gemacht hakte.
Aber nicht nur auf seinem linken Flügel war der Feind 

nahe daran gewesen,-eine Niederlage zu erleiden, auf seinem 

rechteil hatte, ihm-.noch eine größere Gefahr gedroht. Morand, 
einer der Generale Davoust's, war nach dieser Seite durch 

die Wälder geschickt worden; er marschirte auf waldigen HG 
I. / ' P 
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fett, und befand sich beim Anfang deS-Gefechts in der Flanke 

der Russe» ; noch wenige Schritte, und er Ware hinter ihrem 

rechten Flügel erschtene.». Sein plötzliches Auftreten hier würde 

unfehlbar den Sieg entschieden und ihn vollständig gemacht 

haben; allein Napoleon, der das Terrain nicht kannte, hatte 

ihm den Befehl geschickt, nach dem Punkte, wo er und Da­

von st halten geblieben waren, zurückzukehren.
In der Armee fragt« man sich, warum der Kaiser, wenn 

er drei Generale, von denen keiner unter den Befehlen des 

andern stand, auf ein Kiel hinwirken ließ, sich nicht selbst an 

Ort und Stelle befunden habe, um die so nöthige und ohne 

ihn unmögliche Übereinstimmung hineinzubringen. Aber er war 

nach Smolensk zurückgekehrt, entweder aus Abspannung, oder 

besonders, weil er ein so ernsthaftes Gefecht nicht erwartete, 

oder vielleicht hat endlich die Nothwendigkeit, , sich mit allem 

zugleich zu beschäftigen, es veranlaßt, daß er weder zur rech­

ten 'Keif, noch ganz irgendwo seyn konnte; denn die Arbeiten 

für sein Reich und für Europa, die in de» zunächst vergange­
nen Tagen der Gefechte ausgeschvben waren. Häuften sich wirk­

lich. Es war nöthig die Portefeuilles aufzuräumen und die- 

Angelegenheiten der Verwaltung und Politik, die sich anfzuhäu- 

fen ansingen, im Gang« zu erhalten, übrigens eilte er. auch, 

und fand «S rühmlich, von Smolensk zu datiren.
Auch ließ er Borelli, einen General Mürats, der an­

langte, um Unterstützung zu fordern, warten, und so sehr war 
er in seiner vorgefaßten Meinung befangen, daß ein Minister 

darauf bestehen mußte, jenen vorzulassen. Der Bericht dieses 

Offiziers regte Napoleon auf: „Was sagen Sie!" rief er 

aus, „was, ihr seid nicht genug? Der Feind zeigt also 60,000 

Mann!/ Das ist ja also eine Schlacht!" Er gab sogleich an 

Davoust Befehl, Ney und Mürat zu unterstützen, dann 
nahm er ruhig seine Arbeit wieder vor, und verschob, weil die
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Nacht eingebrochen war, die Sorge für die Gefechte auf den 
andern Morgen; bald aber brachte ihn die Hoffnung auf eine 

Schlacht in große Bewegung, und mit den ersten Strahlen 

des nächsten Tages erschien er auf den Feldern von Waloutina.

Achtes Kapitel.

Die Soldaten Rey's und die von der Diviston Güöin, 
die verwaiset ohne ihren General dastand, waren hier aufmar- 
schirt über den Leichen ihrer Gefährten und der gefallenen Rus­
sen, unter halb zerschmetterten Baumen, auf einer von den 

Füßen der Kämpfenden zertretenen Erde, die von Kugeln ge­
furcht und mit Waffentrümmern, zerrissenen Kleidern, KriegS- 
geräth, umgestürzten Wagen und einzelnen Gliedern bedeckt 
war. Das stnd die Trophäen des Krieges ! das find die Reize 
eines Feldes des Sieges!'

Die Bataillone von Güöin schienen nur noch Ange zu 
seyn, ste zeigten stch aber um so stolzer, je mehr sie zusamrpen- 

geschmolzen waren ; um ste her verbreitete fich noch der Ge­
ruch des Pulvers und der Patronen, den der Boden und ihre 
Kleider, wie ihre noch ganz schwarzen Gesichter eingesaugt 
hatten. Der Kaiser konnte nicht vor ihrer Front hinreiten, 
ohne auf Bajonette, welche die Wuth des Kampfes zusammen­
gebogen, oder auf Leichen zu treten, wenn er nicht über sie 

weg schritt oder ihnen ausbog.
Mer alle diese Schrecknisse bedeckte er mit Ruhm. Seine 

Dankbarkeit gestaltete dieses Feld des Todes in ein Feld der 
Siegesfeier um, auf dem einige Stunden lang nur befriedigter 

Ehrgeiz und Ruhmsucht herrschten.
Er fühlte wohl, daß es Zeit sei/ seine Soldaten durch 

Worte und Belohnungen nufzurichten. Niemals waren seine

P 2
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M-ch^MchE« und seine Worte schmeichelhafter: „dieses 

Gefecht sei die schönste Waffenthat unserer Kriegsgeschichte, 

rie Soldaten, -die ihn hörten, wären Männer, mit denen «an 

die Welt erobern könnte,-und die hier todt lägen, das seien 

Krieger, die eines unsterblichen Todes gestorben." So sprach 

er wohl Wissend, daß, vornämlich mitten unter einer solchen Ver­

wüstung, man-an die Unsterblichkeit denkt. Er spendete reiche Be­

lohnungen ; das m, 21ste,7l27ste Linien- und das 17te leichte 

' Regiment, echieNen sieben und achtzig Orden und Beförderungen, 

dies waren die Regimenter von Gridin. Dis hicher war 

das 127ßr Regiment ohne Adler gewesen, denn damals mußte 
jedeSRegimeut sich seine Fahne aufeinem Schlachtfelde erobern, 

um den Beweis zu liefern, daß es sie in der Folge dort zu 

vekHelöl'gLU Wiffcti tvurö^.
Der Kaisev verlieh ihm einen mit eigenen Handen. 'Er 

stellte -auch das KvrpS von Ney zufrieden. Seine Wohltha- 

t-n waren groß an sich selbst, wie durch die Art und Weift, 

mit der er .sie ertheilte. Er erhöhte die Gabe durch Lee Art zu 
geben. Man sah ihn, wie er ein Regiment nach den, ander«; 

wie ein« Familie um sich sammelte, wo er dann sich nnt lau­

ter StimMe au die Offiziere, die Unteroffizier- und die Sol­

daten weidete, und nach dm Tapferstm unter- allen diesen 
Tapfern, oder nach ddn Glücklichsten fragte, die «r dam, so­

gleich belohnte: . Die Offiziere tvähltm, die Soldaten bestätig­

ten Md der Kaiser gab feine Bcistimmung; so geschahen, wie
■ «r eS selbst gesagt hak, die Wahlen guf der Stell«, in^ geschlos­

senem Kreise, vor ihm, und wurden durch den Beifallsruf der 

Truppen bestätigt?' - " -
Dieses väterliche Benehmen, das den bloßen Soldaten 

zum KriegSgefährten des GebieterS von Europa erhob, diese 

Formest, die wieder an die Gebräuche der Republik, die man 
immer sehnlich zurück wünschte, erinnerte», erfüllten die Sol-,
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-aten mit Entzücken. Erwar ein Monarch/ aber ber ber Re­
volution, und sie liebten, einen empor gekommenen Herrn, der 
sie auch empor kommen ließ; alles an ihm ermunterte, nichts 

f gereichte zum Borwurf.
" Niemals bot ein Feld des Sieges ein Schauspiel dar, 

das geeigneter gewesen wäre, in Begeisterung zu versetzen. Die 
Verleihung dieses so wohl verdienten Adlers, die Feierlichkeit 
dieser Beförderungen, der Freudenruf, der Ruhm dieser Krie­

ger, der auf derselben Stelle, w er so eben errungen war, 
belohnt wurde; ihre Tapferkeit, die eine Stimme verkündete, 
von ber jeder Laut in dem aüfhorchenden Europa wiederhallte, 
die Stimme dieses großen Eroberers, dessen Bülletins nun 
ihre Namen umher auf der ganzen Erde, vomamlich aber un­
ter ihre Mitbürger und vis in den Schooß ihrer Famüiey 

hinein tragen würden, welche sie zugleich beruhigte und mit 
> Stolz erfüllte Was für ein Gewinn mit einem Mak? sie 

wurden berauftht davon, und er selbst schien sich an ihrem 

Entzücken zu erwärmen.
Als aber, außerhalb des Gesichtskreises seiner Solda­

ten, die Haltung" Ney's und Mürats und die Worte 
Poniatowsky's, der eben so freimüthtz und verständig 
im Rathe, als unerschrocken im Gefecht wär, ihn wieder 
zur ruhigen Besinnung gebracht, und als die ganze drückende 
Hitze dieses- Tages auf ihm gelastet hatte, untz er durch 
die Berichte vernahm, daß man schon acht Lieues zurückge­

legt habe, ohne auf den Feind zü stoßen, lößte sich der Zau­

ber. Ber seiner Rückkehr nach Smolensk wurde er völlig ent­
waffnet durch das Stoßen seines Wagens, der über die 

Trümmer vom Gefecht hjnging, durch den Aufenthalt, der auf dem 
Wege der -tange Aug der Verwundeten, die sich entweder schleppten, 

oder die zurück getragen wurden, und in Smolensk selbst die 

Karren voll abgenommener Glieder, die man wegwarf, verur­
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sachten, kurz, durch alle-, waS es fern von dem Schlachtfelde 

Schauderhaftes und Gräßliches giebt. Smolensk war nur 

noch ein gwßes Lazarety, und ba& schwere Seufzen, das hier 

aufstieg, übertönte den Jubelruf, der sich eben auf den Feldern 

von Waloutkna erhob.
Die Berichte der Chirurgen waren gräßlich. In diesem 

Lande ersetzt man den Wein und den Trauben-Branntwein 

durch einen aus Kom bereiteten Branntwein, unter den be­

täubende Pflanzen gemischt werden. Unsere jungen Soldaten 

hatten, von Hunger und Anstrengung erschöpft, geglaubt, daß 

dieses geistige Getränk fle stärken würde, allein seine hämische 

Gluth verzehrte alles Feuer, was ihnen übrig blieb, auf ein Mal, 
worauf fle erschöpft ukederfielen und. die Krankheit fle ergriff.

Andere, die entweder noch unmäßiger oder schon abgespann­
ter waren, wurden von Schwindel, Betäubung und Schlafsucht 

befallen. Sie hockten flch in den Gräben oder an den Wegen 
nieder, und hier schienen ihre trüben, Halb offenen, thränenden 
Augen ohne Empfindung zu sehen, wie der Tod flch nach und 

nach ihres ganzen Wesens bemächtigte, fle starben stumm und 

ohne Seufzer.
In Wilna war es nur möglich gewesen, für 6000 Kranke 

Lazarethe einzurichten ; Klöster, Kirchen, Synagogen und Scheu­
nen dienten, diese leidende Menge aufznnehmen. An diesen 
traurigen/ oft ungesunden, immer aber zu engen und überfüll­

ten Orten waren die Kranken häufig ohne Lebensmittel, ahne 
Betten, ohne Bedeckung, ohne Stroh selbst und ohne Arznei. 

Die' Chirurgen fingen an zu mangeln, so daß alles, sogar die 

Lazarethe selbst beitrugen, Kranke zu machen, und nichts, fle 

zu heilen.
Bei Witepsk waren 400 rusflsche Verwundete auf dem 

Schlachtfelde liegen geblieben; 300 andere hatte die Armee 
in der Stadt zurück gelassen, und da alle Einwohner mitge­
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schleppt waren, so bliebet diese Unglücklichen- ton denen nie­

mand etwas wußte, ohne Hülfe, Todte und Sterbende unter 
einander liegend- dem Verderben in einer gräßlichen Verchs- 

stung ausgesetzt. Endlich wurden sie gefunden Und mit unsern 
Verwundeten, welche sich ebenfalls wie die der Russen ans 
700 beliefen, zusammengebracht. Unsere Chirurgen verbrauch­

ten ihre eigenen Hemden und die dieser Unglücklichen, nm sie 

zu verbinden, denn schon fing die Leinwand zu fehlen an.
Wenn nun endlich die Wunden dieser Unglücklichen zu 

heilen begannen, wo es dann, um die Herstellung zü vollenden, 

nur einer gesunden Nahrung bedarf, so starben sie aus Man­
gel an Lebensmitteln, und nur wenige, Franzosen wie Russen, 
entgingen dem Tode. Diejenigen, die der Verlust eines Glie­

des oder ihre Schwäche verhinderte, selbst zu gehen, um einige 
Lebensmittel zu suchen, erlagen zuerst. Diese Leiden traten 
überall hervor, wo der Kaiser nicht war, oder nicht mehr war, 

da seine Gegenwart alles an sich zog und seine. Abreise alles 
mit wegfährte, und überdem seine Befehle nur in seinem Be­

reich pünktlich erfüllt wurden.
In Smolensk endlich mangelte es nicht an Lazarethen; fünf­

zehn große, von Backsteinen erbaute Häuser waren ans der Feu­
ersbrunst gerettet; es hatte sich selbst einiger Branntwein und 

Wein,/ einige-Arzneimittel gefunden, und unsere Reserve- Me­
dizin-Wagen hatten uns endlich AnMolt, aber nichts war 

zureichend. Die Chirurgen arbeiteten Tag und Nacht; aber 

schon in der zweiten Nacht fehlte aWs/ um die'Verwundeten 
zu verbinden, es war seine Leinwand mehr/ vorhanden, und 

man mußte statt ihrer Papier/ das^' man in den Archiven ge­
funden, nehmen. Pergament mußte zü Schienen und Beinla­

den dienen, und die Scharpie war nur Mit Werg und Birken­

fasern zu ersetzen.
Unsere Chirurgen, tzok Ermattung erliegend, erstaunten; seit 
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durch einen Zufall war es entdeckt worden, Rapp war bis in 

diesen Ort der Verzweiflung gedrungen. Ich will denen, die 

dies lesen , den Schauder ersparen, denn warum sollte ich so 

gräßliche Eindrücke .mittheilen, die nur schmerzhafte Wunden 

in der Seele zurücklassen. s Rapp verschonte Napoleon nicht 

damit, der seinen eigenen Wein und viele Goldstücke an dieje­

nigen dieser Unglücklichen vertheilen ließ, in denen ein zäheres 

Leben noch den Athem erhalten, oder die sich durch eine em­

pörende Nahrung gefristet hatten.
Aber zu der heftigen Erschütterung, die diese Berichte in 

der Seele des Kaisers zurückließen, kam noch, eine Schauder 

erregende Betrachtung hinzu; nämlich der Brand von Smo­

lensk wah in, seinen. Augen nicht mehr die Folge eines trauri­

gen und unvorhergesehenen Kriegszufalls, ja sogar nicht einmal 
das Resultat eines Ausbruchs'der Verzweiflung, sondern , das 

eines kalten Entschlusses. Die Russen hatten für die Zerstö­

rung so sorgfältig geordnete. und den Umständen anpassende 

Einrichtungen getroffen, als man sonst wohl nur, um etwas zu 

erhalten, findet.
An eben diesem Tage verbreiteten die muthigen Antwor­

ten eines Popen, des einzigen, der in Smolensk gefunden wurde, 

noch ein helleres Licht über die blinde Wuth, die man in dem 

ganzen russischen Volke anzufachen gewußt hatte. Des Kaisers 

Dolmetscher, den dieser Haß mit Schrecken erfüllte, führte die­

sen Popen zu ihm. Der ehrwürdige Priester warf ihm sogleich 

mit Festigkeit seine vorgebliche Schändung von Heiligthümern 

vor; er wußte nicht, daß es der russische General selbst ge­

wesen, der die Speicher der Kaufleute und die Thürme hatte 

verbrennen lassen, und daß er uns dieser Greuel beschuldigte, 
damit die Kaufleute und die Bauern sich nicht von ihrer Sache 

und der des Adels lossagen sollten.
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Der Kaiser hörte ihm aufmerksam zu, endlich sagte er 

ihm: „Aber ist denn Eure Kirche verbrannt?" . —• „Nein, 
Sire," erwiederte der Pope, „Gott wird mächtiger seyn, als 
Sie! Er wird sie beschützen, denn'ich habe sie allen Unglück­
lichen geöffnet,-die der Brand der Stadt ohne Obdach gelas­
sen!" Napoleon, von dieser Äußerung bewegt, antwortete 

ihm: „Ihr habt Recht, ja, Gott wird über die unschuldigen 
Opfer de§ Krieges wachen, er wird- Euch für Euren Muth 
belohnen. Geht hin, guter Priester, kehrt auf Euren Posten 
zurück. Wären alle Eure Popen Eurem Beispiel gefolgt, und 
hatten sie nicht feiger Weise die Sendung des Friedens, die 
ihnen vom Himmel aufgetragen, und die Tempel, die ihre Ge­
genwart allein Heilig macht, verrathen, so würden meine Sol­
daten Eure Heiligen Zufluchtsörter geehrt Haben; denn wir 
sind alle Christen, und Euer Bog ist unser Gott."

Nach diesen Worten sandte Napoleon den Priester mit 
einer Begleitung und mit Unterstützung in seinen Tempel zu­
rück. Ein durchdringendes Geschrei erhob sich bei dem Anblick 
der Soldaten, die in diesen Zufluchtsort drangen. Eine Menge 

Frauen und Kinder drängten sich bestürzt um den Altar, aber 
der Pope erhob seine Stimme und rief ihnen zu: „Beruhigt 

Euch, ich Habe Napoleon gesehen, ich habe mit ihm gespro­
chen. O! wie Hat. man uns getäuscht, meine Kinder, der Kai­
ser, der Franzosen ist kein solcher^ wie man ihn uns geschildert 
hat. Vernehmt, daß seine Soldaten und er denselben' Gott, 
wie wir kennen und anbeten. Der Krieg, den er -führt, in 
kein Religionskrieg, sondern nur ein politischer Streit mit un­
serm Kaiser. Seine Soldaten wenden ihtk Waffen nur gegen 
unsere Soldaten! Sie erwürgen nicht, wie man es uns ge­

sagt hatte, Greise, Weiber und Kinder. Beruhigt Euch also 
und laßt uns Gott danken, von der peinlichen Pflicht, sie'als 

Heiden, Gottlose und Mordbrenner- zu Haffen, befreit zu seyn."
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Darauf stimmte ber Pope ein Danksagungslied an, daS alle 

in Thränen mitsangen.
Allein diese Worte selbst zeigten, wie dieses Volk ge­

täuscht worden war. Der übrige Theil der Einwohner war 

entflohen. Von setzt an wich also nicht blos die Armee, son­

dern die Bevölkerung, ganz Rußland, vor uns zurück. Der 

Kaiser fühlte, wie mit dieser Bevölkerung eins der mächtigsten 

Mittel der Eroberung aus seinen Händen entwich.

Neuntes Kapitel.

Wirklich Hütte Napoleon zweien aus seinem Gefolge 

schon in Witepsk aufgegeben, die Gesinnung dieser Völker zu 

prüfen. Es kam darauf an, sie für die Freiheit zu gewinnen, 

und sie durch einen mehr oder minder allgemeinen Aufstand, 

für unsere Sache zu einer That zu bringen, die sie bände. ES 

war aber blos möglich gewesen, aus einige einzelne rohe 

Dauern, welche die Russen vielleicht als Spione unter uns ge­
lassen hatten, zu wirken. Dieser Versuch hatte daher nur dazu 

gedient, den Plan zu entdecken, wodurch nun die Russen im 

Stande waren, dagegen auf ihrer Hut zu seyn.
Überöem war dieses Mittel Napoleon zuwider, den seine 

Natur vielmehr zu der Sache der Könige, als zu der der Völ­

ker hinzog, er wandte auch keine Aufmerksamkeit darauf. Spa­

ter in Moskau empfing er Adressen von mehreren Familien- 
Häuptern , die darüber klagten, von den Herrn wie Heerde» 

Vieh, die man nach Willkühr verkaufe und vertausche, behan­

delt zu werden, und forderten, daß Napoleon die Aufhe- 

bnng der Sklaverei proklamier, für welchen Fall sie stch zu 
Anführern mehrerer, einzelner Aufstände erböten, die sie bald 

allgemein zu Machen versprächen.
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Diese Anerbietungen wurden abgewiesen, denn es würden 

bet einem wilden Volke nur eine wilde Freiheit und zügel­

lose, schreckliche Ausschweifungen' zu Tage gekommen seyn. 

Einige einzelne Aufstände hatten schon früher einen Maaßstab 

gegeben. Der russische Adel wäre, wie die Kolonisten von 
St. Domingo, verloren gewesen. Diese Furcht behielt in dem 
Geiste Napoleons die Oberhand, wie es seine Worte aus­
drückten, sie bestimmte ihn,' nicht mehr zu versuchen, eine 
Bewegung aufzuregen, die er nicht in seiner Gewalt behal­

ten hätte.
Übrigens hatten diese Herren schon Mißtrauen gegen ihre 

Sklaven gefaßt, und hielten unter so vielen Gefahren diese für 

die drohendste. Zuerst suchten sie auf den Geist ihrer unglück­
lichen Sklaven, die durch jede Art von Dienstbarkeit zu Thie­
ren herabgewürdigt waren, zu wirken; ihre Priester, denen 
sie gewohnt sind zu glauben, täuschten sie durch trügeri­

sche Reden, indem sie ihnen die Meinung beibrachten, daß 
wir Legionen von Teufeln, die der Antichrist anführe, höllische 
Geister, deren Anblick Schaüöer errege, wären, und daß unsere 
Berührung verunreinige. Unsere Gefangenen machten die Be­
merkung, daß diese Unglücklichen das Geschirr, dessen sie sich 

bedient hatten, nicht mehr für ihren Gebrauch zu nehmen wag­
ten, sondern es nur für die unreinsten Thiere bei Seite setzten.

Jedoch nun rückten wir heran, und vor uns mußten alle 
diese groben Lügen verschwinden; aber da wich der Adel mit 

seinen Sklaven, wie beim Herannahen einer Pest, ins Innere 
des Landes zurück. Reichthümer, Wohnungen, alles, was sie 
fesseln oder uns nützlich seyn konnte, wurde geopfert; Hunger, 

Feuer und Verwüstung setzten sie zwischen sich und uns, denn 

sowohl gegen ihre Sklaven, als gegen Napoleon brachten sie 

diesen großen Entschluß zur Ausführung. Es war also nicht 

mehr ein Krieg der Herrscher, der hier geführt werden wußte. 
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sondern ein Krieg eineS Standes, ein Partheikrieg, ein Reli- 

gionskrieg, ein Volkskrieg, kurz, ein Krieg in allen Gestalten,

Nun übersah der Kaiser das Ungeheuere seiner Unter, 

nehmuug, und je mehr er vorrückte, je riesenhafter wurde sie. 

So lange wie er nur auf Könige gestoßen, war ihre Nieder-- 

läge für ihn, der größer als sie alle war, nur ein Spiel gewe­

sen, allein die Könige Waren nun überwunden und jetzt kam 

er an die Völkerb und hier, am Ende von Europa, fand er noch 

ein zweites Spanien, aber entfernt, unfruchtbar und von un­
endlicher Ausdehnung. Stauuen ergriff ihn, er schwankte und 

blieb stehen.
Wozu er sich auch in Witepsk entscheiden mochte, Smolensk 

mußte er in seine Gewalt bekommen, und es scheint, als ob 

er es. bis auf SmolenSk verschoben habe, seinen Entschluß zu 

fassen. Darum ergreift ihn nun dieselbe Unentschlossenheit wie- 

her, nur viel lebhafter, weil diese Flammen, diese Krankheiten, 

alle Opfer, die um ihn her liegen, die Umstände schwieriger 

gemacht haben; ein Fieber des Zweifels ergreift ihn und seine 

Blicke, wenden sich auf Kief, Petersburg und Moskau.

Zu Kief würde er Lschitschakof und seine Armee ein­

schließen, die rechte Flanke und den Rücken der großen Armee 

befreien und sichern, und die an Menschen, Getreide und Pfer­

den reichsten polnischen Provinzen decken, wahrend befestigte 
Kantonirungen zu Mohilef, Smolensk, Witepsk, Polotzk, Dü­

naburg und Riga die übrigen vertheidigen würden. Hinter 

dieser Linie könnte sich dann während des Winters das ganze 
alte Pohlen erheben und organisiren, um mit dem Frühlinge 

über Rußland herzufallen, so träte ein Volk einem Volke ge­

genüber, und der Krieg würde gleich.
In Smolensk aber befand er sich an dem Punkt, wo sich 

die Straßen nach Petersburg und Moskau scheiden, neun und 

zwanzig Märsche von der ersten dieser beiden Hauptstädte, und 
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fünfzehn von -er andern entfernt. In Petersburg würde er 

sich des Mittelpunkts der Regierung, des Knotens, au den 

alle Fäden der Verwaltung sich knüpfen, des Herzens von Ruß­
land bemächtigen; dort sind alle Land- und See-Arsenäte, und 

endlich ist dies der einzige Verbindungspunkt Rußlands mit 
England. Der Sieg von Polotsk, von Hem er so eben die 
Nachricht erhalten , , schien ihm diese Richtung vorzuschreiben. 

Wenn er in Verbindung mit St: Cy r auf Petersburg mar- 
schirte, würde er Wittgenstein einschließen und bewirken, 
daß Rign vor Ma rdonal - fiele.

Auf der andern Seite aber griff er in Moskau den Adel 
der Nation in seinen Besitzthümem und in seiner alten Ehre 

an; der Weg zu dieser Hauptstadt war kürzer und bot gerin­
gere Schwierigkeiten und reichere Hülfsquellen dar; die große 

russische Armee, die er nicht vernachlässigen durfte, die er ver­
nichten mußte- befand sich auf diesem Wege, und mit ihr die 
Möglichkeit einer Schlacht und die Hoffnung, in diesem Volks­
kriege das Volk,, durch einen Streich, den er ihm am Herzen 

versetzte, zu erschüttern.
Von diese« drei Plänen schien ihm Her letzte, ungeachtet 

der.schon vorgerückten Jahreszeit, allein ausführbar. Die Ge­
schichte Karls XU. lag während dem vor seinen Augen; 

nicht die von Voltaire, die er ungeduldig, sie romanhaft 
und untreu nennend,, weggeworfen hatte, sondern das Tage­
buch von Adlerfe.ld, das er .las, - und das ihn,nicht stehen 
zu bleiben bewog. Bei der Vergleichung dieser beiden Unter­

nehmungen fand er tausend Verschiedenheiten, an die er sich 
hielt; denn wer vermag, Richter in seiner eigenen Sache zu 

seyn! und wozu nützt das Beispiel des Geschehenen in eirter 
Welt, wo sich niemals zwei Menschen, zwer Dinge oder zwei 
Lagen finden, die sich durchaus gleich wären?
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Jedoch hörte man in dieser Zeit den Namm Karls XII. 
oft auS feinem Munde.

Zehntes Kapitel.

W Allein die Nachrichten, die von allen Seiten einliefen,

fachten, wie in Witepsk, seine Gluth an. Seine Feldherren 

schienen mehr wie er gethan zu haben; die Kampfe bei Mohi- 

lef, Malodeesna und Waloutina waren förmliche Schlachten, 

in denen Davoust, Schwarzenberg und Ney gesiegt 
Hatten. Auf seinem rechten Flügel schien seine Operationslinie 
gedeckt, vor ihm floh "die feindliche Armee, und auf seinem lin­

ken Flügel war bei Slowna am 17. August der Herzog von 
Reggio, der bis Polotzk zürückgeworfen war, angegriffen worden. 

Der Angriff Wittgensteins war lebhaft und heftig gewe­

sen, und obgleich er gescheitert war, blieb dieser doch in seiner 

offensiven Haltung. Der Marschall Oudinot war verwundet 

worden, St. Cyr folgte ihm im Kommando dieser Armee, die 

aus ungefähr 30,000 Franzosen, Schweizern und Baiern be­

stand. Vom nächsten Morgen an benutzte dieser General, dem 

das Kommando nur erst gefiel, als er es allein und als Ober­
feldherr führte, eS, um bie ©einigen und den Feind nach sei­

nem Willen zu leiten; dies geschah aber kalt, wie es sein 

Karakter mit sich brachte, und mit Berücksichtigung aller Ver­

hältnisse. -
Von dem frühesten Morgen an, bis um 5 Uhr Abends, 

täuschte er den Feind durch Vorschläge" zu einer Überein­

kunft, die Verwundeten bei Seite zu schaffen, besonders aber 

durch scheinbare Anstalten zum Rückzüge. Au gleicher Aeit 

sammelte er alle seine Streitkräfte, ordnete sie in drei Angriffs­
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kolonnen und verbarg sie hinter dem Dorfe Spas und in einige 
Senkungen des Terrains.

Um 5 Uhr, als alles bereit und Wittgenstein einge­
schläfert war, gab er das Zeichen und sogleich brach seine Ar­
tillerie los und seine Kolonnen stürzten vorwärts. Die Russen 
versuchten in ihrer Überraschung umsonst, Widerstand zu lei­

sten; zuerst wurde ihr linker Flügel geworfen und bald stoh 
ihr Zentrum in Unordnung, sie überließen an St. Cyr tausend 
Gefangene- zwanzig Stück Geschütz, ein mit Todten bedecktes 
Schlachtfeld und die Offensive, von der dieser jedoch nur schein­
bar Gebrauch machen konnte, um seine Vertheidigung besser 
zu führen, 5

Bei diesem kurzen aber heftige^ und blutigen Angriff 
leistete der rechte Flügel der Russen, der sich an die Düna 
stützte, hartnäckigen Widerstand. Es mußte Hier unter einem 
heftigen Kartätschenfeuer ein Angriff mit dem Bajonett unter­

nommen werden, er gelang vollständig; als aber nun jeder 
glaubte, daß nichts mehr zu thun sei, als zu verfolgen, rväre 

fast alles verloren gewesen. Russische Dragoner nämlich, die 
betrunken gewesen seyn sollen, wagten einen Angriff auf eine 

Batterie St. Cyrs; eine französische Brigade, die zu ihrer 
Deckung aufgestellt war, rückte vor, wandte aber dann plötzlich 
um und floh durch unsere Geschütze, die sie so am Feuern hin­
derte. Die Russen kamen in wilder Unordnung mit den Un- 
srigm zugleich bei der Batterie an, hieben die . Kanoniere nie­
der, warfen die Geschütze um und trieben unsere Reiter so hef­

tig vor sich her, daß diese schon immer mehr und mehr wild 

geworden, in voller Auflösung über ihren General en Chef und 
seinen Generalstab, den sie umritten, wegjagten. 'Der General 
St. Cyr mußte zu Fuß flüchten, er sprang in einen Graben, 

der ihn gegen diesen vorübereilendey Sturm schützte. Schon 

waren die russischen Dragoner dicht an den Häusern von Po- 
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lotst, als eine schnelle und geschickte Bewegung des vierten 

französischen Kürassier-Regiments, diesem Getümmel ein Ende 

machte. Die Russen verschwanden in den Wäldern.

- • Am andern Morgen ließ-St. Chr sie verfolgen, aber nur, 
W um sich genau von ihrem Rückzüge zu untem'chten, den errun­

genen. Sieg zu bezeichnen und noch einige Früchte davon ein­

zusammeln. Während der zwei folgenden Monate bis zum 

19. Oktober wagte Wittgenstein sich nicht an ihn; der fran­

zösische Marschall beschäftigte sich nur damit-- seinen Feind zu 

beobachten, seine Verbindungen mit Macdonald, Wktepsk 

und Smolensk zn erhalten, sich in seiner Position von Polotzk 

zu verschanzen, und vor allem, dort zu leben.
An diesem Tage, den 18. August, waren vier Generale, 

vier Obersten und viele Offiziere verwundet worden. Unter 

ihnen bemerkte die Armee besonders die baierkschen Generale 

Deroy und Lib en, die am 22. August starben. Diese Ge­

nerale waren von gleichem Alter, sie hatten in demselben Re­
giment gedient, dieselben Feldzüge gemacht und ungefähr glei­

chen Schritt in ihrer, mannigfachen Schicksalen unterworfenen, 
Laufbahn gehalten, die nun durch einen gleichen Tod in der­
selben Schlacht ein glorreiches Ende fand.. Man wollte diese 

Krieger, die das Leben, ja. der Tod sogar nicht hatte scheiden 

können, nicht im Grabe trennen, und so nahm eine Ruhe­

stätte beide auf.
Auf die Nachricht von diesem Stege, sandte der Kaiser 

dem General St. Cyr den Reichsmarschallsstab. Er überließ 

ihm die Vertheilung einer großen Menge von Orden und be­
willigte später die meisten der von ihm vorgeschlagcnen Beför­

derungen.,
Ungeachtet aller dieser glücklichen Ereignisse war.der .Ent­

schluß, über Smolensk hinauszugehen, zu gefahrvoll, als daß 

Napoleon sich dazu hätte allein entscheiden mögen, er mußt? 
sich
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fkch dazu fvrtreißen lassen. Nach dem Gefecht von Waloutina 

war das Korps von Ney erschöpft, und deshalb von dem von 
Davoust abgelöst worden. -Murat sollte, als König, alS 
Schwager des Kaisers, und auf dessen Befehl das Kommando 
führen. Ney hatte sich dem, weniger guS gefälliger Nachgie­
bigkeit, als aus Übereinstimmung der Gesinnungen, gefügt. Sie 
stimmten durch ihren raschen Eifer überein. '

Allein Davoust, dessen methodischer und unbeugsamer 
Sinn grell gegen die Hitze MüratS abstach, und der stolz 

war auf die Erinnerung und die Namen von zwei großen Sie- 
gen, ward über diese Unterordnung aufgebracht. Diese Feld­
herren, stolz und von gleichem Älter, Waffengefährten, die ein­
ander hatten groß werden scheu, und welche die Gewohnheit, 

nur einem großen Manne zu gehorchen, verdorben Hatte, paß­
ten durchaus nicht dazu, einer , dem andern zu befehlen, und 
besonders nicht Murat, der nur zu oft nicht einmal sich selbst 

gebieten konnte.

Davoust gehorchte zwar, aber nur mit übelem Willen, 
schlecht, so wie verletzter Stolz gehorchen kann. Er stellte so­
gleich absichtlich alle direkte Korrespondenz Mit dem Kaiser ein, 
worauf dieser- hierdurch überrascht, ihm befahl, sie wieder zu 

beginnen, indem er .äußerte, daß er. Mißtrauen in die Berichte 
Mürats fetze. Davoust Hielt sich durch dieses Gtständniß 
für ermächtigt, seine Stellung wieder als unabhängig anznse- 

Hen. Von nun an Hatte die Avantgarde zwei Befehlshaber. 
So zersplitterte der Kaiser, der abgespannt und leidend unter 

zu vielen Sorgen fast erlag, den Oberbefehl wie seine Streit­
kräfte, ganz'gegen seine Vorschriften und früher gegebenen Bei­
spiele. Die Umstände, die er so oft beherrscht hatte, wurden 
nun stärker als er, -und" fingen jetzt an, ihn zu beherrschen.

Da indessen Barclay, ohne Widerstand,, bis in die Ge­
gend von-Dorogobouje zurückgewichen war, so Hatte Mürat 
t Q
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btt Unterstützung Davousts nicht bedurft, und also ihre Miß» 

Helligkeit keine Gelegenheit, zum Ausbruch zu kommen, gefun­

den; allein einige Werste von dieser Stadt wurde am 23. Au- 

gust lim ii Uhr Morgens ein.lichtes Holz, das der König 

' . rekognosziren sollte, ihm hartnäckig streitig gemacht, und er 

mußte es zwei Mal nehmen.
Mstra t, den ein solcher. Widerstand, und zwar zu dieser 

Stunde, überraschte, wurde heftig, er drang durch und erblickte 

nun die ganze russische Armee in Schlachtordnung aufgestellt. 

Der schmale Einschnitt der Luja trennte ihn von ihr,- es war 
Mittag; die Ausdehnung der russischen Linien, vornämllch ge­

gen unsern rechten Flügel hin, die getroffenen Anstalten, die 
Stunde, der Ort, hier hatte sich nämlich Barclay wieder 

mit Bagration vereinigt, die Wahl des Terrains, das sich 

gut zu einem großen Kampfe eignete, alles bewog ihn zu dem 

Glauben an eine Schlacht, Er sandte gleich eine Meldung an 

dm Kaiser ab, um ihn davon in Kenntniß, zu setzen.
In gleicher Zeit befahl er Montbrün, mit seiner Ka­

vallerie rechts über den Grund zu gehen, um sich über den 

linken Flügel des Feindes hin auszubreitm, und ihn zu reko- 

gnosziren. Davon st war mit seinen fünf Infanterie-Divisio­
nen nach dieser Seite Hin aufmarschirt, wo er Montbrün 

deckte, der König aber sandte ihm den Befehl, auf seinen 

linken Flügel «ach der großen Straße zurück zu kommen, um, 
wie man sagt, die Flankenbewegung Montbrüns durch ei­

nige Demonstrationen in der Front zu unterstützen.
Allein Davon st erwiederte : »daß dadurch unser rechter 

Flügel Preis gegeben werden, und der Feind, wenn er ihn 

geworfen, die große Straße, unsere einzige Rückzugslink«, Se‘ 
Winnen würde, wodurch er uns zu einer Schlacht zwänge, die 

er, Davoust, Befehl habe zu vermeiden, und die er vermei­
den würde, weil seine Streitkräfte ungenügend und die Stel-
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lung schlecht wäre, und er sich unter den Befehlen eines Felb- 

i Herrn befinde, der ihm wenig Vertrauen einflöße." Darauf 
schrieb er sogleich all Napoleon, daß er eklen möchte, hier 
anzukommen, wenn er nicht wolle, daß Mürat ohne ihn eine 
Schlacht liefere.

Diese Meldung, die Napoleon in der Nacht vom 23. 
auf den 24. August erhielt, erfüllte ihn mit Freude und riß 

ihn aus seiner Unentschlossenheit, die für diesen unternehmen­
den und entschiedenen Geist eine Marter ^gewesen war. Er 
eilte mit seiner Garde vorwärts, und legte zwölf Lieues ohne 
anzuhalten zurück, allein die feindliche Armee war schon seit 
dem vorigen Abend verschwunden.

Wir schrieben ihren Rückzug der Bewegung Montbrüns 
zu, die Russen aber schoben die Schuld davon auf Barclay 
und auf eme schlechte Stellung, die der Chef seines Generalsta­
bes ausgewahlt, der, statt 'aus dem Terrain Vortheilezu ziehen, 
es so gewählt hatte, daß er dadurch im Nachtheil war. Ba­
gration hatte dies zuerst bemerkt,/seine Wuth war auf eine 
Weife, die keine Schranken mehr kannte, zum Ausbruch gekom­

men, er schrie Verrath.

Zwiespalt herrschte also im rusfischen Lager, wie bei un­
serer Avantgarde. Vertraue« auf den Feldherrn, diese Kraft 
der Heere, fehlte; feder Schritt wurde für einen Fehler, und 
jede Maaßregel, die ergriffen ward, für die möglichst schlechteste 
gehalten. Der Verlust von Smolensk hatte alles erbittert, 

und die Vereinigung der beiden russischen Armeekorps erhöhet- 
das Übel; denn je stärker sich diese russische Masse fühlte,'um 

so. schwächer schien derselben ihr Generali Das Geschrei ward 

allgemein, man forderte mit lauter Stimme einm andern Feld­
herrn.. Indessen nahmen einige umsichtige Männer sich der 
Sache an, Kutusow ward angekündkgt, und der gedemüthigt« 

Stolz der Russen erwartete ihn, um zu schlagen.

, Q2
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«Mr/ der S» Dorogobouje «»gelangt war, 
sch».E° »«» «W «* " >” •* K <k"‘

w S-bickial von Europa mit sich trag«, und daß an der 

Stätte, wo er sich b-Dd«, sich immer das Geschick der Wiker 

entscheiden werde; er könne also vorwärts schretten, ohn« d.e 

drohenden Folger» des Abfalls der Schweden und Turke« zu furch­

te» Er vernachlässigt-«iso die feindliche» Armeen unter C sen 

i., Riga, unter Wtttgenst«!» vor Polotsk, unter 
Bobruisk und unter Tschitschakof in Wolhynien Sw be­

trugen zusammen 120,000 Mann,, und ihre Stark« konnte nur

Mit der größten Gleichgültigkeit umringen , ,n der festen Uber, 
zeugung,'daß alle diese eitlen Schwierigkeiten des Krieges >md 

der Politik bei dem ersten Gerücht von dem Wetterstrahl, den 

er glaubte, daß er schleudern könne, dahin sinken würden.
Seine Angriffskolonne jedoch, di« bei seinem Abmarsch 

von Witepsk noch 185,000 Wann zählte, war schon auf 157,ooo 
Mann zusammen geschmolzen, also um 28,000 Mann schwächer 

geworden, von denen die Hälfte die Garnisonen von Witepsk, 

Orsza, Mohilef und Smolensk bilden, die übrigen aber ent­

weder getödtet oder verwundet sind; oder, nicht allsin unsre 

Verbündeten, sonder» sogar Franzosen, als Nachzügler hinter

der Armee plündern. ' ,
Aber 157,000 Mann sind hinreichend, um dre russische Ar­

mee durch einen vollständigen Sieg zu zertrümmern und Moskau 

zu erobern. Ihre Operationsbasis schien dennoch, ungeachtet 

der 120,000 Russen, die sie bedrohet«, vollständig gesichert, 

denn in Lithauen, an der Düna, am Dnieper und in Smo­

lensk standen entweder oder langten an: vor Riga und Du 

bürg, Macdonald mit 32,000 Mann; bei Polotsk, St yr 
mit 3.0,000 Mann; in Witepsk, Smolensk und Mohilef, Vlt., 

tor mit 4o',ooo Mann; vor Bobruisk, Dombrowski mit 
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an der Spitze von 45,000 Mann. Napoleon zählte außer­

dem noch auf die Divisionen Loison und Dürütte, welche 

22,000 Mann stark waren und sich schon Königsberg und War­
schau näherten, und auf 80,000 Mann Ersatz, die noch vor der 

Mitte des Novemder in Rußland eingetroffen seyn sollten^
Wenn die lithauischen und polnischen Errichtungen mkt- 

gezählt werden, so- hieß dies also auf 280,000 Mann gestützt, 

mid 155,000 ändern, einen Einfall von 93 Lieues machen, 
so viel nämlich beträgt die Entfernung von Smolensk nach 
Moskau.

Allein diese 280,000 Mann standen unter den Befehlen 
von sechs verschiedenen Generälen, von denen keiner dem an­

dern untergeordnet war, und von denen der vornehmste, der, 
welcher in der Mitte stand, und beauftragt schien, als Mittel­
punkt einige Einheit in die Operationen der fünf übrigen zu 

bringen, ein Friedens- aber kein Kriegs-Minister war-.
Übrigens aber mußten dieselben Ursachen., die schon die 

in Oftrßland zuerst eingerückten, französischen Stteitkräste um 
em Drittheil verringert hatten, noch in einem viel größern 
Verhältniß allen Ersatz zerstreuen und auflösen. Meist kam er 
in Detäfthements, die in provisorische Marsch-Bataillons svr- 

mirt waren, an, diese mußten unter für die Soldaten neuen 
Offizieren, die bestimmt waren, sie an dem Tage, wo sie ein­

trafen, zn verlassen, ohne Sporn der Kriegszucht, ohne Gesin­
nung für die Ehre des Korps, oder für den Ruhm, ein aus­
gesogenes Land durchziehen, das die Jahreszeit und das Klima 

jeden Tag nackter und wilder machte.
Napoleon sah indessen Dorogobouje wie Smolensk in 

Asche, vornämlich das Viertel ^er Kaufleute, derjenigen, die 

das Meiste zu verlieren hatten, und die ihre Reichthümer hät­

ten bewegen können zu bleiben, oder zu uns zurück zu kehren, 
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unb die durch ihre Lage eine Art von Zwischenklasse^ einen 

Anfang des dritten Standes bildeten, den die Freiheit vielleicht 

verführt hätte.
Er fühlte wohl, daß er Smolensk verließ, wie er in das­

selbe eingezogen war, mit der Hoffnung auf eine Schlacht, 

wozu die Unentschlossenheit und der Zwist der russtschen Gene­

rale es nicht hatte kommen lassen, aber sein Entschluß stand 

fest und er hörte nur noch das, was ! ihn darin bestätigen 

konnte. Mit Heftigkeit folgte er den Spuren feiner Feinde, 

seine Kühnheit wuchs mit ihrer Dedachtsamkeit, er nannte ihre 

Vorsicht Verzagtheit, ihren Rückzug Flucht, und waffnete sich 

mit Verachtung, um Hoffnung behalten zu können.
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Siebentes B u ch

Erstes Kapitel.

Der Kaiser war in solcher Haft nach Dorogobouje geeilt, 
daß er dork verweilen mußte, um die Armee abzuwarten, wäh­

rend Murat den Feind weiter' drängte Am 24sten August 
brach er von da wieder auf; die Armee marschirte in drei 
Kolonnen neben einander, der Kaiser, Murat, Davoust und 

Ney in der Mitte, auf der großen Straße nach Moskau; 

P onia tow sky rechts, die italienische Armee zur-Linken.
Die mittlere Haupt-Kolonne fand nichts auf einer Straße, 

wo ihre Avantgarde selbst nur von dem lebte, was die Russen 

übrig gelassen; ' der Marsch ging so schnell, daß sie keine Jett 
hatte, sich weit aus ihrer Richtung zu entfernen; überdem 
zehrten die Seitw-Kolonnen links und rechts alles auf. Um­
besser leben zu können) Hätte man jeden Bag später aufbre- 
chen, früher Halt machen,, und sich bei Nacht weiter auf den 

Flanken ausdehnen müssen, was aber die Vorsicht- nicht gestat­

tet, wenn man so nahe am Feinde ist.
In Smolensk war, wie zu Witepsk, befohlen worden, 

beim Abmarsch auf mehrere Tage Lebensmittel mitzunehmen. 
Der Kaiser kannte die damit verknüpften Schwierigkeiten wohl, 
aber er rechnete auf die Industrie der Führer und der Sol­

daten; eine Aufforderung genügte, sie sollten nun selbst ihren 
Bedürfnissen abzuhelfen wissen. Dies war zur Gewohnheit 

geworden, ulld die freiwilligen, anhaltenden Anstrengungen so 
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vieler Menschen, um einem Einzigen in solche Entfernungen 

zu folgen, gewährten einen seltsamen Anblick. Die Existenz des 

Heeres war ein Wunder, das die Thätigkeit- bie Industrie und 

der Verstand der französischen und polnischen Soldaten, ihre 

Gewohnheit, alle Schwierigkeiten zu überwinden, und ihx Be­

hagen an den Zufällen und Unregelmäßigkeiten dieses gräßli­

chen Spiels, eines Lebens voller Abenteuer, mit jedem Tage 

erneuerte,
' Jedes Regiment führte eine große Anzahl jener zwerg- - 

hasten Pferde, von denen Pohlen wimmelt, eine Menge: Wa­

gen aus dem Lande, die immer gewechselt werden mußten, 

und eine Heerde mit sich. Die Packwagen wurden von Sol­

daten gefahren, denn sie übernahmen alle Verrichtungen. Diesem 

fehlten allerdings in Reih* und Glied, aber der Mangel an 

Lebensmitteln, und die Nothwendigkeit, alles mitzuführen, ent­

schuldigten diese nachschleppende Masse; es bedurfte so zu sa­

gen, eines zweiten Heeres, um dem ersten die unentbehrlichsten 

Bedürfnisse^zuzuführen und nachzutragen.

Man hatte sich bei dieser eiligen, im Mgrsch getroffenen 

Organisation, nach den Gebräuchen und allen'Schwierigkeiten 

der Localitat gerichtet; die Soldaten hatten auf bewunderns- 

werthe Weise verstanden, aus den geringen Hütfsquellen des 

Landes den bestmöglichsten Nutzen zu. ziehen. Die Führer Hat­

ten, jeder nach Maaßgabe seines Eifers, seiner Einsicht und 
seiner Festigkeit, sich mehr oder weniger des Marodirens be­

mächtigt, und die Plünderungen der Einzelnen in regelmäßige 

Lieferungen verwandelt, während die allgemeinen Armeebefehle 

fortwährend regelmäßige Vertheilungen annahmen- die niemals 
Statt sanden.

Denn man konnte sich nicht anders Lebensmittel verschaf­
fen, als durch Streifereien seitwärts, in einem unbekannten 
Lande. Jeden Abend, sobald Halt gemacht und das Bivük 
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eingerichtet war, zogen Abtheilungen, die selten nach den Di­

visionen, zuweilen brigädenweise, meist/von den Regimentern 
kommandirt wurden, auf Entdeckungen aus, und drangen seit­

wärts in das Land ein; einige Werste von der Straße fanden sie. 

die Dörfer bewohnt, und der Empfang war nicht gerade feind­
selig; da. sie sich aber nicht verständlich machen konnten, und 
sie überdem alles mit einem Mal bedurften, so verbreitete sich 
bald Schrecken unter den Bauern, die in die Wälder flüchte-' 

ten, von wo sie dann, als wenigs zu fürchtende Partheigänger, 
wieder zum Vorschein kamen.

Indessen kehrten die aüsgesandten Abtheilungen wohl ge­
nährt und mit Beute^ beladen am andern Morgen oder Mge 

Lage nachher zu ihren Korps zurück; ost geschah es auch, daß 

sie von Abtheilungen anderer Korps, denen sie begegneten, ge­
plündert wurden; woraus Feindschaften entstanden, die unfehl­
bar blutige,, innere Kriege veranlaßt haben würden, wenn nicht 
späterhin alle durch gleiches Unglück niedergedrückt, und durch 
das Entsetzen gleichen Elends vereint-worden wären.

Die bei ihren Adlern gebliebenen Soldaten lebten, bis zur 
Rückkehr der entsendeten, von dem, was sie auf der.Heerstraße 

fanden, meistens nichts anders als frisches Korn, was sie zer­
quetschten und kochten. Fleisch mangelte weniger als Brod, 
wegen der nachfolgenden Heerden; aber die Weite, Hauptsäch­
lich die Schnelligkeit der, Märsche, richtete einen großen Theil 
davon zu Grunde; die Thiere erstickten in Staub und Hitze, 

wenn sie nun Wasser antrafen, so stürzten sie so wüthend dar­
auf los, daß mehrere ertranken, andere soffen so unmäßig, daß 

sie anschwollen und nicht weiter gehen konnten.

. Die Divisionen des ersten Korps machten sich, wie vor 
Smolensk, als die am stärksten bleibenden, bemerkliche in ih­

ren Detaschementö wär bessere Kucht und Ordnung, sie brach­

ten-mehr ein und thaten den Einwohnern weniger Schaden. 
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Die hei den Fahnen Gebliebenen lebten aus den Vorrathen 

ihres Gepäcks, dessen gute Haltung, dem von einer fast allge­

meinen Unordnung ermüdeten Äuge, einen Ruhepunkt gemährte.

Dies Gepäck, streng auf das NothMendige beschrankt, ent­

hielt an Kleidungsstücken: zwei Hemden, zwei Paar Schuhe 

Mit Nägeln und Sohlen zur Aushülfe, ein leiiienes Beinkleid 

und Stiefeletten; ferner einiges Putzzeug, eine Binde und 

Charpie zum Verband, und sechzig Patronen. Zu beiden Sei­

ten waren vier Zwiebacke, seder von sechzehn Unzen, unten auf 

dem Boden ein langer, enger leinener Beutel mit zehn Pfund 

Mehl, eingepackt. Der ganze so zusammengesetzte Pack mit 

seinen Riemen und dem gerollten aufgebundenen Mantel wog 

drei und dreißig Pfund, Zwölf Unzen.
Außerdem trug jeder Soldat einen übergehangenen leine-' 

nen Deutel mit zwei, dreipfündigen Broden; er war also mit 

seinem Säbel, der gefüllten Patrontasche, drei Feuersteinen, 

ejnem Schraubenzieher, seinem Gewehr und Zubehör, mit acht 

und fünfzig Pfund beladen, und hatte auf vier Lage Brod, 

auf vier Tage Zwieback, auf sieben Tage Mehl und sechzig 

Schuß. ■
' Die nachkommenöen Wagen enthielten noch auf sechs Lage 

Lebensmittel; auf diese unterwegs angeschafften Transport­

war jedoch wenig zu rechnen, so zweckmäßig sie auch in einem 

andern Lande, bei einem kleinern Heere, und in einem rege- 

mäßigern Kriege gewesen wären.
Wenn der Mehlbeutel leer war, wurde er mit dem Korn, 

was man fand, gefüllt, das man in der ersten Mühl-, die 

man traf, oder durch Handmuhlen, welche die Regimenter 
führten, und die man in den Dörfern fand, mahlen ließ. 16 e 

Handmühlen sind in Rußland sehr gebräuchlich; sechzehn Mann 

mahlten in zwölf Stunden den Bedarf von hundert und 

ßig Mann auf einett Tag.
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Da in diesem Lande jedes Haus einen Backofen Hat, so 
fehlte es auch daran nicht. Backer waren in Überzahl vorhan­

den, denn die Regimenter des ersten Korps enthielten Hand­

werker aller Art, so daß Lebensmittel und Kleidung auf dem 

Marsche bereitet und in Stand gesetzt werden konnten^ ES 

waren civilisirte wandernde Kolonien. Der Kaiser hatte den 
Gedanken dazu gefaßt; das Genie des Prinzen v. Eckmühl 

hatte sich dessen bemächtigt, weder Zeit, noch Ort, noch Men­
schen Hatten ihm bei der Ausführung gefehlt; aber diese drei 
Elemente des Gelingens standen den andern Führern weniger 
zu Gebote, überdem hätten ihre heftigeren, weniger metho­

dischen Charaktere vielleicht nicht denselben Vortheil daraus 

gezogen^ sie Hatten demnach mit einem weniger zum Organi- 
siren geeigneten Geist mehr Hindernisse zu besiegen, und der 

Kaiser hatte sich um diese Unterschiede, die traurige Folgen nach 
* sich zogen, zu wenig bekümmert.

Zweites Kapitel.

Aus Stüwkowo, einige Lieues vorwärts von Dorogobouje, 

am 27sten August, sandte Napoleon an den Marschall Victor, 
der damals am Niemen stand, den Befehl, .nach Smolensk zu 
rücken. Der linke Flügel dieses Korps sollte Witepsk, der 
rechte Mohitef, die Mitte Smolensk besetzen, es sollte nöthi- 
genfalls Saint - Cyr zu Hülfe kommen,.der Armee in Mos­

kau zum Stützpunkt dienen, und ihre Kommunikation mit Li­

thauen unterhalten.

In diesem nämlichen Hauptquartier machte' er die einzel­

nen Angaben von seiner Musterung bei Waloutina bekannt, 
durch die er dem jetzigen, und den künftigen Jahrhunderten 

sogar, die Namen der Soldaten, die sich da vorzüglich ausge- 
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zeichnet hatten, übergeben wollte. Er setzte noch hinzu: „daß 

über das Benehmen der Pohlen bei Smolensk die Aussen er­

staunt seien, die gewohnt waren, sie zu verachten.» Diese 

Worte entrissen den Pohlen ein Geschrei des Unwillens, der 

Kaiser aber lächelte über diese vorhergesehene Unzufriedenheit, 

deren Wirkung nur auf die Russen zurückfallen mußte. -
Auf diesem Marsch gereichte es ihm zum Vergnügen, mit­

ten aus Alt-Rußland eine Menge von Dekreten zu datiren, 

dis sich zum Theil bis auf unbedeutende französische Dörfer 

erstreckten, denn er wollte allgegenwärtig erscheinen, immer 

mehr und mehr die Erde mit seiner Macht erfüllen, wie es 

die unbegreiflich wachsende, geistige Größe forderte, deren Ehr­

geiz anfangs nur ein einfaches Spiel war, und die mit dem 

Verlangen nach Weltherrschaft endigte.
Ku derselben Keit, in Slawkowo, war so wenig Ordnung 

um ihn her/ daß seine Garde in der Nacht, um sich zu er­

wärmen, die Brücke verbrannte, deren Bewachung ihr aufge- 

tragen war, die einzige, über welche er am Morgen aus seinem 
Hauptquartier heraus konnte. Diese Unordnung entstand übri­

gens, wie so manche andere, nicht aus Insubordination, son­

dom aus Gleichgültigkeit; sie ward hergestellt, sobald Wan es 

bemerkte.
An diesem Lage trieb Mürat den Feind über die Osma, 

eine» schmalen aber tief eingeschm'ttenen Fluß, wie die meisten 

in jenem Lande sind, welche Beschaffenheit durch den Schnee 

entsteht, und beim Lhauwetter die Überschwemmungen verhin­

dert. Dor russische Nachtrab machte, von diesem Hindemiß 

gedeckt, Halt, und stellte sich auf den Höhe» des uns gegen­
über liegenden Ufers auf. Mürat ließ das Thal untersuchen; 

und man fand eine Fürth. Durch diesen engen und unsicher« 

Fluß wagte er, gegen die Russen zwischen den Fluß und ihre 
Stellung vvrzurücken, so daß er sich alle Möglichkeit eines 
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Rückzugs nahm, und aus einem Scharmützel em verzweifeltes 

Gefecht machte. Auch kam der Feind mit Macht von feiner 

Höhe herab, warf ihn bis an den Rand der Schlucht zurück, 

und es fehlte wenig, daß er ihn hinabgestürzt hätte; Mürat 
beharrte jedoch in seinem Fehler, übertrieb ihn und machte ei­

nen Vortheil daraus; das 4te Lanzier - Regiment überwältigte 
die Stellung, und die Russen, zufrieden, uns eine Viertel-Lieue 

Land theuer verkauft zu Haben, die sie uns in der Nacht um­

sonst überlassen Hatten, schlugen in geringer Entfernung ihr 
Nachtlager auf.

In der dringendsten Gefahr weigerte sich eine Batterie 
vom Korps des Prinzen von Eckmühl, zu zwei verschiedenen 
Maten, zu feuern; der Offizier, der sie kommanöirte, berief sich 

auf seine Instruktionen, die ihm bei Verlust seines Komman­
dos verboten, ohne Davoust's Befehl sich in ein Gefecht 
einzutassen. Dieser Befehl kam, wie einige behaupten, zu rech­

ter Zeit, nach anderer Aussage zu spät. Ich führe diesen Vor­
fall an, weil er am andern Morgen Veranlassung zu einem 

großen Jank zwischen Mürat und Dav^vrrst in Gegenwart 
des Kaisers, zu Semlowo, wurde.

Der König machte dem Prinzen den Vorlburf langsamer 
Vorsicht, häuptsächlich aber einer Feindschaft, die noch aus 
Egypten herrühre. Er ging in seiner Heftigkeit so w§it, ihm 

zu sagen, daß: wenn sie, eine Mißhelligkeit unter einander hät­
ten, diese unter ihnen abgemacht werden müsse, ohne daß die 

Armee darunter litte.

Davoust, erbittert, beschuldigte den König der Verwe­
genheit. --Seine unbedachte Hitze," so lautete seine Anklage, 
„kompromittire die Truppen unaufhörlich, unö vergeude' un­
nützer Weise ihr Lebest, ihre Kräfte und ihre Mutiitionen. Der 

Kaiser Müsse endlich erfahren, wie es täglich bes seiner Avant­

garde hergehe. Jeden Morgen sei der Feind vor ihrvekschwun- 
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bett, doch mache diese Erfahrung keine Änderung in der An- 

ordniing des Marsches, man breche spät auf, alles auf der 

großen Straße ist einer einzigen Kolonne, und so rücke man, 

ohne auf den Feind zu stoßen, bis Mittag vor."

,^>ann finde man, hinter irgend einem sumpfigen Ein­

schnitt, dessen Brücken abgeworfen wären, auf einem überhö­

henden Rande, schlagfertig den feindlichen Nachtrab. Alsbald 

würden nur die Plänkler ins Gefecht gebracht, dann die näch­

sten Kavallerie-Regimenter, die eben da wären,,dann die Ar­

tillerie, meistens außer dem Bereich ihrer Wirksamkeit, oder 

gegen zerstreute Kosacken, die solcher Schüsse nicht werth wä­

ren. Endlich nach vergeblichen und blutigen Versuchen gegen 

die Fronte, dächte der König daran, die Stärke und Stellung 

des Feindes besser ins Auge zu fassen, zu manövriren, und 

nun rufe er die Infanterie herbei." •
"Dann, nach langem Warten in den endlosen Kolonnen, 

werde das Thal, zur Rechten oder Linken der Russen, über­

schritten, und diese zögen nun, tiraillirend, in eine neue Stel­

lung zurück, wo cherselbe Widerstand und dieselben Marsch- 

und Angriffs-Anordnungen gleiche Verluste und gleiche Zöge­

rung veranlaßten."
„So ginge es von einer Stellung zur andern, bis man 

endlich auf eine stärkere, oder fester gehaltene stieße, was ge­
wöhnlich gegen fünf Uhr Abends geschähe, zuweilen später, sel­

ten früher; wo dann die Hartnäckigkeit der Russen und die 

Tagszeit hinlänglich andeuteten, daß ihr ganzes Heer da sei 

und hier übernachten wolle."
'„Denn es sei unverkennbar, daß dieser Rückzug der Russen 

mit bewundernswcrther, Ordnung von statten gehe. Die Be­

schaffenheit des Bodens bestimme ihre Schritte, keinesweges 
Mürat. Ihre Stellungen wären so wohl gewählt, so passend 

benutzt, jede so gut nach der Maaßgabe ihrer Stärke und der 



255

Zeit, die ihr Führer gewinnen wolle, vertheidigt, daß ihre Be­

wegungen wirklich auf einem längst gefaßten, sorgfältig aus­
gearbeiteten und mit strenger Pünktlichkeit ausgeführteu Plane 

zu beruhen schienen. Sie verließen nie einen Posten als eben 
in dem Moment, wo sie darin überwältigt werden könnten."

„Abends stellten sie sich bei guter ßeit in einer guten 
Stellung, in welcher sie nur die zur Vertheidigung unbedingt 

nöthigen Truppen unter den Waffen ließen, während die übri­

gen ruheten und äßen."
„Und der König," setzte Davoust hinzu, „weit entfernt, 

die Zeit zu benutzen, erwäge weder Zeit, noch Ort, noch Wi­
derstand, in hartnäckigem Eifer treibe er sich unter seinen Ftan- 

keurs vor der feindlichen Linie herum, mache auf allen Punkten 
Versuche, werde zornig, ertheile seine Befehle schreiend, daß 

ihm die Stimme bei der häufigen Wiederholung ausgehe, er­
schöpfe alles, Munition, Kräfte der Menschen und Pferde, der 

Fechtenden wie der Nichtfechtenden, und halte alles bis in die 
dunkle Nacht unter den Waffen. Dann müsse man freilich ab­
fassen und sich einrichten, wo man eben stände, dann aber wisse 

niemand, wo daS Erforderliche herzunehmen sei. Ein Jammer 
sei ęS, zu hören, wie" die Soldaten in der Finsterniß herum­
irrten; nach Futter, Wasser, Holz, Stroh und Lebensmitteln 

herumtappten, ihre Bivaks nicht wieder fänden, und die 
ganze Nacht übet: einander zuriefen, um sich zurecht zu finden. 
Kaum bliebe ihnen Zeit, nicht zu ruhen, sondern nur ihre Nah­

rung zu bereiten. Erschöpft, verfluchten ,sie ihre Anstrengungen, 
bis der Tag und öer Feind sie wieder neu belebten.". <

„Und nicht der Vortrab allein erdulde diese Leiden, son­
dern die ganze Reiterei. Jeden Abend habe Murat 20,000 

Pferde hinter sich an der großen Straße schlagfertig stehen 
lassen. Diese lange Kolonne wäre den ganzen Tag ohne Nah­

rung und Trank in dichtem Staub, unter einem glühenden 
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Himmel, ohne zu wissen, was vor ihr geschähe, von eine« Vier­

telstunde zur andern eimge Schritte vorgerückt, habe dann im­

mer wiederHalt gemacht, um mitten im Getreide auszumarschiren, 

doch ohne abzuzäumen und die verhungerten Pferde fressen zu las­

sen; denn der König hielte sie in beständiger gespannter Erwar­

tung. Um fünf bis sechs Lieues zurückzulegen, würden so sechzehn 

tödtliche Stunden zugebracht, worunter besonders die Kürassier­

pferde litten, die, schwer bepackt, und schwächer, wie es gewöhn­

lich die großen Pferde sind, mehr Futter bedürften; auch schlepp­

ten sich diese großen abgemagerten, abgetriebenen Gestalten 

mühsam fort? und jeden Augenblick sähe man eins, erliegen 

oder unter dem Reiter stürzen, der es dann aufgäbe." .
' Davvust schloß mit dem Ausspruche: „daß auf diesel' 

Weise die ganze Reiterei zu Grunde gehen würde; übrigens 
habe Mürat über sie zu gebieten; die Infanterie des erstem 

Korps aber', werde er, so lange sie unter seinem Kommando 

stände, nicht so verschwenderisch aufreiben lassen."
/Der König blieb nicht, ohne 'etwas darauf zu erwiedern. 

Der Kaiser hört- Beide an, und spielte während dieser Reden 

mit einer russischen Geschützkugel, die er mit dem Fuß herum­
rollte. Es schien als liege in dieser Mißhelligkeit der beiden 
Führer etwas, Was ihm nicht unangenehm war. Er schrieb 

' ihre Erbitterung nur ihrem Eifer zu, denn er wußte wohl, daß 

der Ruhm die eifersüchtigste aller Leidenschaften ist. ■
Müräts ungeduldige Hitze paßte zu seiner eigenen Re-f 

gung. Da man nichts zu leben hatte, als was man fand, so 

war alles augenblicklich verzehrt, deßhalb war es nothwendig, 
schnell mit dem Feinde fertig zu werden und sich rasch zu be­

wegen. überdem war die allgemeine Krisis, in der sich Europa 

befand, zu heftig, die Lage zu ckritisch, um darin bleiben zu 

können, er selbst zu ungeduldig; er wollte um jeden Preis )U 
einem Ende, zu einem Ausgang gelangen. Das Ungestüm 
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des Königes schien deshalb seiner Beängstigung besser zu ent­

sprechen, als des Prinzen von Eckmühl methodische Weis­

heit. Auch sagte er, als er sie entlieft freundlich zu Davoust: 

„Alle Arten von Verdienst waren nicht zu vereinen; er ver­
stehe sich'besser darauf, eine Schlacht zu liefern, als , eine Ar- 

rieregarde zu drängen, und-wenn Murat Bagration inLL- 
thauen verfolgt hätte, so wäre.er ihm vielleicht nicht entschlüpft." 
Es ist sogar behauptet worden, er habe diesem Marschall den 
Vorwurf gemacht: „er sei ein unruhiger Geist, der sich ^alle 

Kommandos zueignen wolle; ^zwar, wie er wohl anerkenne, 
nicht sowohl aus Ehrgeiz, als aus Eifer, damit alles besser 
ginge; doch veranlasse dieser Eifer übelstänöe." Nach diesen 
Äußerungen entließ er sie mit der Weisung, sich künftig besser 

zu verständigen. Beide tzhefs kehrten zu ihren Posten und zu 
ihrem Haß zurück. Da der Krieg sich auf die Spitze der Ko­
lonnen beschrankte^ so blieb da der Schauplatz ihrer Streitig­

keiten.

Drittes Kapitel.

Am 28sten August durchzog die Armee die weiten Ebenen 
des Gouvernements von Miasma; sie marschirte in großer 
Eile, alles zu gleicher Zeit, querfeldein, mehrere Regimenter 
neben einander, jedes eine kurze dichte Kolonne bildend. Die 
große Straße blieb der Artillerie, den Wagen und Lazarethen 

überlassem Der Kaiser, zu Pferde, zeigte sich allenthalben. 
Briefe von Murat und die Annäherung an Miasma täusch-, 

ten ihn noch mit der Hoffnung einer Schlacht; man hörte ihn 
unterweges berechnen, mit wie viel tausend Kanonenschüssen 
er die feindliche Armee zerschmettern könne.

Napoleon hatte dem Gepäck feine Stelle angewiesen;
I. R
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er W den Befehl bekannt machen, alle Wagen zu verbrennen, 
die sich zwischen den Truppen blicken lassen würden, selbst die 

mit Lebensmitteln beladenen; damit sie nicht die Bewegungen 

der Kolonnen stören und km Fall eines Angriffs ihre Sicher­

heit gefährden könnten. Der Wagen des Genetals N a r b o n n e, 

seines Adjutanten, war ihm in den Weg gekommen, und er 

selbst ließ auf der Stelle, Angesichts des. Generals, Feuer dar­

unter legen, ohne daß der Wagen abgepackt werd«, durfte. 

Dieser Befehl, der an und für sich nichts weiter als streng 
war, erschien hart, weil der Kaiser die Vollziehung desselben 

selbst anfing, die übrigens nicht durchgeführt wurde. '
Das Gepäck aller Korps ward demnach hinter der Armee, 

zusammengebracht; seit Dorogobouje war dies ein langer Zug 
von Pqckpferden und mit Stricken, angespannter Kibitken; die 

Wagen, waren mit-Brod, Lebensmitteln, Ausrüstungsgegen­

ständen, mit Soldaten, die sie bewachen sollten/ mit Kranken 

und denMaffen dieser Leute, die da verrosteten, beladen. Man 
sah in dieser Kolonne eine Menge jener großen Kürassiere, die 

ihre Pferde verloren hatten, jetzt auf Pferden von der Gestalt 

unserer Esel reiten, da sie zu Fuß aus Mangel an Fußbeklei­

dung und Gewöhnung nicht folgen konnten. Die Kosacken hät­

ten gegen diese verworrene, ungeordnete Masse, wie gegen 
die meisten unserer Marodeurs, auf den Flanken glückliche Über­

fälle ausführen können, wodurch die Armee beunruhigt und ihr 
Marsch- aufgehalten worden wäre; aber es schien, Barclay 

fürchte unsern. Muth niederzuschlagen, er kämpfte nur gegen 
unsern Vortrab, und nur so viel als nöthig war, uns aufzu­

halten, ohne uns abzuschrecken.
Dieser Entschluß B a r c l a y's, die Schwächung der Armee, 

dir Streitigkeiten der Führer, die Annäherung des entscheiden­

den Augenblicks, setzten Napoleon in Unruhe. In Dresden, 
in Wltepsk, selbst in Smolensk hatte er vergebens auf . ein? 



259

Mittheilung Alexanders gehofft. Jn Ribky, etwa den 28sten 

August schien er sich darum zu bewerhen; ein Brief Berthiers 
an Barclay, der außerdem wenig Merkwürdig war, schloß 
folgenderweise: „der Kaiser-trägt mi« auf, Sie zu kitten, dem 
Kaisex Alexander seineEmpfehlungen zu machen; sagen Sie 
ihm, daß der Wechsel des Krieges- so wenig als ein anderes 
Verhältniß, die Freundschaft die er gegen ihn ßege> zu erschüt­

tern im Stande sei."
An diesem Tage, den 28sten August, drängte die Avant? 

garde die Russen bis Miasma; die Armee,-lechzend von dem 
Marsch, der Hitze und dem Staube, litt Mangel an Wasser; 
man stritt um einige Pfützen, man schlug sich bei den Quellen, 
die b.ald getrübt und ausgeschöpft waren, der Kaiser selbst, 

mußte sich mit schlammigem Wasser begnügen.
In der Nacht zerstörte der Feind die Brücken über die 

Miasma, plünderte die Stadt und zündete sic an; Mürat 
und Davoust rückten hastig vor, sie zu löschen,' Der Feind 
vertheidigte die Feuersbrunst, aber die Miasma war neben den 
abgebrochenen Brücken zu durchwaten;, ein Theil der Avant­
garde bekämpfte nun die Brandstifter, ein anderer den Brand 

und ward Herr darüber. Man fand in der Stadt einige'Bor­
räthe, die durch Plünderung bald vergeudet wurden.

Der Kaiser ritt durch die Stadt, sah diese Unordnung 
und geriety in den heftigsten Zorn; er trieb sein Pferd in den 
dichtesten Haufen der Soldaten, schlug einige, ritt andere über, 
ließ einen Marketender fest nehmen und befahl, daß über Ha 

sofort ein Urtheil gesprochen und er erschossen werden sollte. 
Man wußte jedoch, was dies Wort'in seinem Munde bedeute, 

und daß den Aufwallungen seines Zorns, je heftiger sie wa­
ren, um so eher Milde zu folgen, pflegte. Man begnügte sich 

demnach, bald darauf diesen Unglücklichen am Wege Wen zu 
lassen, neben.ihn wurde eine Frau und ein paar Kinder ge- 

R 2 .
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stellt, die für di« s-knkg-n galten; der Kaiser, de» bereits wie­

der gleichgültig geworden war, fragte, was sie wollten, und 

ließ ihn in Freiheit schm.
Er war noch zu Pferde -ils er DelliarS zuröckkommen 

sah, -der seit fünfzehn Jahren Murats Kriegsgefährte, jetzt 

de Chef feines Generalstabes war. Erschrocken, vermuthete 

■ « ein Unglück. Belliard beruhigte ihn Mvrderst und

setzte dann hinzu: „Jenseits Miasma, hinter einem Ein­

schnitt, in einer Vortheilhüften Stellung, habe sich der Feind 

schlagfertig gezeigt; die Reiterei habe von beiden Seiten 

das Gefecht begonnen, und da die Infanterie erforderlich 
$ geworben, habe der König selbst sich' an die Spitze einer 

Division Davvust's gefetzt, um diese gegen den Feind zu füh­

ren; da aber sei der Marschall herbei geeilt, habe seine Trup­

pen Halt zugerüfen, habe dies Manöver laut getadelt, dem 

Könige darüber harte Vorwürfe gemacht und seinen Generalen 

verboten, ihm zu gehorchen. Mürat habe sich auf feinen 

Rang und sein« Würde berufen, doch umsonst, und er lasse 

nun dem Kaiser erklären, wie widerwärtig ihm eine so bestrit­

tene Befehlsführung sei, und baß er zwischen ihm oder Da­

von st wählend entscheiden mögel"

Aufgebracht über diese Nachricht,schalt Napoleon: „Da­

von st vergesse alle Subordination, vergess« sich gegen seinen 
Schwager, den er zu seinem Stellvertreter ernannt habe." Und 

sofort schickt« er Berthier mit dem Befehl ab, hie Division 

Compans, dieselbe, die der Gegenstand des Streits gewesen, 

zur Verfügung d«S Königs zu stellen. Davoust vertheidigte 
sich nicht über die Form seiner Handlungsweise, behauptete 

aber, im Grunde Recht gehabt zu haben, vielleicht aus Bor- 

mtheil gegen des Königs gewöhnliche Verwegenheit, vielleicht 

aus Verdruß, vielleicht aber, auch weil er wirklich den Hoden 
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und -as zweckmäßige Manöver richtiger beurtheilt hatte, was 

sehr wühl -er Fall gewesen seyn kann.

Indessen endete das Gefecht und Märat überließ sich, 

sobald der Feind ihn nicht mehr zerstreute, ganz und gar dem 

Gedanken an seinen Streit. Mit Belliard in sein Zelt ein­
geschloffen und gleichsam versteckt, kochte- fein Blut immer mehr 

nnd mehr von Schaam und Zorn, indem die Ausdrücke des 
Marschalls in seinem Gedächtniß Wiederklangen. „Er sei öffent­
lich gekränkt, beleidigt worden, und Davoust lebe noch und 
er werde ihn wieder sehen! Des Kaisers Jörn und seine Ent- 
fchsidung helfe ihm nichts, ihm selbst käme es zu, seinen 
Schimpf zu rächen t Sein Rang käme nkcht in Betracht,, sein De­
gen allein habe ihn zum König gemacht, und auf ihn allein be­
rufe er sich'" und schon griff er nach seinenMaffen um ffch mit 
Davoust zu schlagen, alö Belliard ihn aufhrelt und ihm die 
Verhältnisse entgegensetzte, wie er der Armee ein Beispiel geben, 
den Feind verfolgen, und nicht durch einen ärgerlichen Aus­
bruch die Seinen betrüben und dm Feind erfreuen müsse.'

Nach -er Aussage dieses Generals, verwünschte der König 
seine Krone und bemühte sich, seine Beleidigung zu verschmer­

zen, doch glänzten Thränen deS Unwillens in keinen Augen, 
und rollten über seine Wangen-. Während er sich so quälte, ver­
sicherte Davoust, fest auf seine Meinung bestehend, dm Kai­

ser fei getäuscht worden, und blieb ruhig in seinem Hauptquartier,
Napoleon kehrte nach Miasma zurück, wo er sich auf­

halten mußte, um seine neue Eroberung und den Vortheil, 

den er daraus ziehen konnte, zu untersuchen. Nachrichten, die 
er aus dem Innern Rußlands erhielt, zeigten, wie die feindliche 

Regierung sich unsere Erfolge.zueigne und sich alle Mühe gebe, 

die Meinung zu verbreiten, daß der Verlust so vieler Provin­
zen Folge eines vorbedachten allgemeinen Rückzugsplans sei. 
Zeitungen, die matt in'Miasma gefunden, enthielten die Nach--
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richt, daß in Petersburg Te Deum für angebliche Siege von 

MtepSk und Smolensk gesungen würde. Erstaunt rief-er 

auS: „Te Deum! so wagen sie es, Gott zu belüge», Wie die 

Menschen!" J
übrigens drückten die meisten aufgefangenenrussischen Briefe 

gleiches Erstaunen aus. -„Während unsere Städte in Flammen 

aufgehen," hieß es darin, „hören wir hier nur Glockengeläut, Dank­

gesänge und Siegesberichte. Es scheint, man will, daß wir Gott für 

die Siege der Franzosen danken sollen. So wird in den Lüf­

ten, auf Erden, in Worten und Schriften, überall Himmel und 

Erde belogen. Unsere Großen behandeln Rußland wie ein 

Kind, aber es gehört Leichtgläubigkeit dazu, zu glauben, daß 

wir so leichtgläubig wären "
Richtige, Bemerkungen, wenn dergleichen plumpe Mittel 

angewandt worden wären, um diejenigen zu hintergehen, die 

im Stande waren, solche Briefe zu. schreiben. Obgleich solche 

politische-Lügen allgemein angewendet werden, so zeigte es 
sich doch, daß sie in solchem Übermaaß, entweder für die Re­

gierenden oder für ,die Regierten, vielleicht für beide, zur Sa­

tyrę würdeu.
Die Avantgarde, trieb mittlerweile die Russen bis Gjatz 

indem sie einige Kugeln mit ihnen wechselte, wobei wir fast 

immer^im Nachtheil waren, da die Russen nur schwere Ge­

schütze gebrauchten, die weiter reichten als die unseren. Man 
bemerkte ferner, daß seit Smolensk die Russen die Dörfer und 

Schlösser zu verbrennen unterlassen chatten. Da sie, ihrem Cha­

rakter nach aus den Effekt sehen, so schien ihnen dies unschein­
bare übel vielleicht unnütz, und die glänzender kund werden­

den Feuersbrünste ihrer Städte genügten ihnen.

Dieser Fehler, wenn jene Nachlässigkeit'eine Folge davon 

war, gereichte, wie dies mit mangelhaften Maäßreg-eln ost zu 
geschehen pflegt, ihren Feinden zum Vortheil. ' Die französische
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Armee fand in diesem Dörfern Futter, Getreide, tSfen, um -S 

zu bearbeiten, und Unterkommen. Andere machten bei dieser Ver­

anlassung die Bemerkung, daß alle'diese Vertrustungen den Ko- 
sacken übertragen würden, und daß diese barbarischen Horden 
aus Haß oder Verachtung gegen die Civilisation, eine wilde 

Freude daran za finden schienen, vorzüglich die Städte zu ver­

brennen.

Viertes Kapitel.

Am Iten September gegen Mittag war Murat von Gjatz 

nur noch durch ein Fichtengehölz geschieden. Die Gegenwart 
der Kosacken nöthigte ihn, feine vordersten Regimenter zu ent­
wickeln; doch bald rief er in seiner Ungeduld einige Rei­
ter vor', versagte selbst die Russen aus dem Gehölz, das sie 

besetzt hatten, durchzog es und befand fich an den Thoren von 
Gjatz. Dieser Anblick feuerte die Franzosen an, und die Stadt 

Ward sogleich bis an den Fluß, der sie in zwei Theile schei- 
det, und dessen Brücken bereits in Flammen standen, in Besitz 

genommen.
Da, wie in Smolensk war» zufällig oder als Überbleibsel 

tartarischer Einrichtungen, der Bazar auf der asiatischen Seite 
an dem uns gegenüber liegenden Ufer. Der russische Nachtrab 

hatte folglich, durch den Fluß gesichert, Zeit, dies ganze- Stadt­
viertel zu verbrennen. Mürats Schnelligkeit allein hatte den 

andem Theil gerettet. ", ' ■
Man überschritt die Gjatz so gut man konnte, auf Bal­

ken, mit einigen Fahrzeugen'und durch Fürthen. Die Russen 

verschwanden hinter ihren Flammen, unsere vorderste Spitze 
folgte ihnen, als ein Einwohner erschien, auf sie zulief und 

schrie, er sei ein Franzose: Seine Freude und sein Accent be- 
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stätigten seine Worte, er wurde zu Davoust geführt, dieser 

Marschall befragte ihn. Nach der Aussage dieses Mannes war 

alles in der russischen Armee verändert. Ein großes Geschrei 
hatte sich in ihr gegen Barclay erhoben, der Adel, die Kauf­

leute, ganz Moskau hatte darin eingestimmt. „Dieser General, 

dieser Minister sei ein Verräther, er ließe alle Divisionen ein­
zeln äufreiben, er entehre die Armee durch eine endlose Flucht, 

und man litte doch die Schmach eines feindlichen Einfalls, 

und die Städte würden eingeäschert! Wenn man sich zu die­

sem Untergange entschließen müsse, so wolle man sich selbst 

aufopfern, dann würde man wenigstens Ehre davon haben, 
während sich durch einen Fremden opfern lassen, alles, bis auf 

die Ehre der Aufopferung, verlieren hieße."

„Wozu auch dieser Fremdling? lebe denn nicht noch der 

Zeitgenosse, der Kriegsgefährte, der Wettkämpfer Suwarows. 
Ein Russe müsse Rußland retten!" und alles wünschte, alles 

forderte Kutusow und eine Schlacht. Der Franzose setzte 

hinzu, Alexander habe nachgegeben; Bagrations Insub­

ordination und das allgemeine Geschrei habe ihn vermocht, 

diesen General und diese Schlacht zu bewilligen; und überdem. 

habe der russische Kaiser, nachdem er die feindliche Armee so 

weit fortgezogen, selbst einen großen Schlag für unerläßlich 

gehalten. Endlich versicherte er, am 29sten August zwischen 

Miasma und Gjatz m Zarewo-Zaimizcza habe Kutusows An­
kunft und die Ankündigung einer Schlacht das feindliche Heer in 

doppelter Freude berauscht; alsbald seien alle nach Borodino mar- 

schirt, nicht mehr fliehend, sondern entschlossen, da, an der 
Grenze des Moskau'schen Gouvernements sich festzusetzen, sich 

da an den Boden zu fesseln, mm ihn zu vertheidigen, kurz, um 

da zu siegen oder zu sterben.

Ein übrigens wenig merkwürdiger Vorfall schien diese 

Nachricht zu bestätigen, nämlich die Ankunft eines russischen 
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Parlementairs. Er hatte so wenig zu sagön, daß man alsbald 

bemerkte, er sei gekommen^ um zu beobachten. Sein Benehmest 

mißfiel besonders DavoUst, der mehr als Zuversicht darin 
fand. Ein französischer General hatte diesen Parlementair un­

bedachtsamer Weise gefragt, was man noch zwischen Miasma 

und Moskau finden werde, worauf der Russe stolz versetzte, 
„Pultawa." Diese Antwort deutete auf eine Schlacht; sie ge­
fiel den Franzosen, die gern ein gut angebrachtes Wort hören, 

und sich freuen, ihrer würdige Feinde zu begegnen.

Der Parlementair ward ohne Vorsicht, wie er hergeführt 
worden war, zurückgetestet. Er sah, daß man ungehindert bis 
in unsere Hauptquartiere gelangen konnte, er kam durch, un­
sere Vorposten, ohne auf eine Vedette zu stoßest, überall die­

selbe Nachlässigkeit und dieselbe Verwegenheit, die den Franzosen, 
wie überhaupt Siegern, so natürlich ist. Alles schlief; kein 

Feldgeschrei, keine Patrouille: unsere Soldaten schienen derglei­

chen Vorkehrungen als zu kleinlich zu vernachlässigen. Wozu so 
viele Dorsichtsmaaßregeln? sie waren die Angreifenden, die Sieg­

reichen; mochten die Russen sich vertheidigen. Dieser Offizier 

hat nachher erzählt, er sei versucht gewesen, noch dieselbe Nacht 

unsere Unvorsichtigkeit zu benutzen, er habe aber kein russisches 
Korps in seinem Bereich getroffen.

Der Feind hatte, als er die Brücken der Gjatz eilig ver­
brannte, einige Kosacken zurückgelaffen, diese wurden zum Kai­
ser gesandt, der heran geritten kam. Napoleon wollte sie 

selbst ausfragen, er rief seinen Dolmetscher, und nahm zwei 

dieser Scythen, deren Kleidung und wilde Phystonomie merk­
würdig waren, zu seiner Seite. So ritt er in Gjatz ein und 

durchzog -die Stadt, Die Antworten dieser Barbaren stimmten 

mit den Reden jenes Franzosen überein, und in der Nacht 

vom Isten auf den 2ten September wurden sie durch alle Mel­

dungen der Vorposten bestätigt.
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Also Hatte Barclay, allein Men alle, bis zum letzten 

Augenblick, diesen Rückzugsplan behauptet, den er 1807 gegen 

einen unserer Generale, als das einzige Rettungsmittel Ruß­

lands gepriesen hatte. Von uns wurde er gelobt, sich in die­

ser weisen Vertheidigung, ungeachtet des Geschreis einer hoch- 

müthigen, von Unglück aufgebrachten Nation, gegen einen so 

mächtig andringenden Feind gehalten zu haben.

Unstreitig hatte er gefehlt, indem er sich zu Wilna über­

fallen ließ, und nicht das sumpfige Bette der Berezina als die 

wahr? Grenze Litthauens erkannte; doch sah man ein, daß er 

seitdem in Witepsk und Smolensk Napoleon züvorgekom- 

men war, daß aN der Lutscheza, am Dnieper und bei Walou- 

tina sein Widerstand der Zeit und den Orten angemessen ge­
wesen; daß dieser Krieg im Einzelnen und die dadurch veran­

laßten Verluste nur zu sehr zu feinem Vortheil gewesen, da 

jeder Schritt, den er rückwärts gethan, uns von unsern Ver­

stärkungen entfernte und ihn den seinigen näher brachte; er 

hatte folglich alles wohl erwogen, was er gewagt, was er 

vertheidigt, und was er aufgegeben hatte.

Dennoch hatte er sich den allgemeinen Tadel zugezogen, 

aber gerade dies war in unsern Augen sein höchstes Lob/man 

gab ihm Beifall, die öffentliche Meinung verachtet zu haben, 

da sie irrte, sich begnügt zu haben, alle unsere Bewegungen 

zu beobachten, um Vortheil daraus zu ziehen, .und so einge­

sehen §u haben, daß Maaßregeln, wodurch man Nationen ret­

tet, meist wider ihren Willen aüsgeführt werden müssen.
Barclay zeigte sich noch größer in der zweiten Hälfte 

des Feldzugs. Als man ihm als kommandirenden General 

und Kriegs - Minister den Oberbefehl genommen, um ihn 
Kutusow zu übertragen, trat er willig unter dessen Befehle, - 

und gehorchte, wie er befohlen hatte, mit gleichem Eifer.
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Fünftes Kapitel.

Endlich stand das russische Heek. Mitoka dotyitsch, 

16/000 Rekruten und eine Masse Bauern mit dem Kreuze und 
dem Rufe: „Gott will es!" eilten, sich seinen Reihen anzu­
schließen.- Es ward uns gemeldet, der Feind bearbeite die 

ganze Ebene von Borodino, bedecke sie mit Verschanzungen, 
und scheine, sich da festwurzeln zu wollen, um nicht weiter zu- 
rückzuweichen.

Napoleon verkündigte seiner Armee eine Schlacht; er 
gab ihr zwei Ruhetage, um die Waffen in, Stand zu setzen 
und Lebensmittel herbei zu schaffen. Für die zu diesem Zweck 

ausgeschickten Abtheilungen hielt er die Weisung genügend: 
„daß sie der Ehre der Gefechts verlustig gehen würden, wenn 

sie nicht am andern Morgen zurückgekehrt wären."

Es war dem Kaiser'öakan gelegen, seinen neuen Gegner 
kennen zu lernen. Man schilderte Hm Kutusow als einen 
Greis, der einst durch eine merkwürdige Wunde zuerst Auf­

merksamkeit erregt, und seitdem die Umstände geschickt zu be­
nutzen, verstanden habe. Selbst die Niederlage von Austerlitz, 
die er vorausgesehen, habe seinen Ruf gehoben ; noch, mehr fetx 
er durch seine letzten Feldzüge gegen die Türken gestiegen. 
Seine Tapferkeit sei allgemein anerkannt; doch mache man ihm 
den Vorwurf, seine Thaten nach seinem persönlichen Interesse 

abzumessen, denn er berechne alles, er sei bedächtigen Sinnes, 
rachsüchtig und vor allem listig, ein tartarischev Charakter, der 
mit liebkosender, biegsamer, duldender Politik einen unversöhn- 

lichen Krieg zu organiflren verstünde.
Übrigens überwiege seine Gewandtheit als Hofmann sein 

Feldherrntalent; doch sei er furchtbar zu nennen, wegen seines 

Rufs, wegen seines Geschicks,,' diesen zu steigern und andere 
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dafür Mitwirken zu machen. Es sei ihm gelungen, die ganze. 

Nation und jeden Einzelnen, vpnr General bis zum Soldaten, 

schmeichelnd zu gewinnen.
Man fügte hinzu : er erinnere durch sein Äußeres, durch 

seine Sprache, durch seine Kleidung, durch seine abergläubi-* 

schen Gebräuche, ja durch sein Alter sogar an Suwarow; dies 

Gepräge eines Russen der alten Zeit,,der Ausdruck von Natio­

nalität in seinem Wesen erwerbe ihm die Liebe der Russen; 

seine Ernennung habe in Moskau rauschende Freude verbreitet, 

man hätte sich auf offener Straße umarmt, und jubelnd die 

Errettung für unzweifelhaft gehalten.

Napoleon vernahm diese Nachrichten, gab seine Befehle 
und sah dann der Entwicklung der Begebenheiten mit der See­

lenruhe entgegen, die außergewöhnlichen Männern eigen ist. 

Friedlich untersuchte er die Umgebungen seines Hauptquartiers, 

die Fortschritte des Ackerbaus betrachtend, bis der Anblick der 

Gjatz, die sich in die Wolga ergießt, Bilder des Ruhms, wi.e 

in seinen frühern Zeiten , in ihm aufregte. Er, der so man­

chen Fluß erobert- freuete sich des stolzen Gedankens, Herr 

dieser nach Asien strömenden Gewässer zu seyn, als ob sie je­

nem andern Weltthcit seine Ankunft verkündigen, und ihm 

den Weg dahin öffnen könnten.

Den 4ten September brach die Armee, fortwährend in drei 

Kolonnen getheilt, von Gjatz und der Umgegend auf. Mürat 

war einige Lieues voraus. Seit Kutusows Ankunft schwänn- 

ten beständig Kosackenhaufen vor der Spitze unserer Kolonnen. 

Mürat sah- zürnend, wie seine Reiterei gegen ein so schwa­
ches Hinderniß sich entwickeln mußte. An diesem Tage soll es 

geschehen seyn, daß er in einer der Zeiten des Ritterthums 
würdigen, raschen Aufwallung, plötzlich allein gegen ihre Linie 

ansprengte und wenige Schritte vor ihnen haltend, den Degen 
i» der Hand, mit so gebietendem Ansehn und Benehmen ih­
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nen andeutete, sich zurückzuziehen, daß Hiese Barbaren staunend 

umkehrten und gehorchten.

Man erzählte uns diesen Vorfall auf der Stelle, und die 
Sache fand unbedenklichen Glauben. Solch augenblicklich mäch­
tiger Einfluß wurde, so unwahrscheinlich es an und für sich 
ist, durch das kriegerische Ansehn dieses Monarchen, durch den 
Glanz seiner ritterlichen Kleidung, durch seinen Ruhm und die 

Neuheit einer solchen Handlung, begreiflich; denn so war 
Murat, einem Theater-Prinzen ähnlich durch die studirte Aus­
wahl seines Putzes, aber ein wahrhafter König durch seine 
große Tapferkeit und unerschöpfliche Thatkraft, kühn wie der 
Angriff, und immer mit diesem Ansehn der Überlegenheit, mit 

biesev drohenden Kühnheit, der gefährlichsten aller Offensiv- 

Waffen, gerüstet.
Er marschirte indessen nicht lange, als. er Halt machen 

mußte. Zwischen Gjatz und Borodino bei Griednewa senkt 
sich die große Straße plötzlich in eine tiefe Schlucht, aus 

der sie steil auf ein weites Plateau wieder hinansteigt. Ku­
tusow hatte Kvnownitzin beauftragt, sich'da zu vertheidi­

gen. Anfangs hielt sich dieser General nachdrücklich genug ge­
gen Murats erste'Truppen; diesen aber folgte die Armee in 

kurzer Entfernung, jeder Augenblick verstärkte den Angriff und 
schwächte die Vertheidigung; bald faßte sogar die Avantgarde 

des Vicekönigs die rechte Flanke der Russen; es kam da zu 
einem Angriff der italienischen Jäger zu Pferde, dem die Ko- 

sacken einen Moment widerstanden und ins Handgemenge ge- 
riethen, was Verwunderung erregte.

Platow selbst erzählte von diesem Gefecht, haß ein Of­

fizier neben ihm verwundet worden sei, was ihn zwar nicht 

überraschte, weshalb er aber nichts öestoweniger vor allen sei­
nen Kosacken den Zauberer, dey ihn begleitete, prügeln ließ, 

indem er ihm geradezu vorwarf, daß er aus Faulheit yerab- 
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säumt habe, die Kugeln durch Beschwörung entfernt zu halten, 

wie es ihm ausdrücklich aufgegeben worden fei.

Konownitzin zog sich geschlagen zurück; den 5ten folgten 

wir seinen blutigen Spuren bis zu dem ungeheuern Kloster Ko- 

lotzkoy, das befestigt ist, wie es solche Wohnungen in jenem 

gothischen, allzu.gepriesenen Zeitalter zu seyn pflegten, wo die 

innern Kriege so häufig waren, daß alles, selbst diese heiligen 

Freistätten des Friedens, in Kriegsplätze umgeschaffen wurden.

Konownitzin, links und rechts überflügelt, hielt nirgends 

mehr, weder in Kolotzkoy noch in Golowino; aber als die 

Avantgarde aus diesem Dorfe vorrückte, sah sie die ganze Ebene 
und die Gehölze voller KofackeN, das Getreide verheert, die 

Dörfer verwüstet, eine allgemeine Zerstörung. An diesen Zei­

chen erkannte sie das Schlachtfeld, was Kutusow der großen 
Armee bereitete. -'Hinter jenen Schwärmen von Scythen ent­

deckte man drei Dörfer, die eine'Linie von' vier Limes bilden. 

Die Räume zwischen ihnen, von Gehölzen und Schluchten durch­

schnitten, waren von feindlichen^ Tirailleurs bedeckt. Hingeris­

sen pon der ersten Hitze, gerkethen einige französische Reiter 

mitten unter diese Russen und fanden da ihren Untergang.
Nun erschien Napoleon auf einer Höhe, von der er die 

ganze Gegend mit dem Eroberer-Ange überschaute, das alles 
zugleich sieht, ohne sich zu verwirren,^ das die Hindernisse durch­

dringt, Nebendinge bei Seite setzt, den Hauptpunkt erkennt 
und diesen mit dem Adlerblicke erfaßt, wie eine Beute, auf 

die er mit aller Kraft und allem Ungestüm zu stoßen im Be­

griff ist.
Er weiß, Wie eine Lime vor ihm bei Borodino die tief 

eingeschnittene Kologha, deren Lauf, er einige Werste weit ge­
folgt ist, sich plötzlich links wendet, um sich 'in die Moskwa 

zu ergießen. Er begreift,'daß ein bedeutender Höheuzug vor­
handen seyn muß, um den Lauf des Flusses aufzuhalten und 
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seine Richtung so entschieden zu andern. Ohne Zweifel hat die 

feindliche Armee jene Höhen inne, und von dieser Seite ist sie 

schwerlich angreifbar. Aber die Kologha, welche die Mitte 

und den rechten Flügel dieser Stellung sichert, laßt, wie sich 

auF der Untersuchung ihrer Ufer ergiebt, den linken Flügel 
ohne Deckung.

Die Karten des Landes geben keine genügende Auskunft, 
da jedoch der Boden nothwendig sich nach der Seite des be­
deutendsten Gewässers senkt, welches eben dadurch das ansehn­

lichste wird, weit es auf der tiefsten Stelle fließt, so ergiebt 

sich daraus, daß die Nebenthäter höher, flacher und Anbedeu­
tender werden müssen, je weiter sie sich von der Kologha ent- 
femen. überdem bezeichnet, die alte Straße von Smolensk, die 

sich rechts hinzieht, deutlich den Ursprung jener Thäter; wes­
halb sollte man sonst sie abwärts von dem Hauptfluß und folg­

lich von der bewohnbarsten Gegend geführt haben, wenn es 

nicht geschehen wäre, ,um jene Einschnitte und ihre steilen Rän­
der zu vermeiden.

Alles, was er vom Feinde sieht, stimmt mit diesen Auf­
schlüssen seiner Erfahrung überein. Vor dem rechten Flügel 

und der Mitte keine Vorkehrungen- wenig Widerstand; aber 

vor dem linken eine Menge von Truppen, unverkennbare Sorg­
falt, die geringsten Vortheile 'des Bodens zu benutzen, endlich 
eine furchtbare Redoute: da also war ihre schwache Seite, weil 
sie dieselbe so sorgsam deckten, über dem befand sich diese Redoute 

auf der Flanke der Straße und der Armeen alles erforderte 

demnach, sich ihrer zu bemächtigen, wenn vorgerückt werden 

sollte. Napoleon ertheilte Befehl dazu.'

O, wie vieler Worte bedarf der Geschichtschreiber, um einen 
Blick eines genialen Mannes darzustellen!

Dörfer und Gehölze wurden genommen.' Den linken Flü­
gel und dir Mitte bildeten die italienische Armee, die Division 
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Compans und Murat, den rechten Ponjatowsky. Der 

Angriff war allgemein, denn, die" italienische und polnische Ar­

mee erschient gleichzeitig auf den Flügeln der großen kaiserli­

chen Kolonne. Diese drei Massen warfen die russische Arriere- 

garde gegen Borodino zurück, und der ganze Krieg konzen- 

trirte sich auf einen Punkt.
Kaum war dieser erste Abschnitt gewonnen, so erblickte 

man die erste russische Redoute. Übermäßig weit vor dem 

linken Flügel her Stellung vorgeschoben, vertheidigte sie diese, 

ohne von iHv vertheidigt zu werden.; die Eigenthümlichkeit des 

Bodens" hatte erfordert, sie so zu isoliren.
Compans benutzte zweckmäßig die Wellenform jener Hü­

gel zur Aufstellung seiner Geschütze, um die Redoute zu be­

schießen, und zum Schutz seiner Infanterie, um sie in Angriffs­

kolonnen zu formiren. Das 61ste Regiment rückte zuerst an, 

die Redoute ward in einem Anlauf mit dem Bajoynet genomu 

wen, aber Bagration schickte Verstärkungen, die sie wieder 

nahmen. Drei Mal entriß sie das 61ste Regiment den Rus­

sen, drei Mal ward es wieder daraus vertrieben, doch endlich 

behauptete es sich darin, blutend und halb aufgerieben.

Als der Kaiser am andern Morgen das Regiment besich­

tigte, fragte er, wo dessen drittes Bataillon wäre? in der 

Redoute, erwiederte der Oberst. Das Gefecht war jedoch nicht 

dabei stehen geblieben; ein nqhe gelegenes Holz wimmelte noch 

von russischen Tirailleurs, sie kamen unablässig aus diesem 

Schlupfwinkel hervor, um ihre Angriffe zu erneuern, welche von 
drei Divisionen unterstützt wurden; endlich gelang es den Angriffen 

Morands auf Schewardeno, und Poniatowsky's auf die 

Gehölze von Elnia, die Truppen Bagrations zum Weichen 
zu bringen, und Mürats Kavallerie säuberte das offene Feld. 

Besonders machte die Zähigkeit eines spanischen Regiments 
den
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bie Feinde mürbe, sie wichen, und diese Redoute, die ihr 

Vorposten gewesen, ward nun der unsere.

■ Au gleicher Zeit wies der Kaiser jedem Korps seine Stelle 
an; der Rest der Armee rückte in die Linie, und ein allgemei­
nes Gewehrfeuer, von, einzelnen Kanonenschüssen begleitet, hatte 
begonnen. Dies dauerte fort, bis jeder Theil seine Grenze 
festgesetzt hatte, und die einbrechende Nacht die- Schüsse un­
sicher machte.

Ein Regiment vom Korps Davoust's wollte nun seinen 
Platz im ersten Treffen emnehmen. Durch die Dunkelheit ge­
täuscht,. marschirt« es darüber Hinaus und gerieth mitten unter 
die russischen Kürassiere, die es angriffen, in Unordnung brach­

ten, ihm drei Geschütze ahnahmen, und dreihundert Mann nie­
der hieben ober gefangen machten. Der Rest drängte sich in eine 
ungestaltete, aber nach allen Seiten wehrhafte und feuernde 
Masse zusammen; der Feind konnte nicht weiter darin eiudrin- 

gen, und diese geschwächte Truppe konnte ihre Stelle in der 
Schlachtordnung wieder einnehmen.

Sechstes Kapitel.

Der Kaiser lagerte hinter der italienischen Armee links 
von der großen Straße, die alt« Garde schloß ein Viereck um 

feine Aelte. Als die letzten Schüsse fielen, wurden die Lagerfeuer 

angezündet. Die russischen glanzten in einem weiten Halb­

kreise, die unseren loderten sparsam, ungleich und unordentlich 

auf, weil die Truppen spät und eilig auf unbekannten Plätzen, 

wo nichts bereit war, anlangten, und es, besonders in der 

Mitte und auf dem linken Flügel, an Holz mangelte.

In dieser nämlichen Nacht fing ein feiner kalter Regen 
l. S 
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an z» fallen, und derHerbstgab sich durch einen heftigen 

Wind kund. Ein neuer und wohl zu berücksichtigender Feind; 

denn diese Epoche des Jahres entsprach dem Alter, kn welches 

Napoleon trat, und bekanntlich haben die Jahreszeiten auf 

die ihnen ähnliche« Lebensabschnitte Einfluß.
Wie verschiedene Bewegungen umschloß diese Nachts bei 

den Soldaten und Offizieren die Sorge, ihre Waffen und 

Kleidungen -in Stand zu setzen, Kälte und Hunger zu bekäm­

pfen, denn ihr Leben war ein beständiger'Kampf! bei der 

Garde und dem Kaiser die Besorgniß, daß der Erfolg deS 

Abends die Nüssen entmuthigt habe, -und sie in der Dunkelheit 

abzkehen möchten. Murat hätte diese Furcht,aufgeregt; man 
glaubte mehrmals, ein Erlöschen ihrer Feuer 'wahrzunehmen, 
und Lärm des Abmarsches zu hören ; doch erst mit dem Tage 

verschwand der Glanz der feindlichen Bivaks.
Diesmal war es nicht nöthig, sie in der Ferne aufzusu­

chen; die Sonne des 6ten Septembers fand beide Heere auf 

derselben Stelle, und zeigte sie eins dem andern da, wo sie 

flch Abends verlassen hatte«. Es verbreitete sich allgemeine 

Freude; endlich kam dieser schwankende, nachdruckslose, beweg­

liche Krieg zum Stehen, in dem unsere Anstrengungen erlahm­

ten, und dessen unabsehbare Tiefe uns zu verschlingen schien! 
man gewann festen Boden, man sah «in Ziel, alles nahte sich 

der Entscheidung.
Der Kaiser benutzte die ersten Strahlen der Morgenröthe/ 

um zwischen beiden Linien vorzugehen, und von einet Höhe zur 
ander« die ganze Front -er feindlichen Armee zu bereiten.. Er 

sah, wie die Russen den ganzen. Höhenzug von der Moskwa 

bis zur alten Moskauer Sttaße, in einem weiten Halbkreise 

von zwei Lieues', besetzt hattem Ihr rechter Flügel folgte dem 
Ufer de« Kologha von ihrer Mündung in die Moskwa bis 

Borodino, ihre Mitte von -Gorcka nach Semenowska war der 
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vorspringende Theil ihrer Linie, beide Flügel waren zurückge­

zogen, die Kologha schützte den rechten vor jedem Angriff.

Der Kaiser bemerkte dies auf der Stelle, und da wegen 
der Entfernung dieses Flügels von ihm wenig mehr zu besorgen 

war-, als man dagegen ausrkchten konnte, so vernachlässigte er 
ihn. Demnach fing für ihn die russische Armee erst bei Gorcka, 
einem Dorfe an der großen Straße, auf dem Vorsprunge des 
Plateau's/das Borodino und die Kologha beherrscht, an. Diese 

vorspringende Spitze ist von der Kologha und einem tiefen 
sumpfigen Einschnitt umfaßt, ihr hoher Rand, den die große 
Straße hinansteigt, so wie sie aus Borodino heraustrktt, war 

stark verschanzt, und bildete ein selbstständiges, abgetßeiltes 

Werk rechts von der Mitte der Russen, die hier endigte.
Links von diesem Werke, im Bereich seines Feuers, erhob 

sich ein Hügel, der diese Gegend beherrschte; eine furchtbare 

Redoute, mit ein und zwanzig Kanonen bewaffnet, krönte sei­

nen, Gipfel. Die Kologha und einige Schluchten umgeben ihn 
in der Front und zur Rechten, die linke Seite neigt und 
stutzt fich auf ein langes und breites Plateau, das gegen-ein 

sumpfiges mit der Kologha zusammenhängendes Thal absetzt. 
Der Kamm dieses Plateau's, den die Russen besetzt hielten, 

wird, wo es sich zur Linken verlängert, der großen Armee 
gegenüber immer niedriger, und tritt weiter zurück, dann steigt 
es wieder bis gegen die noch rauchenden Trümmer von Se- 
menowska. Bis zu diesem vorspringenden Punkte reichte Bar- 
elay's Kommando und die Mitte des Feindes, er war mit 

einer, starken, verschanzten Batterie , bewaffnet.

Hier fing das Korps des Fürsten Bagrätion, der linke 
Flügel der Russen, «m Der niedrigere Rücken, den dieser be­

setzt hatte, zieht sich schräge immer weiter bis Utitza, einem 

Dorfe auf der alten moskauer Straße, zurück, wo das Schlacht­
feld endigte.. Zwei Kuppen, mit Redoute» bewaffnet, und 

<52 
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schrie gegen die Verschanzung von Semenowska gerichtet, von 

welcher sie flankirt wurden, bezeichneten Bagrat io n s Frontlinie.

Von Semenowska bis zum Gehölz an Utitza konnte die 

Entfernung wohl zwölshundert Schritte betragen. Die -Natur 

des Bodens hatte Kutusow bestimmt, diesen Flügel so zu- 

rückzuziehen; den» hier ist das Thal, welches das Plateau der 

Mitte.steil abschneidet, schon seinem Ursprünge nahe, es kann 

kaum mehr für ein Hinderniß gelten, die Böschung der Rän­

der-ist'gering, und der/für die Artillerie günstige Gipfel 

entfernt von dem Abhange. Diese Seite war offenbar die zu­

gänglichste-' feit die Redoute, die das 61ste Regiment am 
Abend genommen Hatte, die Zugänge nicht mehr vertheidigte. 
Diese waren sogar durch ein Gehölz von hohen Tannen, das sich 

von dieser eroberten Redoute bis zu der hinzog, welche,die Linie 

der Russen zu endigen schien, begünstigt. Aber ihr linker Flü­

gel hörte da »och nicht auf. Der Kaiser wußte,, daß jenseits 

dieses "Holzes die alte.Moskauer Straße sei, daß dieselbe, den 

linken Flügel der Russen umgehend, hinter ihrer Armee dies­

seits Mosaist, sich mit der neuen Straße wieder vereinige; er 

urtheilte, daß sie besetzt seyn müsse, und wirklich hatte sich 

Tutschkof.mit seinem Armeekorps auf dieser Straße am Ein­

gänge eines Waldes aufgestellt, durch zwei Anhöhen gedeckt, 

die er stark mit Geschütz besetzt hatte.
Darauf kam jedoch wem'g an, da zwischen diesen deta- 

schirten Korps und der letzten russischen Redoute ełft Abstand von 

fünf- bis sechshundert ToifeN, und zwar bedecktes Terrain, 

war. Wenn man also nicht damit anfing, Tu t sch ko f zn er­
drücken, so konnte man ihn doch beschäftigen, zwischen ihm 

und Bagrations letzter Redoute durchgehen und den feindli­

chen linken Flügel in der Flanke fassen; aber der Kaiser konnte 
sich nicht selbst davon überzeugen- dir russischen Vorposten und 

Wälder hielten feine Schritte und seine Blicke auf.



277

Nachdem' er seine Rekognoszirung beendigt, sprach er sei­
nen Entschluß aus. „Eugen soll der Stützpunkt seyn, der 

rechte Flügel die Schlacht ansangen; sobald dieser, unter dem 

Schutz des Gehölzes, die ihm gegenüber liegende Redoute ge­
nommen, soll er linksum machen, den Russen in die Flanke 

marschiren, und ihre ganze Armee gegen ihre Rechte hin und 

gegen die Kologha zurück- und zusammend.rängen." Nach dieser 
Auffassung des Ganzen, beschäftigte er sich mit dem Einzelnem 
Während der Nächt sollen drei Batterien, jede von sechzig 
Geschützen, gegen die russischen Redouten aufgestellt werden; 
zwei vor ihrem linken Flügel, die drifte der Mitte gegenüber. 

Mit Tagesanbruch sollte Poni atows k y, mit seinem, aus 5000 
Mann geschmolzenem Armeekorps, aus der- alten Straße von 
Smolensk vorrücken, das Gehölz umgehen, an welches sich der 
rechte sranzöflsche und der, linke russische Flügel stützt; diesen 
beunruhigend, jenen flaukirend, sollte er das Gefecht beginnen.

Alsbald sollte die ganze Artillerie gegen den linken Flü­

gel der Russen zu spielen anfangen, durch ihr Feuer die feind­
lichen Linien und Redouten öffnen, und Haun Davoust und 
Rest sich hineinstürzen, unterstützt von Iünot und seinen West­
phalen, von Murat und seinen Reitern, und endlich vom Kaiser 
selbst mit 20,000-Mann Garden. Gegen jene beiden Redvuten 
soll der erste Stoß geschehen, durch sie wird man in die feind­
liche Armee einbrechen können, die alsdann verstümmelt, ihre 
Mitte und Rechte eytblößt, und fast umzingelt seyn wird.

Da jedoch die Russen sich in der Mitte und auf ihrer 

Rechten m verdoppelten Massen zeigen, und die Straße von 
Moskau, die einzige Operationslime der große» Armee, bedro­
hest/da Napoleon sich selbst und seine Hauptmacht gegen 

ihren- linken Flügel richten, und die Kologha zwischen sich und 

jenen Weg, der für seinen Rückzug der einzige ist, nehmen 
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will, so gedenkt er, die italienische Armee, die jenen Weg be­

setzt Hat, zu verstärken, und läßt zwei Divisionen Davoust 

und Gro uchy's Kavallerie zu ihr stoßen. Aur Deckung seines 

linken Flügels hält er eine italienische Division, die baierische 

und Ornano's Reiterei, zusammen ungefähr 10,000 Mann, 

für hinreichend. Dies war Napoleons Entwurfs

Siebentes Kapitel.

Er hielt auf den Höhen von Borodino, von wo er mit 
einem letzten Überblick das ganze Schlachtfeld beschaute, und 

sich in seinem Plan befestigte, als Davoust herbei eilte. Die­

ser Marschall Hatte den linken Flügel der Russen um so sorg­

fältiger erforscht, da dies die Gegend war, wo er handeln 

sollte, und er seinem Auge mißtraute. Er bat den Kaiser: 

„ihm seine 35,000 Mann starken fünf Divisionen zu lassen, 

und Poniatowsky mit ihm zu vereinigen, der allein zu 

schwach wäre, um den Feind zu umgehen. Am andern Mor­

gen werde er diese Masse in Bewegung setzen, der Marsch, 

vor Tage angetreten, werde theils durch die letzten Schatten 

der Nacht, theils durch das Gehölz verdeckt werden, an wel­

ches sich der russische linke Flügel stütze, über diesen hinaus 

wolle er, der alten Straße von Smolensk nach Moskau fok 

gend, vorgehen, und dann plötzlich durch ein rasches Manöver 

40,000 Franzosen und Pohlen auf der Flanke und im Rücken 

dieses Flügels entwickeln. Während nun der Kaiser die Front 

der Russen durch einen allgemeinen Angriff beschäftige, werde 

er mit aller Macht von einer Rehoute zur andern, von einem 
Posten zum andern Vordringen, und alles von der Linken zur 
Rechten «uf 6te große Straße von Mofaisk werfen, wo daS 
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russische Heer, die Schlacht und tee Krieg ihr Ende finden 

würden!"

Der Kaiser hörte den. Marschall aufmerksam an, aber nach 

einigen Minuten schweigenden Pachsinnenß antwortete er: 
^Nein! das würde zu weit führen, diese Bewegung würde mich 

von meinem Ar'el entfernen, und zu viel Zeit kostenl" Der 
Prinz von Eckmühl beharrte bei seiner Überzeugung; er ver­

sicherte, daß sein Manöver vor sechs Uhr Morgens ausgeführt, 
daß eine Stunde später der-größte Theil der Wirkung bereits 
vollbracht seyn werde, doch Napoleon, gereizt durch dies 
Durchkreuzen seines Plans, unterbrach ihn unwillig mit" dem 
Ausruf: --Ach! Sie sind immer für Umgehungen; das. ist ein 

zu gefährliches Manöver!" Der Marschall damit abgewiesen, 

schwieg und kehrte auf seinen Posten zurück, murrend gegen 
eine Vorsicht, die er für unzeitig hielt, an die er nicht ge­

wöhnt war, und von der er nicht wußse, welchem Grunde sie 

zuzuschreiben seyn könnte; wenn nicht die Blicke so vieler un­

sicheren Mieten,, eine so geschwächte Armee, die weite Entfer-, 
nung und das Alter, Napoleons Unternehmungsgeist ge­
schwächt hätten.

Der Kaiser war, nachdem er seinen Entschluß gefaßt, in 
sein Lager zurückgekehrt, als Murat, den die Russen so oft 
getäuscht Hatten, ihm einbitdete: sie würden abermals fliehen, 

ohne zu fechten. Umsonst kehrte Rapp, der abgesandt wor­
den, ihreHaltung zu beobachten, mit der Meldung zurück: daß 

er gesehen habe, wie sie sich immer mehr und mehr verschanzten 

daß sie stets gut geordnet und eher bereit erschienen, anzugrei­

sen, wenn man ihnen nicht zuvorkomme, als sich zurückzuziehen; 

Murata blieb hartnäckig bei seiner Meinung, und der Kaiser 

kehrte unruhig, auf die Höhen von Borodino zurück.
Von da bemerkte er, wie lange schwarze Truppenzüge die 

große.Straße bedeckten und sich in der Ebene entwickelten; große 
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Transporte von Wagen mit Lebensmitteln und Munition, kurz, 

alte Anstaltert, die auf einen Aufenthalt und eine Schlacht deu­

teten. In diesem Augenblick erkannten ihn die russischen Bat­

terien, wiewohl er nur eine geringe Begleitung bei sich Hatte, 

um des Feindes Aufmerksamkeit' und Feuer nicht auf sich zu zie­

hen, und ein Kanonenschuß unterbrach die Stille djeses Tages.

Denn, wie es ost vorzukommen pflegt, an -em Tage, der 

jener großen Schlacht vorherging, herrschte die vollkommenste 
Ruhe. Es war, als wäre man darüber^ übereingekommen! 

Warum sollte man sich auch unnützer Weise Leid zufügen? 
Der andre Tag sollte ja alles entscheiden! überdem bedurfte 

jeder einer Borbereitung, jedes Korps mußte seine Leute, Waf­

fen, Vorräthe, seinen ganzen Organismus wieder ordnen, dtn 

der Marsch immer mehr oder weniger zerrüttet. Die Gene­

rale waren mit ihren gegenseitigen Anordnungen zum Angriff, 

zur Vertheidigung und zum Rückzug beschäftigt, um diese un­
ter einander und mit dem Terrain in Übereinstimmung zu brin­

gen,. und dem Aufall so wenig wie möglich zu überlassen.

So, ihres furchtbaren Kampfes gewärtig, beobachteten- 
Maaßen und rüsteten sich die beiden großen Kolosse, in der Stille 

die Schrecken -er Schlacht vorbereitend.
. Dem Kaiser blieb kein Zweifel, daß es zur Schlacht kom­

men werde; er kehrte in sein Zett zürück, den Befehl dazu zu 

diktiren. Da erwog er die ernsten Bedenklichkeiten seiner Lage. 

Er hat gesehen, daß beide Heere von gleicher Stärke sind; jedes 

ungefähr 120,000 Mann mit 600 Geschützen. Auf Seiten der 

Russen der Vortheil des Bodens, einer einzigen Sprache, dersel­

ben Uniform, einer einzigen Nation, für ein und dieselbe Sache 

fechtend, doch viel irreguläre Truppen und Rekruten. Von 
Seiten der Franzosen, gleiche Iahl von Leuten, aber mehr Sol­

daten^ denn die Rapporte seiner Korps sind ihrü vorgetegt 

worden, er übersieht die Berechnung der Stärke feinet Divi- 
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lüng, sondern vom Gefecht die Rede ist, so sind diesmal die 

Angaben nicht übertrieben. Seine Armee war offenbar eknge- 
schmvlzen, aber sie war gesund, gelenk, kräftig wie ein mann­
barer Körper, der die Rundung der Jugend verloren hat, aber 

nun männlichere, bestimmtere Formen zeigt.
>Seit mehreren Tagen ist ihm die Armee- auf den Mär­

schen, wo er immer in ihrer Mitte war, so still erschienen; 
schweigend, wie gespannte Erwartung, oder staunender Schreck, 

wie die Natur vor einem schweren Gewitter, wie alle Massen 
vor einer großen Gefahr zu seyn pflegen. Er.fühlt, daß sie. 
der Ruhe bedarf, welcher Art diese auch seyn möge, und daß 

es keine andere für sie giebt, als im Tode oder im Siege; 
denn er hat fle in eine solche Nothwendigkeit zu flegen ver­
setzt, daß fle um jeden Preis triumphiten muß. Die Verwe­

genheit der Lage, in die er sie getrieben, ist einleuchtend, doch 

weiß, et, daß die Franzosen diesen Fehler vor allen am willig­

sten vergeben, und daß fle weder an sich selbst, noch an ihm, 
noch an dem allgemeinen Resultat zweifeln, wie empfindlich 

die einzelnen Unglücksfälle auch immer seyn mögen.
Überdem rechnet er auf ihre Gewohnheit, auf ihr Bedürf­

niß nach Ruhm, selbst auf ihre Neugierde, auf den entschiede­

nen Wunsch, Moskau zu sehen, dort die verheißenen Beloh­

nungen zu empfangen, vielleicht zu plündern, hauptsächlich aber, 
die Ruhe zu finden. Keinen Enthusiasmus hat er mehr in 

ihnen wahrgenommen, aber etwas Gediegneres, völligen Glau­
ben an seinen Glücksstern, an fein Genie, das Bewußtseyn 
ihrer Überlegenheit, und die stolze Zuversicht der Sieger gegen 

de» Besiegten.

Mit diesen Gedanken erfüllt, diktirte er einen einfachen, 

ernsten, freimüthigen Aufruf, wie es sich ziemte für solche Ver­

hältnisse, für Leute, die über ihre Probestücke hinaus waren, 
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unh die zu exaltiren, nach so vielen Leiden man nicht mehr 

verlangen durste. Auch redete er nur zur Vernunft aller, oder 

zum wahren Interesse eines jeden, was eines und dasselbe ist; 

er endigte mit dem Ruhm, der einzigen Leidenschaft, an die 

er sich in diesen Wüsten wenden, den letzten edlen Antrieb, den 

er bei seinen immer siegreichen, durch eine hohe Stufe von 

Bildung und lange Erfahrungen aufgeklärter Soldaten anre- 

gen konnte, der letzten aller erhabenen Vorstellungen, die man 

bis zu dieser Ferne festhalten konnte. ' Einst wird man diese 

Anrede dewundernswerth finden; sie war des Feldherrn und 

des Heeres würdig, sie machte beiden Ehrei
„Soldatenso lauteten seine Worte, „die Schlacht ist da, 

die ihr so sehr gewünscht. Nun hängt der Sieg von euch ab; 
er ist uns nothwendig, er wird uns Überfluß, gute Winter­

quartiere und eine, baldige Rückkehr ins Vaterland verschaf­

fen ! Betragt euch wie bei Austerlitz, Friedland, Witepsk 

und Smolensk, auf daß die fernste Nachwelt eures Benehmens 

an diesem Tage gedenke, und man von euch sage: Auch er war 
bei jener großen Schlacht unter den Mauern von Moskau."

Achtes Kapitel.

Am Mittage dieses Tages hatte Napoleon im feind­

lichen Lager eine außerordentliche Bewegung bemexkt; wirklich 

stand die ganze russische Armee,unter den Waffen, und Kutu­
sow erschien, umgeben von allem religiösen und kriegerischen 

Pomp, in ihrer Mitte. Seine Popen und Arehimandriten in 

ihren reichen majestätischen Gewändern, dem Erbtheil der Grie­
chen, schritten ihm voran, mit den verehrten Aekchen der Reli­

gion, vor allem aber mit dem heiligen Bilde, das, wie sie be- 
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Häupten, vorher Smolensk beschützend, wunderbarer Weise den 
Entheiligungen der kirchenräuberische Franzosen entgangen seyn 

solle.

Als der russische General seine Soldaten durch das unge­
wöhnliche Schauspiel bewegt sieht, erhebt er seine Stimme, er 

redet hauptsächlich vom Himmel zu ihnen , dem einzigen Va­
terlande, das der Sklaverei übrig bleibt. Im Namen der Re­
ligion der Gleichheit, sucht er diese Leibeigene aüfzuregen, 

die Güter ihrer Herren zu vertheidigen. . Vor allem zeigt er 

ihnen jenes heilige, in ihre Reihen geflüchtete Bild, um ihren 
Muth zu entflammen und ihren Unwillen anzufachen.

Napoleon-ist in seinem Munde „ein allgemeiner Des­

pot, der Welt erschütternde Tyrannein Drache! ein Erzempörer, 

der die Altäre umstürzt und mit Blut besudelt; der die wahre 

Bundeslade des Herrn, die das heilige Bild darstellt, den 
Entheiligungen der Menschen, dem'Ungestüm der Witterung 

preis giebt."

Dann zeigt er den Russen ihre eingeäscherten Städte, 
erinnert sie an ihre Weiber Und Kinder, setzt einige Worte 
über ihren Kaiser hinzu und endigt, indem er ihre Frömmig­

keit und Vaterlandsliebe anruft. Tugenden des Instinkts bei 

diesen rohen, auf dunkle Gefühle beschränkten Völkern, die aber 

gerade deshalb um so furchtbarere Krieger sind, da keine Be­
trachtung ihren Gehorsam stört und die Sklaverei sie in einem 

engen Kreise fesselt, in welchem sie auf wenige Empfindun­
gen beschränkt sind, aus denen alle ihre Bedürfnisse, Begierden 

und Gedanken entspringen.

Sie sind hochmüthig, weil es ihnen an, Vergleichungen 

fehlt, leichtgläubig, wie sie hochmüthig sind, aus Unwissenheit, 

Sie beten Bilder an und treiben Götzendienst, so weit wie es 

Christen können; denn sie haben diese Religion des Geistes, 
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-er Erkenntniß und Sjttenlehre völlig versinnlicht und verkör­

pert, um sie in ihren unvernünftigen, engen Bereich zu bringen.

Indessen dies feierliche Schauspiel, diese Rede, die Er­

mahnungen ihrer Offiziere, die Segenssprüche, ihrer Priester, voll­

endeten das wilde'Entbrennen ihres Muthes. Alle, bis auf 

die geringsten, glaubten sich von Gott selbst zur Vertheidigung 

/des Himmels und ihres heiligen Bodens geweiht.
In dem französischen Lager war kein religiöses noch krie­

gerisches Gepränge, keine Heerschau, kein Reizmittel, selbst die 

Rede des Kaisers ward erst sehr spät «ertheilt, und an dem 

'Morgen so kurz vor dem Gefecht verlesen, daß mehrere Korps auf­
brachen, ohne sie vernommen zu haben. Die Russen, die soviel 

mächtige Beweggründe entflammen sollten, riefen noch überdem 
das Schwerdt des heiligen Michael an; alle Mächte des Himmels 

sollten ihnen Kraft verleihen, während die Franzosen diese nur in 

sich selbst suchten, überzeugt, daß unsre Kraft im eignen Herzen 

wohnt, und daß dadie himmlischen Heerschaaren zu finden sind.

Der Aufall wollte, daß an diesem nämlichen Aage der 

Kaiser aus Paris das Bild des Königs von Rom erhielt; deS 

Kindes, welches das Reich wie der Kaiser mit demselben freu­

digen, hoffnungsvollen Entzücken begrüßt hatte. Seitdem hatte 

man Napoleon täglich im Innern feines PallasteS sich bei 

ihm dem Ausdruck des zärtlichsten Gefühls überlassen sehen; auch 

jetzt, als er in diesen semen Feldern, mitten unter diesen dro­

henden Vorbereitungen, das liebe Bild wieder erblickte, ergriff 

tiefe Rührung sein kriegerisches Herz. Mit eigener Hand stellte 
er das Bild vor seinem Aelte auf und rief die Offiziere, ja selbst 

Soldaten der alten Garde herbei, den« er wollte diesen alten 

Grenadieren seine Rührung mittheilen, sein Kind seinen kriege- 

rkfchen Kindern zeigen, und dies Symbol der Hoffnung sollte 

Witten in einer großen Gefahr seinen Glanz verbreiten.
Am Abend kam ein Adjutant des Marschalls Marmont 
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vom Schlachtfelds an den Aropylen auf dem an der Moskwa 

an. Es war derselbe Fabvier, der seitdem in unsern innern 

Zwistigkeiten eine Nolle gespielt hat. Der Kaiser empfing den 

Adjutanten des überwundenen Generals gut; am Vorabend ei­

ner so unfichern Schlacht fühlte er sich milde für die Nachricht 

einer Niederlage gestimmt. Er hörte alles, was ihm über die 
Zerstreuung feiner Macht in Spanien, über das unter zu viele 
Generale getheilte Kommando gesagt wurde, an, und stimmte 
dem allen bei, aber er setzte feine Beweggründe aus einander, 

die hier nicht angeführt werden können.

Mit der wiedereinbrechenden Nacht erwachte die Furcht von 
neuem, , die russische Armee-möchte, von ihren Schatten begün­

stigt, vom Schlachtfelde entschlüpfen. Diese Angst störte Napo­
leons Schlummer; er rief unaufhörlich, fragte nach der Zeit, ob 

man keinen Lärm vernähme, und schickte aus/, um nachzusehen, 

ob der Feind noch da wäre. Er war noch so zweifelhaft dar­
über, daß er bei der Verkeilung seiner Proklamation befohlen 

hatte, sie 'erst am Morgen, und nur im Fall, daß es zur 

Schlacht käme, vorzulesen.
Für einige Augenblicke beruhigt, ergriff ihn eine entge­

gengesetzte Besorgniß. Der Verfall seiner Armee erfüllte ihn 

mit Entsetzen; wie sollten diese geschwächten verhungerten Tnrp- 
pen einen langen furchtbaren Kampf bestehend In dieser Ge­
fahr ruht seine einzige Hoffnung auf seiner Garde; in ihr sieht 

er eine Bürgschaft gegen beide Armeen. Er ließ Bessie res 

rufen, dem er unter allen seinen Marschällen das Kommando 

am liebsten anvertraut, und verlangte zu wissen, ob auch dieser 

auserlesenen Nückhaltsschaar nichts fehle; er rief ihn mehr­

mals zurück, und erneuerte seine dringenden ErkundiLUNgen. 

Er verordnete, daß diesen alten Soldaten Zwieback und Reiß 

auf drei, Tage aus seinen eigenen Proviantwagen vertheilt 

werden solle; und aus Furcht, daß die Ausführung dieses Be- 
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fehts versäumt werden könnte, stand er auf und fragte selbst die 

Grenadiere der Wache vor seinem Zelte,^ob sie die Lebensmittel 

empfangen? Durch ihre Antwort befriedigt, ging er hinein und 

entschlummerte.

Doch bald rief er abermals; sein Adjutant fand ihn, den 

Kopf auf sem>Hände gestützt, in Betrachtungen über die Eitel­

keit des Ruhmes versenkt. „Was ist der Krieg? ein barbari­

sches Handwerk! die ganze Kunst beruht darauf, der Stärkere 

auf einem gegebenen Punkt zu seyn!" Dann klagte er über 
den Unbestand des Glücks, den er zu erfahren anfange; doch 

bald zu tröstlichern Gedanken zurückkehrend, erwähnte er, waS 

man ihm über Kutusows Langsamkeit und Sorglosigkeit ge­

sagt hat, und äußerte seine Verwunderung, daß Bennigsen 

ihm nicht vorgezogen worden sei. Nun überdenkt er die kriti­

sche Lage, in die er sich begeben, und fetzt hinzu: „daß ein 

großer Tag nahe, daß die Schlacht fürchterlich seyn werde." 

Er fragt, Rapp, ob er an den Sieg glaube? „Ohne Zweifel 

antwortet dieser, aber an einen blutigen." Und Napoleon 

erwiedert: das weiß ich wohl, doch Habe ich 80,000 Mann; 
20,000 davon werde ich verlieren, mit 60,Q00 nach Moskau 

kommen, da werden die Nachzügler, später die Marschbataillone 

zu uns stoßen, und dann werden wir stärker seyn als vor der 

Schlacht. Es schien, als ob er in dieser Berechnung weder 

seine Garde noch die Reiterei mitgezählt habe. Von seiner 

ersten Sorge wieder beunruhigt, schickte er nochmals, um nach­

zusehen, was bei dell Russen vorgehe ; es ward ihm geantwortet, 
daß ihre Feuer fortwährend Und gleichmäßig -leuchtetet, und daß 

ihre Anzahl und die Menge beweglicher Schatten der Truppen 

schließen lasse, daß keine bloße Arriergaröe, sondern ein ganzes 

Heer sie unterhalte,
Die Gegenwart des Feindes beschwichtigte endlich öen 

Kaiser, und er versuchte zu schlummern. Aber die Märsche, die 
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« mit der Armee gemacht, die Anstrengungen der letzten Tage 

und Nächte, die mannigfachen Sorgen, die gespannte Erwartung, 

alles dies hatte ihn erschöpft, die plötzliche Erkältung -er At­

mosphäre hatte ihn ergriffen, ein Fieberanfall, ein trockner Hu­
nten, eine heftige, Hitze quälte ihn die Nacht über, und verge­
bens suchte er den brennenden Durst, der ihn verzehrte, zu 
stillen.

Endlich rückte die fünfte Stunde heran. Sin Offizier Les 
Marschalls Ney meldete, daß die Russen ihm noch gegenüber 

ständen und der Marschall den Angriff zu beginnen wünsche. 
Diese Nachricht scheint dem Kaiser die vom Fieber erschöpften 
Kräfte wieder zu geben. Er steht auf, ruft sein Gefolge, und 
bricht mit den Worten auf: „So haben wir sie denn endlich! 

Auf! die Thore pon Moskau zu eröffnen!"

Neuntes Kapitel.

war halb sechs Uhr Morgens,. als Napoleon bei 
der am 5ten September genommenen Redoute anlangte. Hier 

erwartete er die ersten Strahlen öeS Tages und den Anfang 
des Feuers von Poniatowsky. Der Tag brach an. Der 
Kaiser zeigte ihn seinem Gefolge mit dem Ausrufe: „Das ist 
die Sonne pon Austerlitz!" Aber sie war uns entgegen. Sie 

ging an der Seite der Russen auf, zeigte uns ihren Schüssen 

und chlendete'uns. Nun ward man gewahr, daß in der Fin­

sterniß die Batterien 'außer dem Bereich des Feindes aufge­

stellt waren, fle mußten weiter vorgeschoben werden. Der Feind 
ließ dies geschehen, er schien zu zaudern, ob er zuerst dieses 

verhängnisvolle Schweigen brechen sollte.
Die Aufmerksamkeit des Kaisers war setzt ganz auf seinen 

rechten Flügel gerichtet, als plötzlich gegen sieben Uhr die 
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Schlacht auf seinem linken Flügel losbrach. Dalb kam die 

Meldung, daß ein Regiment des Prinzen Eugen, das 106k, 

sich so eben des Dorfes Borodino und der Brücke desselben 

bemächtigt habe, die es hätte abbrechen sollen, daß es aber 

von diesem Erfolg fortgeriffen, ohne auf den Auruf seines 

Generals zu achten,, dieselbe überschritten, um die Höhen von 

Gorcka anzugreifen, von denen herab die Russen es durch ein 
Feuer in Front und Flanke fast vernichteten. '

Es ward noch hinzugefügt, daß der General, der diese 

Brigade kommandire, schon gefallen sei, und daß das 106k 

Regiment ganz aufgerieben worden seyn würde, wenn nicht 
das 92ste Regiment, von selbst zu seiner Unterstützung herbei­

geeilt, schnell die Überreste ausgenommen und ihren Rückzug 

gedeckt hätte.
Den Befehl, lebhaft anzugreifen, Hütte Napoleon selbst 

seinem linken Flügel ertheilt." Vielleicht glaubte er, daß Man 

ihm nur halb gehorchen würde, und wollte blos die Aufmerk­

samkeit des Feindes auf dieser Seik fesseln. Allein er wie-' 

derholte seine Befehle mehrmals, trieb übermäßig an und ver­
wickelte sich in der Front in eine Schlacht, die nach seinem Plan, 

hatte in einer schrägen Schlachtordnung geliefert werden sollen.

Während dieses Gefechts hatte der Kaiser, der nun glaubte, 

daß Ponkatowsky auf der alten Straße nach Moskau auch 

das Gefecht begonnen haben würde, den Truppen, die vor 

ihm standen, , den Befehl zum Angriff gegeben. Plötzlich sah 

man nun von dieser ruhig daliegenden Ebene und von diesen 

schweigenden Hügeln, wirbelnd Rauch und Feuersäuken aufstei­

gen, denen augenblicklich der erschütternde Knall und das Sau­

sen der Kugeln folgte, welche die Luft hin und her zerrissen. 

Mitten unter diesem Donner rückte Davoust mit de» Divi­

sionen Compans und Desa ix, die dreißig Kanonen vor der 

Front hatten, schnell gegen die erste feindliche Redoute vor.
DaS
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Das Geweyrfeuer der Russen begann, die Franzosen ant­

worteten darauf nur mit Geschütz. Die Infanterie rückte ohne 
zu schießen vor, sie eilte, um an öxn Feind zu kommen, und 

so sein Feuer zu dampfen; allein Compans, der diese Ko­
lonne führte, und seine tapfersten Soldaten fielen verwundet, 

und die übrigen, aus der Fassung gebracht, blieben unter die­
sem Kugelregen stehen, um gleichfalls zu feuern, als/um die 
Stells von Compans einzunehmen, Rapp herbeieilte, .dem 

es noch gelang, seine Soldaten mit gefälltem Gewehr und im 
Sturmschritt gegen die feindliche Redoute hin fortzureißen.

Schon hatte er, -als der vorderste sie erreicht, als auch er 
getroffen ward; es war seine zwei und zwanzigste Wunde. 

Ein dritter General, der ihm folgte, fiel gleichfalls, Da­
von st selbst ward verwundet. Rapp ward zum Kaiser ge­

bracht, der ihm sagte: „Ach, Rapp, auch jedes-Mal.' Aber, 

wie geht es dort oben?" Der Adjutant antwortete, daß es 

nur noch der Garde bedürfe, um den letzten Stoß zu geben. 

„Rein," erwiederte Napoleon, „ich werde mich wohl hüten, 
ich will sie nicht aufreiben lassen, ich werde die Schlacht ohne 

sie gewinnen."

Nun rückte Ney mit seinen drei Divisionen, die schon 

auf 20,000 Mann zusammen geschmolzen waren, in die Ebene 

vor, und eilte zur Unterstützung Davon st's herbei ; derFeind 
theilte sein Feuer und Ney stürzte vorwärts. Das 57ste Re­

giment von der Division Compans, als es Unterstützung 

herankommen sah, ermuthigte sich wieder, mit. der letzten An­

strengung erreichte es die * feindlichen Verschanzungen, erstieg 

sie, ward mit den Mussen handgemein, und warf sie mit dem 

Bajonett hinaus, oder tödtete die, welche sich am hartnäckigsten 

vertheidigten. Die übrig gebliebenen entflohen und das 57ste 

Regiment setzte sich in.seiner,Eroberung fest. Au gleicher Zeit
I. % .

tz

I
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warf sich Ney mit solcher Heftigkeit auf die Heiden andern 

Redvuten, daß -er sie dem Feinde entriß.

Es war zwölf Uhr, Und da der linke Flügel der russischen 

Linie mber den Haufen geworfen, und die Ebene frei war) 

befahl-der Kaiser, daß Murat mit seiner Kavallerie dorthin 

voerucken rmd der Sache ein Ende machen solle. Im Augenblick 

zeigte sich dieser Prinz ^au'f den Höhen und mitten unter dem 

Feinde, der auch wieder erschien, denn die zweite russische Linie 

und. Verstärkungen., die Lut sch ko f sandte und Bagawvut 

heran führte, rückten zur Unterstützung des ersten Treffens vor. 

Alle rückten eilig heran und nahmen Semenowska zum Stütz­

punkt., um die Redouten wieder zu erobern. Die Franzosen 
waren noch in der Auflösung des Sieges- sie stutzten und 

wichen.

Die Westphalen, die Napoleon eben zur Unterstützung 

Ponjatowsky's abgesandt hatte, marschirten gerade durch den 

Wald, der diesen Prinzen von dem übrigen Theil der Armee 

teenntze; sie sahen durch Staub und Rauch undeutlich unsere 

Truppen, die wichey.; nach der Richtung, w der sie sich beweg­

ten, Hielten sie dieselben für Feinde und fingen an, auf sie zu 

feuern; dieser Irrthum, in dem sie lange beharrten, vermehrte 

die Unordnung.

Die feindlichen Reiter verfolgten ihren Sieg lebhaft; sie 

umzingelten Mürat, der, um die Seinigen zu sanmreln, sich 

vergessen hatte; schon streckten sie die Hände aus, sich seiner, 

zu bemächtigen, als der König ihsten dadurch, daß er sich in 

die Redoute warf, entginge Hier fand er aber nur Soldaten, 
die muthlös sich selbst aufgaben und ganz außer sich an der 

Brustwehr hin und her liefen. Jur Flucht fehlte ihnen blos 

ein Ausweg.
Die Gegenwart des Königs und sein lauter Iuruf gab
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einigen bald ihre Fassung wieder. Er selbst ergriff ein Ge­

wehr, mit einer Hand focht er, mit der andern schwang er 

seinen Federbusch hoch/rief alle die Seinigen und erweckte so 
durch diese Macht des Beispiels ihren tapfern Sinn wieder. 

5» gleicher Zeit hatte Ney seine Divisionen wieder formirt, 
sein Feuer hielt die feindlichen Kürassiere auf, brachte sie in 

Unordnung und sie standen nun von der Verfolgung ab. End­
lich war Mürat befreit und die Höhen waren wieder ge­

nommen.

Kaum dieser Gefahr entgangen, eilte der König einer an­
dern entgegen; er stürzte sich mit der Reiterei von Druyöre 
und von Nansouty auf den Feind, und drang durch wieder­
holte heftige Angriffe in die russischen Linien ein, zwang sie zum 

Weichen, warf sie auf ihr Zentrum zurück, und vollendete so, 

ehe eine Stunde verging, die völlige Niederlage ihres linken 
Flügels.

Allein die Höhen des zerstörten Dorfes Semenvwska, wo 
der linke Flügel des Zentrums der Russen anfing, waren noch 

unangetastet; die Verstärkungen, die Kutu sow unablässig von 
seinem rechten Flügel zog, fanden hier ihren Stützpunkt. Das 
überhöhende Feuer.van hier traf Mürat und Ney, und 

hemmte ihren Sieg; diese Stellung mußte nothwendig genom­

men werden. Maubourg mit seiner Reiterei machte zuerst 
die Front frei, und ihm folgte Friand, einer von Davoust'S 
Generalen, mit seiner Infanterie. Düfour, mit dem I5ten 

leichten Regiment, erstieg zuerst diese steile Höhe. Er warf 

die Russen aus dem Dorfe, dessen Ruinen nur schlecht ver­

schanzt waren, und Friand, obgleich verwundet, unterstützte 

diesen Angriff, und benutzte und sicherte den'Sieg.

T 2
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Zehntes Kapitel.

Dieses heftige Gefecht öffnete uns den Weg des Sieges s 

es war aber nöthig, lebhaft nachzudrängen; allein Murat, 

Ney und Davoust Hatten ihre Kräfte erfthöpft, sie hielten, 

und während sie ihre' Truppen sammelten-, schickten sie, um 

Verstärkungen zu fordern. Hier ward bemerkt, daß Napoleon 

von einer Unsicherheit ergriffen wurde, die man bis dahin nicht 

an ihm gekannt hcktte; er berieth sich lange mit sich selbst und 

endlich, nachdem er Befehle an seine junge Garde gegeben und 

widerrufen hatte, war er der Meinung, daß die Kräfte von 

Friand und Maubourg genügen würden, weit, wie ihm 

schiene, der entscheidende Augenblick noch nicht gekommen sei.

Allein Kutusof benutzte diese Frist, auf die er nicht 

hatte hoffen können, zog zur Unterstützung seines ganz ent­

blößten Linken Flügels alle seine Reserven^ und sogar die Gar­

den Heran. Bagration formirte mit allen diesen Verstärkun­

gen seine Linie wieder, sein'rechter Flügel lehnte sich an die 

große Batterie-, die der Prinz Eugen angriff, und sein 

linker Flügel an den Wald, der das Schlachtfeld in der Ge­

gend "von Psarewo begrenzt. Sein Feuer schmetterte unsere 

Reihen nieder, sein Angriff war heftig und ungestüm, und 

Infanterie, Artillerie, Kavallerie strengten gemeinschaftlich und 

gleichzeitig ihre Kräfte an. Ney und Murat stemmten sich 

gegen diesen Sturm; für sie handelte es sich jetzt nicht mehr 

darum, den Sieg zu verfolgen, sondern ihn zu bewahren.
» Die Truppen Friand s, die vor Semenowska austnarschirt 

standen, wiesen die ersten Angriffe zurück, bald aber geriethen sie, 

durch einen Hagel von Gewehrkugeln und Kartätschen in Ver­
wirrung; einem ihrer Chefs sank .der Muth und er befahl den 

Rückzug. In diesem gefährlichen Augenblick eilte Murat her­
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wird das!" Der Oberst, auf die Erde, die von der Hälfte 

der Seinigrn bedeckt war, zeigend, erwiederte:, „Vie sehen 

wohl, daß hier niemand Stand halten kanni",Ach, was! ich 

-bleibe hier!" rief der König. Diese Worte brachten den Offi­

zier zum Stehen; er sah den König scharf an und : erwiederte 

kalt: „Gut! Halt! Front! Soldaten, hier wollen wir sterben!"

Murat hatte indessen Borelli eben zum Kaiser zu­
rückgeschickt, um Unterstützung zu fordern; dieser Offizier zeigte 
die Staubwolken',, die von den Kavallerie-Angriffen. auf den 

Höhen aufstiegen, auf denen, seit wir sie genommen, alles ruhig 
geblieben war. Einige Kanonenkugeln rollten selbst, was noch 
nicht geschehen, bis in die Nähe Napoleons. Der Feind 

näherte sich als»; Borelli ward dringend, und der Kaiser ver­
sprach seine junge Garde; allein kaum- war sie ««getreten, als 

er selbst ihr Halt zurief. Der Graß Lobau suchte sie indessen 

«ach und nach, unter dem Vorwande, die Richtung zu ver­
bessern, vorwärts zu bringen. Glücklicherweise rückte gerade zu 

dieser Zeit die Reserve-Artillerie vor, um sich aus den eroberten 
Höhen - aufzustellen. Lauristvn hatte zu dieser Bewegung 
die Einwilligung des Kaisers erhalten, der sie, jedoch anfangs 
eigentlich nicht befahl, sondern nur gestattete ; allein bald schien 

sie ihm so wichtig, daß er mit der einzigen Aufwallung von 
Ungeduld, die er den ganzen Tag über zeigte, sie eilig auszu­

führen befahl.
Es ist nicht bekannt, ob nicht die Unentschiedenheit der 

Gefechte P o n i a t o w sk y' s und des- Prinzen E u g e n auf sei­

nen beiden Flügeln ihn unentschlossen gemacht habe; gewiß ist 
es aber, daß er zu fürchten schien, der äußerste linke Flügel 

der Russe» könne sich den Pohlen entziehen und sich des Schlacht­

feldes hinter Re,y und Mürat bemächtigen. Wenigstens war 
dies eine der Ursachen, aus welchen er seine Garde auf dieser 
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Stesse irr Bereitschaft zurückhielt. Denen, die in ihn drangen, 

antwortete er: --daß er erst deutlicher sehen wolle; daß seine 
Schlacht noch nicht begonnen habe; daß man zu warten ver­

stehen müsse; daß die Zeit immer in Rechnung käme; daß sie 

eines von den Elementen sei, woraus alles bestünde; daß jetzt 

aber noch nichts klar genug sei.-' Darauf fragte er nach der 

Zeit und fügte dann noch hinzu: „daß die für seine Schlacht 

noch nicht heran sei, sie. würde in zwei Stunden beginnen?' y

Mein die Zeit kam nicht, wir sahen ihn den ganzen Tag 

etwas vorwärts und links an der am 5teu genommenen Re- 
doute entweder sitzen, oder langsam auf- und abgehen, an dem 

Rande eines kleinen Thals, weit von der Schlacht, von der 

er, seit sie sich über die Höhen gezogen hatte, kaum etwas sah, 

ohne Beforgniß zu äußern, als er sie dort wieder erblickte, und 

ohne sich, weder gegen die Seinigen, noch gegen den Feind zu 

ereifern. Als ihm in jedem Augenblick der Vertust seiner be­

sten Generale gemeldet wurde, Mächte er nur einige Zeichen 

einer betrübten Ergebung. Mehrere Male erhob er sich, um 

einige Schritte zu gehen, setzte sich aber bald wieder.

Seine ganze Umgebung betrachtete ihn mit Staunen. Bis­

her hatte er in diesen großen Kämpfen eine ruhige Thätigkeit 

gezeigt, allein hier war es eine schwerfällige Ruhe, eine weiche, 

unthättge Schlaffheit; einige glaubten darin die Niedergeschla­

genheit zu erkennen, welche die gewöhnliche Folge gewaltsamer 

Aufregungen ist, andere kamen auf den Gedanken, daß er 
schon für alles, sogar für die Erschütterung der Schlachten ab­

gestumpft sei. Mehrere machten die Bemerkung, daß diese un­
erschütterliche Ruhe, diese Kaltblütigkeit bedeutender Männer 
bei solchen großen Gelegenheiten, mit der Zeit, wenn das At­

ter ihre Lebenskräfte abgenutzt, in Flegma und Schwerfälligkeit 

übergingen. Seine größten Verehrer suchten seine Unbeweg­
lichkeit durch die Nothwendigkeit zu Rechtfertigen, in der jeder, 
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öee ein Kommando auf einem ausgedehnten Raume führe, 

sich befinde, seine Stelle nicht zu sehr zu -verändern- damit 

bie Meldungen ihn zu finden im Stande seien. Endlich wa­

ren einige, die mit mehr Grund die Uvsach davon in seiner 
geschwächten Gesundheit und in einem bedeutenden Übelbefin- 
den suchten. .

Die Artillerie-Generale, die über die Stockung, .in die sie 

hineingerathen, erstaunt waren, benutzten sogleich die eben er­
haltene Erlaubniß zu fechten. Sie stellten sich sogleich auf den 

Höhen auf, und achtzig Geschütze eröffneten so auf em Mal 

ihr Feuer. Die russische Reiterei scheiterte zuerst gegen diese 
eherne Linie und stoß dann hinter ihre Infanterie.

Diese rückte in dichten Massen vor, in die unsere Kugeln 
bald breite und tiefe Lücken rissen, demungeachtet aber rückten 

sie immer weiter vor, nun aber, zerschmetterten die französischen 
Batterien, ihr Feuer 'verdoppelnd, , sie mit Kartätschen. Ganze 

Züge stürzten auf ein Mal, dennoch suchten ihre Soldaten sich 

unter diesem schrecklichen/Feuer wieder zu ordnen; jeden Augen­
blick durch den Tod getrennt, schlossen fte, ihn mit Füßen tre­

tend, sich über ihm wieder zusammen.

Endlich, da sie nicht weiter vorzurücken wagten, ader doch 

auch nicht weichen wollten, hielten sie, weil sie entweder mitten 

unter dieser ungeheuren Verwüstung von Schauder ergriffen 

und erstarrt waren, oder weil vielleicht in diesem Augenblick 

Bagration verwundet worden- oder weil ihre Generale es 

nicht verstanden, nun die zuerst gefaßte Disposition gescheitert 

war, schnell einen andern Entschluß zu fassen- da sie nicht wie 

Napoleon, die große Kunst besaßen, so große Truppenmaffen 
zugleich, mit Übereinstimmung und ohne Verwirrung zu bewe­

gen» . Kurz- diese unbeweglichen Massen ließen sich zwei Stun­

den lang zerschmettern, ohne eine andere Bewegung als die 

ihres Falles. Hier entstand ein fürchterliches Blutbad und die 
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umsichtige Tapferkeit unserer Artilleristen bewunderte den un­

beweglichen und sich blind hingebenden Muth ihrer Feinde.

Die Sieger wurden dieses Kampfes zuerst überdrüssig. 

Die Langsamkeit des Artilleriegefechts regte ihre Ungeduld 

auf, und da auch die Munition sich zu erschöpfen begann, so 

faßten sie ihren Entschluß, demnach setzte sich Ney in Bewe­

gung, indem er seinen rechten Flügel verlängerte, den er schnell 

vorrücken ließ, um noch den linken Flügel der neuen Front, 

die ihm entgegengestellt war, zu umfassen. Davoust und 

Mü rat Unterstützten ihn,-und die Trümmer von Ney blieben 
Sieger gegen die Überreste von Bagration.

Die Schlacht schwieg' nun in der Ebene, und drängte sich 

auf dem noch vom Feinde besetzten Theil der Höhen und ge­

gen die große Redoute hin zusammen, die. Barclay mit dem 

Aentrum und dem rechten Flügel noch hartnäckig gegen dem 

Prinzen Eugen vertheidigte.

So erschien gegen die Mitte des Tages der gasize rechte 

französische Flügel, Ney, Davoust und Mürat, nachdem sie 

Bagration und die Hälfte der russischen Linie vor sich nie­

der geworfen, auf der offenen Flanke des übrigen Theils der 
Armee, so daß deren Inneres, deren Reserven, ihr bloß gege­

bener Mücken und deren Rückzugslinie sogar vor ihren Au­

gen lag.

Aber sie fühlten ihre Kräfte zu schwach, um sich kn diesen 

leeren Raum hinter eine noch furchtbare Linie zu werfen, und 

riefen laut nach der Garde: „die junge Garde! sie möchte 

ihnen nur von weitem folgen, sich nur zeigen und ihre Stelle- 
auf den Höhen einnehmen, dann würden sie-noch im Stande 

seyn, den letzten Stoß-zu geben!"

Belliard ist zum Kaiser geschickt und dieser 
Eärt: „daß man von ihrer Stellung auch, ohne ein Hinher- 
tliß zu entdecken, Hitz nach der großen Straße vyn Uosaisk Hin, 
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sinter der russischen Armee sort sehen könne, auf der man ei­

nen verwirrten Haufen von Flüchtlingen, Verwundeten und 
Wagen im Rückzüge entdecke, baß zwar ein Thal und ein lich­

ter Wald fle noch davon trenne, daß aber die russischen Ge­
nerale, ganz außer Fassung, nicht bedacht gewesen wären, dies 
zu benutzen, kurz, daß es nur eines entschlossenen Vorrückens 
bedürfe, um mitten unter diese Unordnung zu kommen und 

baS Schicksal der feindlichen Armee und deS Krieges zu ent­

scheiden."

Der Kaiser indessen schwankt und zweifelt und befiehlt 
diesem General, noch ein Mal zurückzukehren, um zu sehen, 
und dann wieder zu kommen, um ihm Bericht abzustatten.

Belliard war überrascht, eilte und kam schnell wieder; 
er berichtete:,„daß der Feind wieder Haltung und Fassung zu 

gewinnen anfange, daß man bemerke, daß das Holz schon mit 
Tirailleurs besetzt werde, baß der günstige Augenblick schnell 

vorüber gehen würde, daß kein Augenblick mehr zu verlieren 

sei, oder eine zweite Schlacht nöthig seyn würde, um die erste 
zu beendigen!"'

Allein Bessieres stellt die Wichtigkeit der Garde drin­
gend vor; er erinnert an die Entfernung, in der wir uns von 

unsern Verstärkungen befänden, daß ganz Europa zwischen 

Napoleon und Frankreich liege. Und baß doch mindestens 
diese Hand voll Soldaten, die allein noch übrig bliebe, um 

für den Erfolg zu haften, erhalten werden sollten. Darauf 

sagte der Kaiser zu Belliard; „daß die Verhältnisse sich 

noch nicht genug entwickelt hätten, und daß, um feine Reser­

ven zum Angriff vorrücken zu lassen, er deutlicher in seinem 
Spiele sehen wolle." Dies war sein Ausdruck, den er mehrere 

Mal« wiederholte, indem er auf die große Redoute zeigte, ge­

gen welche die Angriffe des Prinzen Eugen scheiterten.

Belliard kehrte bestürzt zum König zurück, und meldet«
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ihn, sagte er, auf seiner alten Stelle sitzend gefunden, mit ei­

nem leidenden und niedergeschlagenen Ansehn, entstellten Zügen 

vnd traurigem Blick, und matt gäbe er, mitten unter diesem 

furchtbaren Getöse des Krieges, das ihm ganz ftemd scheine, 

seine Befehle!" Bei dieser Erzählung vermochte Ney, nach 

seinem Heftigen und kein Maaß und Ziel kennenden Karakter, 

seine Wuth nicht mehr zu unterdrücken: „Sind wir denn von 

so weit hergekommen, nm uns mit einem Schlachtfeld« zu be­

gnügen! WaS thut der Kaiser hinter der Armee! Dort 

können ihn nur die Unfälle erreichen, der Sieg bleibt ihm 

fern. Wenn er den Krieg nicht mehr selbst führen, nicht mehr 

General seyn, sondern überall den Kaiser spielen will, so mag 
er nach den Tuilerien zurückkehren, und uns für ihn Generale 

seyn lassen!" •
Mü r a t war ruhiger, er erinnerte sich, daß der Kaiser, 

als er am vorigen Tage an der Front der feindlichen Linie 

hinritt, mehrere Male still gehalten hatte, abgestiegen war, und 

die Stirn auf eine Kanone gestützt, lange Zeit in einer leiden­

den Stellung stehen geblieben war. Er wußte, wie unruhig 

er die Nacht zugebracht, und daß ein heftiger und häufig wie­

derkehrender Husten ihm das. Athmen beenge. Der König 

glaubte, daß die Anstrengungen und die ersten Eindrücke der 

Machtgleichen seinen geschwächten Gesundheitszustand erschüt­

tert hätten, und daß in diesem entscheidenden Augenblick die 

Thätigkeit seines großen Geistes durch seinen Körper, der un­
ter der doppelte« Last der Anstrengung und der Krankheit 

erliege, wie gefesselt sei.
Anregungen jedoch fehlten ihm nicht, denn bald, nachdem 

sich Belliard entfernt, sagte Durü, von Dümas und be­

sonders von Berthier angetrieben, leise zum Kaiser: ,,daß 

es von allen Sesipn ausgesprochen würde, daß der Augenblick, 
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feie Garde vorrücken zu.lassen, gekommen sei." Mein Na­

poleon erwiederte: „Und wenn es Morgen eine zweite 
Schlacht giebt, womit soll ich die liefern?" Der Minister 

drang nicht weiter in ihn, da er mit Erstaunen zum ersten 

Mal sah, daß der Kaiser etwas dem andern Morgen überließ, 

und fein Glück vertagte.

Eilftes Kapitel.

Während dem kämpfte Barclay mit dem rechten Flügel 
hartnäckig gegen den Prinzen Eugen, der gleich nach der 

Wegnahme von Borodino, vor der - großen Redoute über die 
Kologha gegangen war. Hier hatten die Russen besonders auf 

ihre steilen Höhen, die von tiefen und sumpfigen Gründen ein­

geschlossen find, gerechnet, auf unsere Erschöpfung, und auf 
ihre mit schwerem Geschütz besetzten Verschanzungen, denn 

achtzig Kanonen standen auf diesen mit allen Waffen stark be­

setzten Höhen. Aber nichts, weder Kunst noch Natur reichte 

aus, mit der. ersten Aufwallung dieser hoch berühmten franzö­
sischen Begeisterung angefallen, sahen sie plötzlich die'Soldaten 

von Morand mitten unter stch und entflöhen bestürzt.

Hier war es, wo Fabvier bemerkt wurde, jener Adju­

tant von Marmont, der am vorigen Tage.tief aus Spa­
nien angekommen warz, als Freiwilliger und zu Fuß war er 

an der Spitze der vordersten Tirailleurs, als ob er beseelt von 

jener eifersüchtigen Ruhmbegierde, welche die Helden bildet, 

gekommen wäre, um die Armee von Spanien unter der gro­

ßen Armee zu vertreten, und sie als di« glänzendste und als 

die erste in der Gefahr zeigen zu wollen.

Er fiel verwundet auf dieser nur zu berühmten Redoute; 
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denn dieser Sieg war nur von kurzer Dauer, dem Angriff 

fehlte die Übereinstimmung, weil entweder die Vordem zu 
hitzig vvvdrangen, oder die Nachrückenden zu langsam folgten.' 

Der Angriff ging durch ein Thal, dessen Tiefe gegen bas 

feindliche Feuer schützte;- es wird versichert, daß eine große 
Zahl der Unsrigen hier zurückgeblieben seien. Morand sah 

sich also allein mehreren russischen Linien gegenüber. Es war 
erst zehn Uhr, rechts von ihm griff Friand Semettowska noch 

nicht an, und auf seinem linken Flügel waren die Divisionen 
Gerard, Broussier und die italienische Garbe noch nicht 

aufmarschirt.
Übrigens hätte dieser ganze Angriff nicht mit solchem Un­

gestüm unternommen werben müssen, es war nur die Absicht, 
Barclay auf dieser Sekte zu beschäftigen, da die Schlacht 

vom rechten Flügel anfangen, und um dein linken Flügel als 

Stützpunkt sich drehen sollte. So war der Plan des Kaisers 

gewesen, und eS ist nicht bekannt, warum er selbst im Augen­
blick der Ausführung davon abging, denn er selbst schickte, 
sobald die ersten Kanonenschüsse gefallen waren- Offiziere über 

Offiziere an dem Prinzen Eugen, um seinen Angriff vorwärts 

zu treiben.
Die Russen, die sich von ihrer ersten Bestürzung «Holt 

hatten, eilten nun von allen S,eiten herbei, Kutusow selbst 

und Aermalof führten mit einer Entschlossenheit, die dieses 

großen Augenblicks würdig war, die Verstärkungen heran. Da§ 
3vste Regiment wurde aus der Redoute herausgeworftn. Es 

ließ «in Drittheil feiner Soldaten und seinen General, der mit 
zwanzig Wunde« gefallen war, dort zurück. Die Russen, die 

nun wieder ermuthigt waren, begnügten sich nicht mit der 

Vertheidigung, sondem rückte« zum Angriff vor. Was der 

Krieg nur an Kunst, Anstrengung und hoher Tapferkeit zeigt- 
war hier auf einer Stelle beisammen. Die Franzosen hielte« 
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stch vier Stunde» lang an dem Rande dieses Vulkans, unter 

dem furchtbarsten Kugelregen. Doch war dies nur bei der 

gewandten Ausdauer des Prinzen Eugen möglich, und bei 
der Unerträglichkeit, die der Gedanke, sich selbst für überwun­

den zu bekennen, für Männer hat, die seit lange her gewohnt 

sind, zu siegen.

Mehrere Generale traten nach einander an die Spitze je­
der Diviston. Der Dicekönigc eilte von einer zur andern, bat 

und schalt, und.erinnerte vor allem an frühere Siege. Erließ 

dem Kaiser seine gefährliche Lage melden,- allein Napoleon 

erwiederte: „es sei dabei nichts zu thun; er müsse st-gen,- er 
möge sich nur besser anstrengen, die Schlacht sei nun setzt da,'' 

worauf der Prinz alle seine Kräfte sammelte, um einen allge­

meinen Angriff zu versuchen, als plötzlich wildes Geschrei, das 
von seiner Linken her erschallte/ sein« Aufmerksamkeit dort­

hin zog.

Onwarof mit zwei Regimentern Kavallerie uüd einige« 

tausend Kosacken war auf seine Reserve gefallen, die schon 
in Unordnung zu gerathen begann; er eilte dorthin / und von 

den Generale« DelzvnS und Ornano unterstützt, hatte er 

diesen Feind, der lärmender als furchtbar war, bald vertrie­

ben, worauf er sogleich zurückkehrte, um an die Spitz« eines 

entscheidenden Angriffs zu treten.

Dies war um dl« Zeit, wo Mürat.zur Unthätigkcit in 

der Eben«, wo er Herr war, gezwungen, zum vierten Mal an 

seinen Schwager geschickt hatte, um über de« Verlust, dM die 
Russen, auf ihre Redouten, die dem Prinzen Eugen gegenüber 

lagen, gestützt, seiner Kavallerie zustigten, zu klagen. „Er verlange 

jetzt nur von ihm die Reiterei seiner Garde; von ihr unter­

stützt, wolle er diese verschanzten Höhen umgehen, die dann 

mit der Armee, die ste vertheidigte, zugleich fallen sollten."

Der Kaiser schien darauf einzugehen, und schickte, um 
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BessiereS, der diese Reiter-Garde befehligte, rufen zu lassen. 

Unglücklicher Weise konnte dieser Marschall- der, um die Schlacht 

mehr in der Nähe zu sehen, vorgeritten war, nicht gefunden 

werden. Der. Kaiser wartete, ohne ungeduldig zu' werden, und 

ohne seinen Befehl zu wiederholen, fast eine Stunde auf ihn ; 

als der Marschall endlich zurückkam, empfing er ihn mit zu­

friedener Miene, hörte ruhig seinen Bericht an, und erlaubte 
ihm so.weit vorzurücken, als er eS für passend halten würde.

Allein es war zu spät, jetzt war es nicht mehr möglich, 

die ganze russische Armee, und so vielleicht das ganze Rußland 

zu besiegen, jetzt war nichts mehr, als das . Schlachtfeld zu er­

obern. Kutusow war Zeit gelassen worden, wieder zur.Be­

sinnung zu kommen, und nun hatte er sich auf den schwer 

zugänglichen Punkten, die noch in seiner Gewalt waren, fest 

gesetzt, und seine Reiterei in der Ebene entwickelt.

So hatten die Rulfen zum dritten Mal ihren linken Flü­

gel wieder vor Ney und Mürat formirt, der jetzt die Ka­

vallerie von Montbrün heranzog. Dieser General war ge­

blieben.. Caulaincourt, der an seine Stelle kam, fand die 
Adjutanten des unglücklichen Montbrün über ihren General 

weinend; „Folgt mit,” rief er ihnen zu, „weint nicht mehr, 

und kommt, ihn zu rächen!"
Der König zeigte ihm die neue Flanke, die der Feind 

aufgestellt, und befahl ihm, sie bis in die Höhe der Kehle der 

großen Batterie zurückzuwerfen, hier solle er, Caulaincourt, 
während di« leichte Kavallerie den errungenen- Sieg verfolge, 

sich plötzlich mit seinen Kürassieren links wenden, um drese 

furchtbare Redoute, von deren Front'aus der Mcekömg «och 

immer zerschmettert wurde, im Rücken zu fassen.
Caulaincourt erwiederte: „Bald sollen Sie mich öort 

sehen, todt oder lebend!" Er eilt augenblicklich vorwärts. 

Wirft alles, was ihm Widerstand leistet, vor sich nieder, dann 



303

wendet er sich schnell mit feine# Kürassieren links und dringt 

er, der Vorderste, in die blutbedeckte Redoutr, wo er von 

einer Gewehrkugel getroffen, fällt. Seine Eroberung ward 

sein Grab. -

Dieser Sieg und dieser Verlust ward dem Kaiser eilig 
gemeldet., Der Groß-Stallmeister, Bruder des gefallenen Ge­

nerals hörte es; anfangs wurde er heftig ergriffen, aber bald 

trotzte er dem Unglück, und ohne die Thränen, die bei einem 
tiefen Schweigen ihm über die Wangen rollten, hätte man ge­

glaubt, er empfinde gar nichts. Der Kaiser sagte zu ihm: 

»Sie haben gehört, wollen Sie gehen?» Er sagte diese Worte 

mit einem Ausdruck des Schmerzes. Allein in diesem Augen­
blick begaben wir uns näher an den Feind, der Groß-Stall- 

meister antwortete nicht, blieb bei uns und lüftete nur den 

Hut, um zu danken, und das Anerbieten auszuschlagen.

Während dieses entscheidenden Kavallerie-Angriffs hatte 
der Vicekönig mit seiner Infanterie fast den Schlund dieses 

Vulkans erreicht, plötzlich sah er dessen Feuer erlöschen, den 

Rauch sich verziehen, und das bewegliche und glänzende Erz, 

womit unsere Kürassiere gerüstet sind, auf der Brustwehr er­

scheinen. Endlich waren diese Höhen, welche die Russen bis 

jetzt behauptet hatten, in den Händen dar Franzosen, er eilte 

herbei, um Theil an dem Siege zu nehmen, ihn zu vervollstän­
digen und festen Fuß in dieser Stellung zu fassen.

Allein hie Russen hatten den Kampf noch nicht aufgege­

ben, sie führten ihn-noch hartnäckig und heftig; mit der größ­

ten Standhaftigkeit sammelten sie sich vor unsern Reihen, und 

stets überwunden, werden sie doch immer von neuem von ihren 

Generalen ins Gefecht geführt und stechen vor den von ihnen 

selbst erbauten Verschanzungen.

DieGeschlagenen konnten nicht verfolgt werden, weil neue 
Thäler, hinter denen besetzte Redouten lagen, ihre Angriffe wie 
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Men Rückzug -eckten. Sie vertheidigten sich hier mit der größ­

ten Heftigkeit bis zur Nacht, wodurch sie die große Straße 

nach Moskau, ihrer heiligen Stadt, ihrem Magazin, ihrem De­

pot, ihrem Zufluchtsort deckten.
Von diesen zweiten Höhen herunter machten sie daS hef­

tigste Feuer gegen die ersten, die sie uns überlassen hatten. 

Der Vicekönig mußte seine athemlosen, erschöpften und dünn 

gewordenen Linien in Senkungen des Terrains und hinter den 

halb zerstörten Verschanzungen zu sichern suchen. Die Solda­

ten mußten hinter diesen ungestalteten Brustwehren auf den 

Knien liegen oder gebückt stehen. Mehrere Stunden blieben 
sie in dieser peinlichen Lage, vom Feinde bedrängt, den auch 

sie bedrängten.
Es war fast vier Uhr, als dieser letzte Sieg errungen 

wurde. Mehrere Siege wurden an diesem Tage erfochten, ein 

Korps nacff dem andern besiegte den Feind, den es vor sich 

fand, ohne aus seinem Siege für die Entscheidung der Schlacht 

Nützen ziehen zu können, denn nicht zur rechten Zeit von der 
Reserve unterstützt, blieb jedes erschöpft stehen. Aber endlich 

waren alle die ersten Hindernisse weggeräumt. Der Donner de» 

Geschützes wurde schwächer und entfernte sich vom Kaiser. Offi­

ziere langten von allen Seiten an. Poniatowsky und Se­

bastian» hatten nach einem hartnäckigen Kampfe auch gesiegt. 

Der Feind stand aber wieder und setzte sich in einer neuen 
Stellung fest. Der Tag war weit vorgerückt, unsere Munition 

erschöpft und die Schlacht beendigt.
Nun erst stieg der Kaiser mit Anstrengung zu Pferde und 

ritt langsam auf die Höhen von Semenowska, wo er ein nur 

unvollständig erobertes Schlachtfeld fand, das Kanonenkuge n 

und selbst kleine Gewehrkugeln deS Feindes uns noch strettrg 

machten. .
Mitten unter diesem Getöse des Krieges und er

Modern-,
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ködernden Glut von Ney rmd Mürat, blieb er immer der­

selbe, setne Haltung schlaff, seine Stimme schwach, und empfahl 

den Siegern nichts als Vorsicht, dann kehrte er, immer tm 

Schritt, nach seinen Kelten zurück, die hinter der vor zwei Ta­

gen genommenen Batterie aufgefchlagcn waren, und vor der 
er seit dem Morgen fast unbeweglicher Ku schauer aller wech­
selnden Schicksale dieses furchtbaren Tages geblieben war.

Während er so ritt, rief er Mortier und befahl ihm 
endlich »die junge Garde vorrücken zu laffen, vor allem aber 

nicht über das Thal zu gehen, das ihn jetzt vom Feinde 

trennte." Er fügte hinzu: »daß er ihn beauftrage, das Schlacht­
feld zu behaupten, daß dies alles sei, was er von ihm fordere, 

daß er alles thun solle, was dazu nöthig sei, aber nichts mehr." 

Bald darauf rief er ihn, noch ein Mal zurück, um ihn zu fra­

gen, »ob er ihn wohl verstanden habe, indem er ihm wieder­
holt empfahl, sich in kein Gefecht einzulasftn und nur das 

Schlachtfeld zu behaupten." Nach einer Stunde' sandte er ihm 

noch ein Mal Len Befehl »weder vorzurücken noch zu weichen, 

was da auch geschehen möchte."

Zwölftes Kapitel.

Als er ttt seinem Kelte angekommen war, gesellte sich zu 

der körperSchdit- Abspannung eine tiefe geistig« Traurigkeit. 

Er hatte das Schlachtfeld gesehen/ die Örter hatten mehr noch 

gesprochen als die> Menschen; dieser Sieg, nach dem man so 

gedrängt, der so theuer erkauft, war unvollständig. War er es, 
der jeden Vortheil stets bis an die möglichen Grenzen des 

Erfolgs zu treiben pflegte, den bas Glück hier, als eS ihm 

seine letzte Gunst zeigte, lau und unthätig fand?

In der That, der Verlust war ungeheuer, und in keinem 
u
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Verhältniß mit Stern Erreichten. Bon seiner Umgebung beweinte 

jeder den Verlust eines Freundes, eines Verwandten, eines 

Bruders- denn das'Geschick der Schlachten war aus die Be­

deutendsten gefallen. Drei und vierzig Generale waren ge- 

tödtet^der -verwundet. ' Welche Trauer in Paris ! -welcher 

Triumph -für. seine Feinde! welch gefährlicher Gegenstand für 

kchne' Gedaüktt 'in Detttlchland!- -' In der. Armee - war der 
tzi^ , -dis- in- sein Helt Hinein siummp! finster, einsam, selbst 

ohne Schme^^r. "
Die er hatt« rufen lafsen-t DümaS, Darü- hörten- ihn 

an und schwiegen','-aber shre Haltung p-ihre-medergefchlagene« 

Augen, ihr Stillschweigen waren nicht stmüm.
-Es war zchn Uhr.' Mürat, den zwölf-Stunden Gefecht 

Noch chscht erschöpft hatten,, erschien und- forderte'MN ihm die 

Kavallerie seiner Garde. »,Die feindliche Armes)'' sagte er, 

^gehe in-Eile .und Unordnung über di« Moskwa, er woll« 

sie überraschen, und ihr den letzten Stoß geben." Der Kaiser 
wies diesen Ausbruch eines ungemäßigten Feuers von sich, und 

diktirte -nachher das Bulletin diefts Tages. '
<§r gefiel sich, Europa zu verkünden, daß- weder er «och 

feine Garden in Gefahr gewesen. Einige fanden darin -nur 
-gesuchte Eitelkeit, die. besser Unterrichteten 'urtheilten anders; 

sie kannten ihn .frei von jeder Oörichten und nutzlosen-Leidem 

.schast, sie dachten-vielmehr, daß -es ihm, W solcher Entfernung, 

-an der Spitze eines Heeres^-von Ausländem, die nur der Sieg 

znsammenhiclt, unentbehrlich geschienen, sich ew ausgesuchtes 

und ganz ergebenes Korps z« erhalten. Zn der That hatte» 
so seine Feinde.nichts mehr von den Schlachten 3.» Halfen, 
weder seinen Tod, weil er nicht nöthig hätt«, sich der Gefahr 

-anszusetzen, um zu siegen, «och den Sieg, weil sein Talent 
von weitem hinreicht-, selbst ohne seine Reserven mS Gefecht 

z« dringe«. So , lange diese Garbe unangetastet bliebe^, stän e 
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seme Macht, die wirkliche, wie die in , der Meinung', fest; sie 

schien ihm Sicherheit gegen feine Freunde und seine Feinde M 

Zeben. DaMM legte er einen so großen Werth darauf, Europa 
zu verkünden, daß diese gefürchtete Reserve erhalten sei- ob­
gleich fie kaum 20,000 Mann, und- davon mehr als ein Drit- 

theil Rekruten waren.

Diese Beweggründe schienen mächtig- aber sie. genügten 
Männern nicht, die wohl wußten, wie leicht man vortreffliche 

Gründe findet, die größten Fehler "zu entschuldigen. Auch 

sagten alle, daß fie das-Gefecht, das seit dem-Morgen auf dem 

rechten Flügel gewonnen, da sich hätten aufhalten sehen, wo 
es uns günstig gewesen, um es allmählig auf der Front und 
mit Aufopferung von Menschen fortzufetzen) wie in der Kind­

heit der Kunst. Es wäre eine Schlacht ohne Einheit "gewesen, 

ein Sieg mehr der Soldaten, als des Feldherrn. Warum 

diese Erle, den Feind mit einer geschwächten, erschöpften, äthem- 
losen Armee einzuholen; wenn mau, nachdem man ihn endlich 

Erreicht, es versäume, ihn zu vernichten, und blutbedeckt und 
verstümmelt mitten,unter -einem wüthenden Volke, in unge- 
Heuren Öden und achthundert Lieues von seinen Hülfsquellen 

bliebe?

Damals, hörte man von 'Murat die Worte: ^öaß er an 

diesem großen Hage Napoleons Genie nicht erkannt habe." 
Der Vieekönig gestand, daß er die Unentschlossenheit, die sein 

Stiess-Vater gezeigt, nicht begriffen, und Ney,.als auch er 

in der Reihe vorgefordert wurde r nett) mit einer sonderbaren 

Hartnäckigkeit zum Rückzüge.

Nur die, welche um ihn geblieben waren, hatten gesehen, 
daß dieser Überwinder so vieler Völker, von einem hitzigen 

Fieber überwunden worden war. Sie erinnerten damals an die 

Worte, die er fünfzehn Jahre früher in'Italien selber geschrie­
ben: „Die Gesundheit ist unentbehrlich zum Kriege, sie. kann

U.2 
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durch nichts ersetzt werden," und an die unglücklicher Weise 
prophetische Äußerung auf dem Schlachtfelde. von Austerlitz, 

wo der Kaiser ausrief: Orden er ist abgestumpft, man hat 

nur eine Jeitzum Kriege, ich selbst werde noch sechs Jahre 

dazu taugen, nachher werde ich auch Halt machen müssen. .

Während der Nacht -gaben . die Russen ihre Gegenwart 

durch einiges Geschrei zu erkennen, was belästigte. Den Mor­

gen darauf entstand ein Allarm bis in das Ielt des Kaisers. 

Di« alte Garde mußte zu den Waffen greifen, was nach einem 

Siege eine Art Schimpf schien. Dix Armee blieb bis zu Mit­

tag ruhig stehen; oder vielmehr, man hätte behaupten mögen, 
es gäbe keine Armee mehr- nur eine, bloße Avantgarde, der 
übrige Theil war auf dem Schlachtfelde zerstreut, die Bleffir- 

ten aufzufuchen. ES waren zwanzigtausend. Man brachte fix 

zwei LieueS rückwärts in die große Abtei Kolotskoy.

Der General-Chirurgus Larrey, zog Gehülfen a«S allen 

Regimentern. Die Ambülqncxu waren nachgekommen, aber 

alles war unzureichend. .Später hat er sich in einer gedruckten 
Erzählung beklagt, daß ihm keine Truppe Lelassen worden, die 

nothwendigsten Gegenstände aus den benachbarten Dörfern her­

bei zu schaffen.
Der Kaiser überrstt nun das. Schlachtfeld, keines »ar je. 

schrecklicher anzusehen. Alles trug dazu bei, ein finsterer. Him­

mel, ein kalter Regen, ein heftiger.Mnd, nixdergebrannte 

Wohnstätten, ein zerrissener, mit Ruinen, und Trümmern be- 

deckker Boden, in derFerne das traurige und finstere Grün 

der nordischen Bäume, überall Soldaten zwischen den Leichen 
nmherirrend, Lebensmittel sogar in dem Gepäcke ihrer todten 

Gefährten, suchend, schreckliche Wunden, denn die russischen 

Kugeln find größer als die unsern, stumme Bivaks, kein ©e« 
lang mehr, keine Erzählung, dumpfes Schweigen.

Um die Adler her sah man die. übrig gebliebenen Offiziere 
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und Unteroffiziere und einige Soldaten, kaum so viele als 

nöthig schien, die Fahne zu bewachen. Ihre Bekleidung war 

von der Wuth des Gefechts zerrissen, geschwärzt vom Pulver 

und mit Blut gefärbt, und dennoch sah man aus diesen Lum­

pen, aus diesem Elende, ans diesem Unglücke heraus, ein stol­

zes Aussehn, und beim Anblick des Kaisers selbst einiges Sie­
gesrufen, aber selten und veranlaßt; denn in dieser Armee, die 
eben so , fähig war zum Prüfen als zur Begeisterung, beur­

theilte jeder die Lage des Ganzen.

' Der französische Soldat trügt sich darin selten; er er­
staunt«, so viele getödtete Feinde zu sehen, eine so große An­
zahl Verwundeter und so wenig Gefangene, es waren nicht 
achthundert. Nach ihrer Anzahl berechnete man den Erfolg ; 

die Todten zeugten eher von dem Muthe der Feinde, als vom 
Siege. Wenn die Übriggebliebenen sich in solcher Ordnung, 

so stolz, so wenig entmuthigt zurückzögen, was bedeute ein ge­
wonnenes Schlachtfeld? Würde in so ungeheuren Ländern den 
Russen jemals der Raum gebrechen, sich zu schlagen.

Wir besäßen davon nur schon zu viel, mehr als wir 
schützen könnten. Heiße das erobern! Die schmale und lange 

Furche, die wir mit solcher Anstrengung von Kowno her, durch 
Einöden und Verwüstung gezogen, würbe sie sich nicht hinter 

uns schließen, wie die hinter dem Schiffe auf weitem Meeres 
Einige schlecht bewaffnete Bauern reichten hin, st« z» ver­

wischen.

In der That Hoben sie hinter der Armee unsere Verwun­

deten und Nachzügler auf. Fünfhundert davon fielen bald 

darauf in ihre Hände. Es ist ganz wahr, daß einige franzö­

sische Soldaten, auf solche Weise aufgehoben, mit den Kosacken 

gemeinschaftliche Sache machten, ihnen behülflich waren, andere 
aufzuheben, bis sie sich mit den neuen Gefangenen stark genug

i
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fändest) sich Mtzlich züsammen rafftM/tind sich Hrer zn sehr 

KLtraueNdtti FeiNb« eNtkedigteN. ' -- “
V'A' S5eP WRt den Sieg nur Nach dm Todte« schä­

tzt.' Der" Boden war auf' solche Weise mit Franzoftn bedeckt, 

die alsi den" Redoute«Hkngesireckt lctzen--'''daß sie mehr diese«, 
M deN ÜbriggcVliebeNe« zu gehören schienen. Es Wen- alS 

g8be es hieii Mehr getödtete als lebende Sieger.'
,!>-x Aj diesen LeichMhaufm - über die man ' hinweg ' müßt«/ 
um dem Kaiser zu folgen, traf der Fuß eines Pferdes einen 

Verwundeten, und ensiiß ihm ein letztes' Zeichen des Lebens 

oder des Schmerzes. ' Lä brach, der' Kaiser heraus,-der- bis 

bühin stumm gewesen war, wie sein Sieg, und den der 2ln= 
so vielet Opfer zu Boden drückte. Er suchte Erleichte- 

r'tmg in einem Ausbruch des Zorns, und in gehäufter Sorg- 

falt) die er dem Unglücklichen zu Theil werden ließ. Ihn zu 
beruhigen bemerkte jemand- es sei nur ein Russe, er aber 

Miederte heftig, »nach dem Siege gäbe es' keine Feinde mehr, 
siürMenfchen!^ Darauf ^ertheilte er die Ofssziere, die um ihn 

waren, daß sie denen Hülfe brächten, die man von allen Sei» 

ten her rufen hörte.
' - Die größte Anzahl fand man am Fuße der'Abhänge, von 
denen die Ünsrigen Hinuntergestürzt worden,-und wohin sich 

mehrere geschleppt, Schutz 'gegen den Feind und gegen das Un­

wetter zu suchen. Einige riefen seufzend de« Namen ihres 
Vaterlandes, ihrer Mütter, es waren die jüngeren. Die äl­

teren erwarteten den'Tod mit gleichgültiger oder hämischer 

Miene, sie verschmähten es, um Hülfe zu bitten, oder sich-,zu 
beklagen)' Andere sieyten,. daß man 'sie auf der Stelle to t«, 

aber'man'zog schnell an- den Unglücklichen vorüber, denen «< 

stehen zu wollen nutzloses Mitleiden, und sie zu tödten grau- 

sames Erbarmen gewesen wäre. “ - ,
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Einer von Hnen, der am meistenperstümmeltwar, (eS 
blieb ihm nichts als der Rumpf und ein Arm) schien so guten 

Muths, so voll« Hoffnung und selbst voll FröhMkeit? daß 

man es untenmhm, ihn retten Lu wollen. Me man ihn forts 
brachte, hörte, man,4daß,,^r sich über Schmerze« in Glidern be? 

klagte- die er nicht mehr Hattx) hei Vexstßmistesteu^NwWlic^ 
und, wie es scheint,- ein neuer Beweis dafür, .daß. hie. Seele 

unverletzt bleibt,- und das Gefühl allein ihr und -nicht dem 
KK-pev angehvrt, der eben so wenig fühlen als. denken kgnn.

, .EsMuröey Russen bemerkt, die,, sich W, zu.chen„tOrte» 
schleppten- wo. die Anhäufung von Leichen ihnen einen, schau­
derhaften Anfluchtöort darbot. Ms wird von Vielen versichert,' 

daß •; rin« • dieser «nglüchseligen mehrere, Tage, in Hehl chohM 

Körper eines von einer Granate. aufgerissenen Pferdes, lMe. 

an dessen Zunerm er nagte. Andere suchten ihr - zerschmetter, 

tes Bein herznstellen, indem fig einen ,Ast fest, Karan Handen-, 
W dann auf eine»,, andern Knüppel stützten^ und so biS zum 

»ächSe» Dorfe, hinkten. Dabei -hörte, man von, ihnen auch 
nicht eine Äußerung des Schmerzes. ....

Vielleicht rechneten sie, entfernt von ihren Gefährten, we­

niger, auf Michid. Gewiß aber, ist es, daß sie standhafter ge­

gen den Schmerz schienen, als die Franzosen, was aber nicht 
daher rührte, daß sie mit mehr Muth litten,, sondern daher, 

daß ff« weniger litten, denn sie haben, sowohl körperlich als 

geistig,,, weniger. Gefühl,.... was mit einer niedreren Stufe der 
Bildung und mit Organen, die das Klima abgehärtet Hot, 

zusammenhängt.

, Während dieser traurigen Besichtigung suchte, der Kaiser 

umsonst nach einer Täuschung , die ihn beruhigt hätte, indem 
ft die geringe Zahl von Gefangenen , die sich fanden, wieder­

holt überzählen, und einige. demontirte Geschütze zusammen. 
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stellen ließ. Sieben bis achthundert Gefangene und etwa zwan­

zig unbrauchbare Kanonen waren die einzigen Trophäen dieses 

unvollständigen Sieges.

Dreizehntes Kapitel.

Während dieser Zeit warf Murat die russische Arriere- 

garde gegen Mosaisk zurück; auf dem Wege, der, wie sie sich 

zurückzog, frei wurde, zeigten sich keine Trümmer, weder zu- 

räckgebtiebene Leute, noch stehengebließene Wagen oder wegge- 
worfenes Gepäck. Wir fanden alte ihre Todte beerdigt, denn 

sie haben eine heilige Ehrfurcht für die Todten,

Mürat glaubte, als er Mosaisk erblickte, Herr davon zu 

seyn ; er ließ den Kaffer Einladen, sein Nachtquartier daselbst 

zu nehmen. Allein die russische Arrieregarde hatte sich vor den 

Mauern dieser "Stadt ausgestellt,' hinter der man auf einer 

Höhe die ganze übrige russische Armee entdeckte. So wurden 

die Straßen nach Moskau und nach Kalugha gedeckt.
Vielleicht schwankte Kutusow zwischen diesen beiden Stra­

ßen," oder hatte die Absicht, ans darüber, welche er eingeschta- 

gen hatte, in Ungewißheit zu kaffen, was ihm auch gelang. 

Übrigens setzten die Raffen eine Ehre darin, nur vier Neues 

von dem Felde unseres Sieges die Nacht zuzubringen, wodurch 

sie auch die Zeit gewannen, die Straße- hinter sich frei zu ma­

chen und ihre Trümmer bei Seite zu schaffen.
Ihre Haltung war fest und imponirend, wie vor der 

Schlacht, was zu bewundern war, jedoch aber auch seinen 

Gründ in der Langsamkeit, mit der wir von den Feldern von 
Borodino aus gefolgt waren/ und in einem tief eingeschnitte­
nen Thal hatte, das zwischen ihnen und unserer Reiterei lag.

Mü-
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* Mürat bemerkte dies Hinderniß nicht; einer seiner-Offizier« 

aber, der General Dery, erriech es und ritt,vor, um daS 
Terrain bis an die Thore der Stadt, bis unter die feindlichen 

Bajonette zu rekognosziren.

Allein -er König, noch eben so wild wie bei Eröffnung 
öeS Feldzugs, ja wie im Beginn seiner militairischett Lauf­
bahn, nahm darauf keine Rücksicht, er rief nach feiner Kavalle­

rie und schrie ihr wüthend zu, vorzurücken, anzugreifen und in 
diese Bataillone, durch diese Thore und Mauern einzudringen! 
Sein Adjutant stellte chm umsonst die Unmöglichkeit vor, er zeigte 

ihm die ganze Armee auf der gegenüber liegenden, Mosaisk 
beherrschenden Höhe und bas tiefe Thal, in daS der Überrest 

unserer Reiter sich zu stürzen im Begriff war. Aber er, immer 
heftiger werdend, wiederholte es, „daß fle durchaus vorrücken 

sollten- und daß, wenn ein Hinderniß -a wäre, sie es wohl 

sehen würden!" Darauf wurde er beleidigend, um anznspor- 

nen; nun entfernten sich die Adjutanten, um seine Befehle zu 
überbringen, jedoch langsam, denn gewöhnlich «erstand man sich, 

um die Ausführung zu verzögern, damit ihm Seit bliebe nach­

zudenken und ein Gegenbefehl, den man vorher sah, noch ehe 

ein Unglück geschehen, eintreffen könnte, was zwar nicht immer 
-er Fall war, aber doch dirs Mal geschah. Mürat begnügte 

sich damit, die Munition seiner- Geschütze gegen betrunkene, 
einzelne Kosacken zu verschwenden, von denen er fast umringt 

war, und die sich mit einem wilden Geschrei auf ihn stürzten. .

Nichts desto weniger wurde das Gefecht lebhaft genug, 
um den Verlust des vorigen Tages noch zu vergrößern, denn 

Belliard wurde Hier verwundet Dieser General-den Mürat 

von nun an häufig schmerzlich vermißte, war damit beschäftigt, 
-en linken Flügel der feindlichen Stellung zu rekognosziren: 

er war zugänglich und dies war die Seite, die hätte ange­

griffen werden müssen, allein Mürat kam auf keinen an- 
!. X
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anzuvennen.
. Der Kaisee kam erst mit Einbruch der Rächt auf dem 

Schlachtfelds an, und nur mit ungenügenden Kräften. Er ritt 

aL der Straße nach Mojaisk, noch im langsamem Schritt, 

als am vorigen Tage und in einer solchen Abspannung, daß 

er das Getose Les Kampfes nicht zu Hören, und die bei ihm 

einschlagenden Kanonenkugeln nicht zu bemerken schien.

Jemand hielt ihn auf, indem er ihm die feindliche Ar- 

rieregarde zwischen ihm und der Stadt zeigte und hinter der­

selben die Wachtfeuer einer hlrmee von 50,000 Mann. - Dieser 

Anblick zeigte zur Genüge, 'wie unvollständig sein Sieg und 

wie wenig'der Feind entmuthigt sei; es schien ihm gleichgül­

tig, er hörte die Berichte mit einer niedergeschlagenen Miene 

an, und ließ alles geschehen. Darauf kehrte er um, um die 

Nacht Lu einem nahen, noch im Bereich des feindlichen Feuers 

gelegene« Dorfe zuzubringen.
Der russische Herbst hatte gesiegt, ohne ihn hatte vielleicht 

ganz Rußland auf den Feldern an der Moskwa unsern Waf­

fen unterliegen müssen, aber seine früh eintretende Strenge 

kaw auf eine «wunderbare Weise ihrem Reiche zur rechten Ieit 

zu Hülfe. Es war gerade am 6ten September, den Tag vor 

der großen Schlacht, als ein Orkan verhängm'ßvoll das Ein­

treten des Herbstes verkündete. Sein eistger Hauch durchdrang 

.Napoleon. Wir Haben gesehen, wie von der Nacht vor die­
ser entscheidenden Schlacht an ein hitziges Fieber sein Blut 

verzehrte und seinen Geist lähmte, und daß er während der 
Schlacht demselben erlag; aber dieses Leiden hemmte auch seine 

Schritte und fesselte seinen.Geist'noch in den nächstfolgenden 

fünf Tagen,- so daß, nachdem es Kutusow von einer voll­

ständigen Niederlage bei Borodino gerettet hatte,'es ihm noch
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JE gewinnen ließ, die Überreste seiner Armee zu sammeln, 
und sie unserer Verfolgung zu entziehen.

Der 9te September zeigte uns Mojaisk noch stehend uttd 
offen, aber dahinter die feindliche Arrieregarde noch auf den 

Höhen,, die es beherrschen und auf denen am vorigen Tage 
die Armee gestanden Hatte. Man drang ttt die Sta'dt, einige, 

um hindurch zu eilens und, den Feind zu verfolgen, andere, um 
plündern und Wohnung zu suchen ; die letztem fanden we­

der Einwohner noch Lebensmittel, sondern nur Todte, die sie 

aus £en Fenstern werfen mußten, um selbst Obdach zu finden, 

und Sterbende- die an einen Ort zusammen gebracht wurden.
In allen Häusern war deren eine so große Iaht, daß die 

Russen nicht gewagt hatten, den Ort anzuzünöen; jedoch wich ihre 
Menschlichkeit, die nicht immer so gewissenhaft gewesen war, 

der Nothwendigkeit- auf die ersten Franzosen, die sie einvucken 

sahen, zu schießen, und da dies mit Granaten-geschah, so gerieth 
diese von Holz erbaute Stadt in Flammen, in denen ein gro­

ßer Theil der unglücklichen^ hier zurückgelassenen Verwundeten 

umkam.

Während man versuchte sie zu retten , erkletterten fünfzig 

Voltigeurs des? Z3sten Regiments die Höhe, auf der die feind­

liche Kavallerie und Artillerie stand. Die französische Armee, die 

noch unter den Mauern von Mojaisk hielt, erblickte mit Erstaunen 
diese Hand voll einzelner Leute, die auf diesem freien Abhänge 

mehrere tausend russische'Reiter durch ihr Feuer neckten. Plötz­

lich geschah, was voraus zu sehen war. Mehrere feindliche 

Schwadronen setzten sich in Bewegung und ein Augenblick war 

hinreichend, um diese Kecken von allen . Seiten einzuschließen, 

die schnell auf einen Häufen zusammen liefen nnö> nach allen 

Seiten Front machend, feuerten; allein sie waren eine so kleine 

Iaht, auf einer so weiten Ebene und unter einer so bedeu- 
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lenken Menge von Pferden, daß sie bald aller Augen ent­

schwanden.

Einen Ausbrach des Bedauerns hörte man aus allen Rei­

hen des Heeres. Jeder von unsern Soldaten reckte sich empor, 

und sah scharf Hin, um den Bewegungen des Feindes zu folgen, 

und versuchte, das Schicksal seiner Waffengefährten zu, entdecken. 

Einige zürnten über die Entfernung und wollten marschiren, 

andere luden mechanisch ihre Gewehre, oder fällten sie mit dro­

hender Geberde, als ob sie im Stande gewesen waren, ihnen 
Hülfe zu leisten. Bald belebten sich ihre Blicke, wie beim Ge­

fecht, bald waren sie zerstört, wie die eines Unterliegenden; 

andere gaben Rathschläge und sprachen Muth ein, ganz ver­
gessend, daß sie nicht gehört würden.

Einiger Pulverdampf, der mitten aus dieser schwarzen 

Masse von Pferden aufstieg, verlängerte die Ungewißheit. Man 

lief einander zu, daß die Unsrigen schössen, sich noch verthei­

digten, und daß noch nicht alles vorüber fei. Wirklich war 

ein russischer Anführer durch den Offizier, der diese Tirailleurs 

kommandirte, getödtet worden, der auf die Aufforderung, sich 

zu ergeben, nur durch diesen Schuß antwortete. Diese ängst­
liche Besorgniß dauerte mehrere Minuten, als plötzlich die Ar- 

mee in einen Ausruf.der Freude und der Bewunderung aus­

brach, indem sie sah, daß die russische Reiterei, über einen so 

kecken Widerstand erstaunt, um sich einem wohl unterhaltenen 

Feuer zu entziehen, Platz machte, sich theilte und uns so die­

sen kleinen Haufen von Tapfern wieder zeigte, der Herr auf 

diesem weifen Schlachtfelöe blieb, von dem er kaum einige 

Füß inne hatte.

Sobald die Russen sahen, daß ernsthafte Maaßregeln genom­

men wurden, um sie anzugreifen, verschwanden sie, ohne Spuren 
hinter sich zu lassen. Es war gerade wie bei Witepsk und 
Smolensk, aber am zweiten Tage nach einer- großen Niederlage, 
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wohl viel merkwürdiger; "anfangs blieb man zweifelhaft zwi- 

fchen den Straßen von Moskau und Kalugha, dann aber schlu­

gen M o r t k e r und M ü r a t auf gut Glück die nach Moskau ein.
Sie marschirten zwei Tage, wo sie blos von Pferdefleisch und 

gestampftem Korn lebten, ohne weder Menschen noch Gegenstände 

zu finden, die ihnen Nachricht von der russischen Armee gäben. 
Diese ließ, obgleich ihre Infanterie nur noch einen verwirrten 

Haufen bildete, keine Trümmer hinter sich zurück, soviel Na- 

tionalstolz und Gewöhnung an Ordnung war im Ganzen wie 

im Einzelnen in, dieser Armee, und so sehr fehlten Ms in die­

sem wüsten und ganz feindlichen Lande alle Nachrichten und 
Hülfsmittel.

Die italienische Armee rückte einige Lieues links von der 

großen Straße vor, sie überfiel bewaffnete Dauern, die aber, 

nicht zu fechten wußten; allein ihr Herr stürzte sich wie ein 

Verzweifelter mit dem Dolch in der Hand auf unsere Solda-, 

ten, er schrie, daß Altar, Reich und Vaterland verloren wäre 

und ihm das Leben verhaßt sei; man wollte es ihm dennoch 

lassen, da er aber seine Kräfte anstrengte, um es den Solda­

ten, die um ihn her standen, zu entreißen, so wich das Mitleid 
dtm Zorne, und es geschah ihm sein Wille.

In der Gegend von Krpmskvi'e, am Ilten September, kam 

die feindliche Armee in einer starken Stellung wieder zum 

Vorschein. Sie hatte ihre Methode,- bei ihrem Rückzüge mehr 

auf das Terrain als auf den Feind Rücksicht zu nehmen, wie­

der angenommen. Der.Herzog von Treviso hatte anfangs 

Müra t dahingebracht, die Unmöglichkett, hier anzugreifen, ein­

zugestehen, allem der Pulverdampf berauschte den Monarchen 

bald. Er wagte sich in eine gefährliche Lage und nöthigte 
Düfour, Mortier und ihre Infanterie vorzurücken. Es war 
dies der Überrest der Division Friand und die junge Garde. 

Ganz ohne Nutzen ipurden hier zweitausend Mann von dieser 
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am Tage der Schlacht so zur umechtenZeit geschonten Reserve 

äufgeopfert, und Mortier, höchst aufgebracht, schrieb an den 

Kaiser, daß er Murat nicht mehr gehorchen würde.

Denn nur durch Briefe standen die Generale der Avant­

garde mit Napoleo n in Verbindung, der, seit drei Tagen in Mo- 

jäisk zurückgeblieben, in seinem Zimmer eingeschkvffen, noch stets 

von einem hitzigen Fieber verzehrt, den Geschäften unterlag und 

von Unruhe gepeinigt wurde. Durch einen heftigen Schnupfen 

hatte er die Stimme verloren, da nun, bei der Nothwendigkeit, 

an sieben Personen zu gleicher Zeit zu diktiren, es ihm unmög 

lich war, sich verständlich zu machen, so schrieb er den kurM 
Inhalt seiner Depeschen auf verschiedene Blätter, und wenn sich 

dann noch einige Schwierigkeiten zeigten, machte er sich durch 

Zeichen verständlich»
Hier zählte ihm Besfieres alle am Tage der Schlacht 

verwundeten Generale auf. Dieses lästige Berzeichniß von 

Namen regte ihn so auf, daß er durch eine heftige Anstren­

gung den Gebrauch seiner Stimme wieder erlangte/und er den 

Marschall ungestüm mit den Worten unterbrach.- „Acht Tage 

Ln Moskau, und es wird davon nicht mehr die Rede seyn."

Obgleich er indessen bis- dahin seine ganze Zukunft auf diese 

Hauptstadt gestellt Hatte, so war doch durch einen so blutigen 

Sieg, der so wenig entscheidend gewesen, ferne Hoffnung ge­
schwächt. Seine Instruktionen, die er am Ilten September 

an Berthier für den Marschall Dictox erließ, zeigten von 
feiner ängstlichen Beforgniß. „Der Feind, am Herzen angegrif­

fen/ wird an den Endpunkten sich nicht mehr aufhalten. Sa­

gen Sie dem Herzog von Belkuno, daß er alles,Bataillone, 

Schwadronen, Geschütze, einzelne Leute, auf Smolensk dirigire, 

damit es von da näch Moskau kommen kann.
Mitten unter dies«, körperlichen und geistigen Leiden, de­

ren Anblick er der Armee entzog, drang Davon st doch bis 



ju ihm und zwar/ um sich, obgleich verwundet, noch zur Füh­

rung der Avantgarde anzubseten, indem er versprach, daß er 

er es verstehen würde, Tag und Nacht zu marschiren> de» 
Fnnd einzuholen und ihn zu Gefechte» zu zwingen, ohne wie 
Marat, die Kräfte und das Leben seiner Soldaten verschwen- 
drrisch aufzuopfern. Napoleon antwortete ihm darauf, nur 
dadurch, daß er den kühnen und unerschöpflichen Eifer seines 
Schmeers leidenschaftlich lobte.

Ebenhatteer die Meldung,, erhalten, daß die feindliche Ar­

mee wieder angetroffen worden wäre, und sie sich nicht auf seinen 
rechten Flügel gegen Kalugha hin, wie er es gefürchtet, zurück­

gezogen hatte, daß sie-noch -immer wiche, und daß man nur 
npch zwei Tagemärsche von Moskau entfernt sei. Dieter große 

Name und die große Hoffnung, die sich daran köpfte, belebten 

feine Kräfte wieher, und am 12ten September war er. im 
Stande, zu Wagen abzureisen, um seine Avqntgarde wieder^ 

eknzuhyten.» .
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